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PROLOG

Ich kratze ab. Keiner spricht es aus, aber ich höre es an ihrem Tonfall. Sie werfen einen Blick auf meine Krankenakte und sehen dann weg. Oh, bitte, bitte, lasst mich nicht sterben!

Jay Carpenters Stimme war nicht zu hören, und auch seine Panik merkte man ihm nicht an. Das Letzte, woran er sich noch erinnerte, war, wie er einem seiner Mädchen eine Ohrfeige verpasste, weil sie ihm Geld unterschlagen hatte. Seit über sechs Jahren ließ er mehr als ein Dutzend Frauen für sich anschaffen, und egal wie sorgfältig er sie auch auswählte, es gab immer eine darunter, die Mist baute.

Er erinnerte sich noch, wie seine Handfläche klatschend auf ihrem Gesicht landete. Dann hatte er plötzlich einen stechenden Schmerz hinter seinem rechten Ohr gespürt. Danach hatte sich alles um ihn herum gedreht. Ganz vage hörte er noch ihr Kreischen und wie jemand “Ruf einen Krankenwagen!” schrie. Dann war ihm schwarz vor Augen geworden.

Jetzt wusste er nur, dass er sich in einem Krankenhaus befand und dass ihm ein Gehirntumor herausoperiert worden war. Er wusste, dass sein Fieber einfach nicht sinken wollte, und er verspürte eine große Hoffnungslosigkeit.

Alice Presley arbeitete nun schon seit über siebzehn Jahren als Krankenschwester. In dieser Zeit hatte sie Hunderte von Patienten gepflegt. Sie bezeichnete sich selbst als “alten Hasen” in diesem Job und hatte oft behauptet, schon alles gesehen zu haben. Doch das war, bevor sie den Mann in Bett 315 B eingeliefert hatten. Trotz seiner Bewusstlosigkeit behielt sie ihn vorsichtshalber im Blick, während sie ihn wusch. Sie hatte sich seine Krankenakte so oft durchgelesen, dass sie seine Geschichte auswendig kannte.

Er hieß Jay Carpenter – ein Zuhälter in den Vierzigern, der in seinem Apartment ohnmächtig geworden war und mit Halluzinationen eingewiesen wurde.

Die erste Diagnose, dass es sich um eine Überdosis handelte, wurde revidiert, nachdem die Ärzte einen Tumor gefunden hatten, der auf die Hirnanhangdrüse und Teile des Gehirns drückte.

Er war operiert worden, jedoch erfolglos. Die Ärzte hatten nur einen Teil des Tumors entfernen können.

Jay Carpenter litt unter anhaltendem Fieber und verlor immer wieder das Bewusstsein.

Von den zahlreichen anderen Patienten, die Alice versorgt hatte, unterschied sich dieser nur dadurch, dass er ihr Angst einjagte, wenn er zu sich kam.

Seine Augen waren so dunkel, dass sie fast schwarz aussahen. Und er roch so merkwürdig nach Leichenschauhaus, egal wie oft sie ihn badete. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie glatt meinen, er sei schon tot.

Kaum ging ihr der Gedanke durch den Kopf, als er erneut kollabierte. Ohne Zeit zu verlieren, drückte sie den Alarmknopf und begann mit den Wiederbelebungsmaßnahmen.

Schwestern stürzten mit einem Crash Cart herein, hinter ihnen zwei Ärzte, die gerade auf der Etage ihre Visite gemacht hatten. Sie waren bereits aufeinander eingespielt und bemühten sich mit routinierten Handgriffen um den Patienten, obwohl es schien, als sei es bereits zu spät.

Nein, nein, nein! Noch nicht! Nicht auf diese Art!

Jay Carpenter tat seinen letzten Atemzug, während gleichzeitig seine Seele den Körper verließ. Es war überhaupt nicht so, wie er erwartet hatte. Kein verzweifeltes Luftschnappen, lediglich das Ende der Schmerzen. Einen kurzen Augenblick schwebte er über seinem Körper und blickte darauf zurück, und dann wurde er von einer unglaublichen, nie erlebten Macht nach unten gezogen – so jedenfalls erlebte er es. Schwerkraft existierte hier nicht. Es war wie beim Abwärtsrasen in einer riesigen Achterbahn. Licht umfing ihn und badete ihn auf nicht gekannte Weise in Wärme und Liebe. Was er sich als Kind immer sehnsüchtig gewünscht hatte und was ihm auch als Erwachsener verwehrt geblieben war: Liebe und Anerkennung, zwei Dinge, von denen er nie geglaubt hätte, dass sie existierten. Alles fühlte sich vollkommen an. Doch dieses Gefühl endete genauso unvermittelt, wie es begonnen hatte. Das Licht, von dem er gewärmt worden war, verblasste. Dies wurde ihm jedoch erst richtig klar, als die unendliche Freude in seinem Herzen von einer überwältigenden Hoffnungslosigkeit verdrängt wurde.

Die Luft vibrierte von unzähligen Stimmen und von dem wirren Durcheinander panischer Schreie. Der Lärm traf ihn wie ein stechender Schmerz, als würde sein irdischer Körper mit einem spitzen Messer gemartert. Jetzt war auch der letzte Rest von Wärme und Liebe verschwunden und hatte wieder den alten Ängsten Platz gemacht. Sie überfielen ihn mit einer solchen Gewalt, dass ihn eine schreckliche Vorahnung überkam.

Er war nicht im Himmel.

Das hier war die Hölle.

Jay fing an zu schreien, doch seine Stimme verlor sich in dem Heulen der zahllosen Seelen, die bereits in diesem Raum umherirrten. Es war zu spät, um zu bereuen. Zu spät, Gott um Vergebung zu bitten. Es war zu spät – für alles.

Vor ihm erhob sich ein Meer aus Flammen. Der Gestank von Schwefel war überall, als das Böse ihn umfing. Gerade drohte er vollständig davon aufgesaugt zu werden, da wurde er wieder herausgerissen. Nur ganz kurz und schwach kam das gleiche bewegende Gefühl von vorher zurück, nur wurde er diesmal hoch- statt heruntergezogen.

“Gelobt sei Gott!”, rief er erleichtert. “Ich komme doch in den Himmel!”

Dann ertönte ein fürchterliches Gebrüll unter ihm, und auch wenn keine Worte gesprochen wurden, so hörte er doch deutlich den Schwur des Teufels.

“Niemals kommst du in den Himmel! Du gehörst mir!”

“Ich habe einen Puls!”

Jay glaubte seine eigene Stimme zu hören, während er in seinen Körper zurücksank. Er wollte schreien, lachen, weinen, den Ärzten dafür danken, dass sie ihn ins Leben zurückgeholt hatten, aber er brachte noch keinen Ton heraus.

Es dauerte Tage, bis er so weit bei Bewusstsein war, dass er einen zusammenhängenden Satz sagen konnte. Zu diesem Zeitpunkt war er schon fest entschlossen, eine krankhafte, beängstigende Mission durchzuführen. Was er von der Hölle gesehen hatte, war ihm tief ins Mark gefahren. Er wusste, dass es unvermeidlich war, zu sterben. Irgendwann erwischte es jeden, doch um sicherzugehen, dass seine zweite Reise ins Jenseits keine Wiederholung dieser ersten Erfahrung werden würde, hatte er sich etwas ausgedacht, was er für den sicheren Weg in den Himmel hielt.

Nach einer ernüchternden Besprechung mit dem behandelnden Arzt, bei der er erfahren hatte, dass sein Tumor nicht vollständig entfernt werden konnte und dass seine Tage gezählt seien, nahm die Entschlossenheit, seinen Plan durchzuführen, weiter zu. Der Gedanke, die Ewigkeit fern von diesem warmen, tröstenden Licht der Liebe zu verbringen, war ihm unerträglich. Je mehr er darüber nachdachte, umso sicherer war er, dass er rigoros vorgehen musste. Wenige Stunden, nachdem er das Krankenhaus verlassen hatte, unternahm er bereits den ersten Schritt in eine Richtung, die ihm als vollkommene Wiedergutmachung erschien.


1. KAPITEL

Neun Monate später

January DeLena war eine der bekanntesten Journalistinnen in Washington, D.C. Am 11. September war sie vor Ort gewesen, und nur wenige Minuten, nachdem das Flugzeug ins Pentagon gestürzt war, sendete sie live. Dann hatte die halbe Welt mit angesehen, wie sie das Mikrofon weglegte und den Überlebenden half, die aus dem Gebäude flohen. Als sie sich wieder daran erinnerte, weshalb sie dort stand, war sie vollkommen mit Ruß und Blut beschmiert. Sie fluchte und weinte vor laufender Kamera. Normalerweise wäre sie deshalb gefeuert worden, doch an diesem 11. September war alles anders. An diesem Tag hatte sie lediglich das ausgesprochen, was die ganze Nation fühlte. Am Ende der Woche kannte jeder den Namen der attraktiven Fernsehreporterin, die Osama bin Laden mit Schimpfworten bedacht hatte.

Im Laufe der Zeit hatte sich gezeigt, dass January DeLena nicht nur ein hübsches Gesicht hatte. Wenn es darum ging, eine Story zu bekommen, blieb sie hartnäckig, weshalb sie sich auch in dieser Nacht um halb eins in den Straßen des Rotlichtviertels aufhielt und unter die Obdachlosen mischte, statt in ihrem Bett zu liegen und zu schlafen.

Seit Monaten hörte sie das Gerede über einen Mann, der sich selbst den Sünder nannte und behauptete, schon einmal gestorben zu sein. Nun hieß es, er treibe sich bei den Hausierern herum und predige seine Version der Ewigkeit. Eigentlich also nur eine von vielen Geschichten über einen religiösen Fanatiker. Doch in diesem Fall gab es eine außergewöhnliche Wendung, und außergewöhnliche Geschichten zogen January magisch an.

Über Todeserfahrungen zu sprechen, war schwer in Mode gekommen. Viele Autoren hatten über dieses Thema ganze Bücher geschrieben und behauptet, dass sie nicht hatten zurückkommen wollen, weil ein berauschendes Gefühl des Friedens sie übermannt hätte. Aber dieser Mann erzählte eine völlig andere Geschichte und schaffte es damit immerhin, Januarys Neugier anzustacheln. Den Gerüchten zufolge, die man sich auf der Straße erzählte, war er buchstäblich zur Hölle gefahren und verbrachte nun sein Leben damit, von diesem prägenden Erlebnis zu berichten.

January hatte unter der Markise eines Secondhandshops Schutz gesucht, doch selbst hier peitschte ihr der Wind noch den Regen gegen die Beine. Dass sie nass wurde, war dabei jedoch ihr geringstes Problem. Vielmehr raubte ihr der Geruch, der von der Frau ihr gegenüber ausging, schier den Atem. Sie stellte sich mit dem Rücken zum Wind und versuchte, nicht allzu tief einzuatmen, während sie mit ihr sprach.

“Also, Marjorie, Sie sagten, dass Sie den Sünder selbst gesehen hätten?”

Marjorie Culver umklammerte den Griff ihres Einkaufswagens noch fester. So lange hatte niemand von ihr Notiz genommen. Diese ungewohnte Aufmerksamkeit verunsicherte sie, und sie fühlte sich verletzlich. Trotzdem glaubte sie nicht, dass ihr von der Frau mit dem Mikrofon Gefahr drohte, und sie nickte schließlich.

“Ja … Ich hab ihn vor zwei, drei Tagen gesehen. Er stand unter einer Überführung in der Nähe vom Potomac und hat Gutscheine für ein Fischsandwich von Captain Hook verteilt. Er hatte einen ganzen Korb voll davon. Einer meinte, das wären wahrscheinlich Fälschungen, aber ich habe mir trotzdem einen geholt, und als ich den beim Drive-In mit meiner Bestellung abgegeben habe, gab's keine Beschwerden.”

Dann lachte sie, als wäre ihr gerade aufgegangen, wie komisch es war, zu Fuß in einem Drive-In zu erscheinen.

“Hat er da gepredigt?”, fragte January.

Marjorie zuckte mit den Schultern. “Ich nehme mal an, so könnte man's nennen.”

“Wie meinen Sie das?”

“Na ja, er hatte 'ne Bibel in der Hand und so was alles, aber was er gesagt hat, klang ziemlich verrückt. Ich glaube nicht, dass es irgendwas aus der Bibel war.” Wieder zuckte sie mit den Schultern. “Es war auch egal. Kein Mensch hat ihm zugehört. Alle wollten nur den Gutschein.”

January verstand das gut. In ihrer Jugend hatte es Tage gegeben, da hätte sie für eine warme Mahlzeit ebenfalls so einiges über sich ergehen lassen. Gott sei Dank lagen diese Zeiten nun schon lange hinter ihr.

“Wissen Sie, wo er wohnt?”

Marjorie runzelte die Stirn. “Überall und nirgends, nehme ich an. Ich war mir nicht sicher, aber ich dachte, er wäre einer von uns.”

“Sie meinen, er ist obdachlos?”

Marjorie funkelte sie an. “Manche wollen es so, wissen Sie?”

“Ich wollte Sie nicht beleidigen, Marjorie”, versuchte January die Frau zu beschwichtigen. “Ich will nur herauszufinden, wo er ist. Ich will selbst mit ihm sprechen.”

Mit finsterem Gesicht zog Marjorie ihren Einkaufswagen ein bisschen näher zu sich heran. Das Zeug in diesem Wagen war ihr ganzes Hab und Gut, aber vermutlich konnte nicht einmal sie mehr genau sagen, was sich überhaupt alles darin befand.

“Na ja … Da kann ich Ihnen nicht helfen. Ich hab kein gutes Adressengedächtnis.”

January seufzte. Sie war der Frau offensichtlich doch unbeabsichtigt zu nahe getreten. “Na gut”, sagte sie und tätschelte Marjorie kurz den Arm. “Vielen Dank jedenfalls, dass Sie mit mir gesprochen haben.” Sie zog fünf Zwanzig-Dollar-Scheine aus der Tasche und legte sie Marjorie in die Hand. “Nehmen Sie sich heute Nacht ein Zimmer und bestellen Sie sich etwas Schönes zu essen.”

Marjorie blickte erschrocken auf das Geld und schien für einen Augenblick zu überlegen, ob sie das wieder als Beleidigung auffassen sollte, aber dann fegte ihr der Wind einen Schwall Regen in den Kragen. Sie nahm die Scheine und stopfte sie in eine ihrer zahlreichen Taschen.

“Ja … Das mache ich”, sagte sie.

“Gute Nacht.” January rannte zu ihrem Wagen, schloss die Türen und seufzte erleichtert bei dem Gedanken, dass sie ein Zuhause hatte und ein Auto, das sie dorthin brachte. Sie drehte den Zündschlüssel, und das Geräusch des startenden Motors hämmerte mit ihrem heftig klopfenden Herzen um die Wette. Im gleichen Moment, in dem sie die Scheibenwischer einschaltete, trat ein hagerer Mann mit schmutzigen weißen Hosen und einem knielangen Hemd vor ihr aus der Gasse. Seine Kleidung war klitschnass, genauso wie sein Haar, das ihm an Stirn und Hals klebte. Fast sein ganzes Gesicht wurde von einem dichten Bart verdeckt. Einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke. Als er grinste, schaltete sie die Scheinwerfer an und signalisierte ihm per Lichthupe, dass er aus dem Weg gehen sollte, was er auch tat, jedoch ohne die Augen von ihr abzuwenden.

Der Gesichtsausdruck des Mannes ließ January frösteln. Die kaputten Menschen in dieser gottverlassenen Gegend berührten sie tief, und zum ersten Mal in ihrem Leben fragte sie sich, ob es richtig war, an dieser Story dranzubleiben.

Schnell verdrängte sie ihre Zweifel und erinnerte sich daran, wie weit sie es gebracht hatte – von dem armen Latinomädchen aus Juarez in Mexiko zu der Frau, die sie heute war. Sie hatte viel und hart gearbeitet, um sich das Ansehen und die Glaubwürdigkeit zu erkämpfen, die sie heute besaß. Mit wiedererwachtem Optimismus legte sie den Gang ein und trat heftig aufs Gas. Ihre Reifen quietschten und es roch nach verbranntem Gummi. Sie brauchte nichts weiter als ein heißes Bad und ein bisschen Schlaf, dann wäre wieder alles in Ordnung.

Kurz bevor sie ihr Apartmenthaus erreicht hatte, raste ein Polizeiwagen mit Blaulicht und Sirene an ihr vorbei. In einiger Entfernung sah sie vor sich noch ein halbes Dutzend Polizeiautos und fast ebenso viele Rettungswagen.

Sofort witterte sie die nächste Story und gab etwas mehr Gas. Als sie aber die Unfallstelle passierte, sah sie im Vorbeifahren schon die Nachrichten-Crew ihres Senders. Sicher, sie war ja nicht im Dienst.

Kevin Wojak stand mit dem Mikrofon in der Hand neben einem Rettungswagen und sprach vor der Kamera ins Mikro, während ihm der Regen ins Gesicht peitschte. January verzog das Gesicht. Er hätte nur ein paar Schritte nach links gehen müssen, um unter einem schützenden Dach zu stehen, aber damit wäre sein Aufritt natürlich nur halb so dramatisch gewesen.

Wojak sah in January eine Konkurrentin.

Für January war Wojak nur eine Plage.

Obwohl sie keine Lust hatte, den Kollegen bei der Arbeit zu beobachten, wurde sie gezwungen, anzuhalten, um dem Notarzt Platz zu machen. Sie sprach ein kurzes Gebet für die Verletzten, die in die umliegenden Krankenhäuser gebracht wurden, und wartete, bis die Straße wieder frei war.

Während sie dort stand, lief plötzlich ein großer dunkelhaariger Mann aus der Lücke zwischen zwei geparkten Polizeiautos auf die Straße, direkt in die Lichtkegel ihrer Scheinwerfer hinein – wie kurz zuvor der Bärtige im Vergnügungsviertel. Ihre Reaktion auf diesen Mann war jedoch vollkommen anders. Sie kannte ihn, hatte mit ihm in ihrem Bett gelegen, sich mit ihm auf dem Boden ihres Wohnzimmers geliebt, in der Dusche und einmal in ihrem begehbaren Kleiderschrank – jedenfalls in ihren Träumen. Benjamin North, einer der besten Kriminalbeamten im District of Columbia, wusste nichts davon, aber er verfolgte sie in ihren Träumen mit seinem unwiderstehlichen Blick und dem sexy Lächeln.

Trotz ihres berufsbedingten Interessenkonfliktes waren sie sich vor einiger Zeit näher gekommen. Viel zu nah.

Während die Scheibenwischer vor Januarys Augen hin und her schwenkten, dachte sie an die Katastrophe zurück, die sie zusammengebracht hatte …

An jenem Tag damals hatte es bereits seit Stunden geschneit. Das hatte die Arbeit der Untersuchungsbeamten am Tatort nicht gerade erleichtert, denn der Schnee bedeckte alles, was vielleicht an Spuren hinterlassen worden war. Sämtliche mögliche Hinweise auf den Mörder von Mandy Green waren zugeschneit. Jetzt lag das minderjährige Opfer tot vor ihnen – vergewaltigt und erwürgt. Der Polizeiarzt konnte nicht einmal sagen, in welcher Reihenfolge diese Grausamkeiten passiert waren. Was den Mord an dieser Prostituierten für die Medien so interessant machte, war die Tatsache, dass Mandy Green erst zwölf Jahre alt war. So stand es zumindest in ihrem Personalausweis, den sie in der Handtasche unter dem Arm trug.

Man hatte Benjamin North mit diesem Fall beauftragt. Doch er wusste bis zu seinem Erscheinen am Tatort nicht, dass es sich bei dem Opfer um ein Kind handelte. Um ein Kind in einem Kunstpelzmantel und kniehohen weißen Stiefeln; mehr hatte es nicht an.

Als er das Tuch hob, um einen Blick auf die Leiche zu werfen, erstarrte er. Der Kriminalbeamte war zu schockiert, um das Laken wieder loszulassen oder seinen Blick von der Leiche abzuwenden. Die kindlichen Lippen des viel zu jungen Opfers waren mit einem dunkelroten Lippenstift geschminkt, ihre großen blicklosen Augen hatten ein klares, reines Grün. Ihr rotes, gelocktes Haar war nass von dem schneebedeckten Boden, auf dem sie lag. Doch es war der Anblick ihres blassen, unreifen Körpers, der ihn aus der Bahn warf. Statt reifer Brüste sah er nur zwei kindliche Knospen, und das Schamhaar hatte gerade erst zu wachsen begonnen. Ein Bein war auf unnatürliche Weise verdreht, der rechte Arm lag hinter ihrem Kopf, so als hätte der Angreifer ihn aus dem Weg geschoben, bevor er seine schreckliche Tat vollendete.

“Himmel”, flüsterte Benjamin, dann ließ er endlich das Tuch fallen und wandte sich ab.

Seine Hände zitterten und in seinem Magen rumorte es. Er hatte viele Opfer gesehen. Alles konnte er verkraften, nur keine ermordeten Kinder. Das ging ihm jedes Mal zu Herzen. Er hob den Kopf und atmete tief durch. Er hoffte, die kühle Luft würde ihm helfen, sich von dem Schrecken zu erholen. Da bemerkte er, dass sich bereits ein Fernsehteam eingefunden hatte.

“Verdammte Geier”, fluchte er. Entschlossen marschierte er vorbei an den Beamten von der Spurensuche, an den Streifenpolizisten und einer wartenden Ambulanz, bereit für ein Gefecht mit der Presse. Er umrundete angriffslustig den Wagen, fand aber niemanden, den er hätte anpfeifen können.

Das Kamerateam war nirgends zu sehen. Abrupt drehte er sich um, weil er erwartete, die Fernsehleute auf dem Parkplatz vorzufinden, um das Opfer zu filmen. Doch er konnte nur die Beamten vom CSI und ein paar Streifenpolizisten entdecken.

Erst als er sich wieder abwenden wollte, hörte er jemanden weinen. Er lief um die Hecke herum und erstarrte.

Ben wusste sofort, wer sie war. Jeder hier kannte January DeLena. Aber so hatte er sie noch nie gesehen.

“Lady, Sie sollten sich hier nicht aufhalten”, erklärte er barsch.

January zuckte zusammen. Ausgerechnet Benjamin North. Der hatte ihr gerade noch gefehlt. Sie hatte ihn nicht kommen hören, und im Moment war ihr nicht danach zumute, mit irgendjemandem zu reden. Sie hob den Kopf und wischte sich die Tränen weg, bevor sie sich umdrehte.

Sie wollte sich mit ihm anlegen, auf ihre Rechte pochen, dass sie Informationen über den Tathergang erfahren dürfe – ihre üblichen Argumente zur freien Meinungsäußerung und der Pressefreiheit. Doch als sie anfangen wollte zu sprechen, wurde sie von Wut und Trauer überwältigt.

“Haben Sie sie gesehen?”, presste January hervor. “Sie ist noch ein Kind.” Während sie mit den Handflächen gegen den Baumstamm schlug, entfuhr ihr ein Schluchzer. “Wo ist Gott, wenn so etwas passiert?” Wütend wirbelte sie herum, das Gesicht tränennass. “Sie sind doch Polizist, sagen Sie's mir!”, schrie sie. “Wo ist Gott?”

Ben reagierte betroffen auf ihren Wutausbruch, da er ihn nur zu gut nachempfinden konnte. Intuitiv umfasste er ihre Handgelenke und drückte ihren schmalen Körper gegen den Baum, den sie gerade attackiert hatte.

“Hören Sie auf damit”, sagte er. “Sie haben keinen Grund, auf mich loszugehen. Es könnte Ihnen höchstens eine Gefängnisstrafe einbringen, wenn Sie einen Polizeibeamten angreifen.”

Sie blickte zu ihm auf. Aber durch den Tränenschleier konnte sie nichts erkennen. “Warum bringen die sie nicht endlich weg? Es ist verdammt kalt im Schnee, und die lassen sie da auf dem Boden liegen wie Müll!”

Ben fühlte mit ihr. Spontan zog er sie in seine Arme. Sie wollte sich wehren und ihn wegstoßen. Fluchend versuchte sie sich freizukämpfen. Doch während sie vom Allmächtigen bis zum kleinsten Lebewesen alles zum Teufel wünschte, hielt er sie einfach weiterhin fest. Als sie endlich, ermattet von dem Zweikampf, innehielt, wischte er ihr die Tränen mit einem Taschentuch vom Gesicht – dann küsste er sie.

Das hatte er keinesfalls geplant. Wenn er alle Sinne beisammen gehabt hätte, dann wäre das auch nie passiert. Aber er war über den Verlust dieses jungen Lebens genauso entsetzt wie sie, und im Moment erschien es ihm nur natürlich, jemanden, der die gleiche Trauer empfand wie er, zu trösten.

January war so überwältigt von dem Geschmack seiner Lippen auf ihrem Mund, dass sie sich nicht rührte. Doch als sie langsam begriff, dass dies hier kein Traum, sondern Realität war, legte sie ihm die Arme um den Nacken und gab sich seinem Kuss haltlos hin, ohne weiter darüber nachzudenken.

Ganz vage erinnerte sie sich, seinen Mantel aufgeknöpft und ihre Hände unter seinen Pullover geschoben zu haben, um die warme Haut darunter zu spüren, bevor sie beide erschrocken auseinanderfuhren.

Einen Moment starrten sie sich schweigend und ungläubig an. Dann, ohne ein Wort zu sagen, schnappte sich January ihre Handtasche und verschwand.

Als Ben schließlich wieder zu sich gekommen war und zum Tatort zurückging, fuhr der Übertragungswagen gerade davon.

“Das kann nicht wahr sein”, murmelte er. Dann lief er zu seinem Einsatzteam zurück, um die Arbeit zu beenden.

Jemand hupte. Erschrocken zuckte January zusammen, als die Hupe sie in die Gegenwart zurückholte. Nervös umfasste sie das Lenkrad noch fester, als Ben aus dem Scheinwerferlicht trat. Sie sah ihm hinterher, mit seinem regennassen Haar und den leicht hängenden Schultern, und fragte sich, wo er gewesen war, als sie ihn angerufen hatten. Hatte er in den Armen einer anderen Frau gelegen, oder verbrachte er die Nächte allein? Während sie ihn beobachtete, gestand sie sich seufzend ein, dass sie dieses Geheimnis wohl niemals lüften würde.

Schließlich war die Straße frei und sie konnte nach Hause fahren. Als sie auf dem Parkplatz vor ihrem Apartmenthaus ankam, waren alle Stellplätze vor dem Gebäude besetzt. Also musste sie nach hinten weiterfahren, was sie hasste, weil die Straßenbeleuchtung dort so spärlich war. Der einzige freie Platz, den sie finden konnte, befand sich neben einem überquellenden Müllcontainer. Sie unterdrückte einen Fluch.

Nachdem sie den Wagen abgestellt hatte, stieg sie aus und rümpfte wegen des Gestanks die Nase. Schnell rannte sie zur Hintertür ihres Apartmenthauses. Bei diesem wenig schönen Anblick wurde ihr klar, dass der Parkplatz hier in dieser vornehmen Gegend nicht anders roch als in dem Viertel, das Marjorie Culver ihr Zuhause nannte. Doch zum Glück endeten die Gemeinsamkeiten damit auch schon.

January öffnete die Tür mit dem Hausschlüssel und seufzte erleichtert auf, als das Sicherheitsschloss hinter ihr hörbar einschnappte.

Der breite, gut beleuchtete Flur führte direkt zu den Fahrstühlen in der Eingangshalle. Der Pizzaduft, der aus einer Wohnung drang, erinnerte January daran, wie hungrig sie war. Leider hatte sie vergessen, sich unterwegs etwas zu essen zu besorgen.

In ihrer Wohnung angekommen, schloss sie die Tür hinter sich ab und begann, sich auf dem Weg zu ihrem Badezimmer auszuziehen. Eine Spur von nassen Kleidungsstücken pflasterte ihren Weg. Trotz der milden Junitemperaturen war sie vom Regen vollkommen durchgefroren. Die warmen Wasserstrahlen von der Dusche fühlten sich an wie Samt auf ihrer Haut. Sie blieb so lange unter der Brause stehen, bis ihr warm wurde. Dann stieg sie aus der Duschkabine und trocknete sich schnell ab. Als sie damit fertig war, begann sie erneut zu zittern. Sie kletterte ins Bett, stellte den Wecker und zog die Decke über die Schultern. Innerhalb von Sekunden war sie eingeschlafen.

Benjamin North war bereits seit fünfzehn Jahren Polizist im District of Columbia. Er hatte eine Menge Blut gesehen, und viel konnte ihn nicht mehr erschüttern. Dennoch gab es die seltenen Momente, so wie heute Nacht, in denen er sich mit jeder Faser wünschte, in Montana auf der Familien-Ranch geblieben zu sein, so wie sein Vater es gewollt hatte. Heute Nacht hätte er sich lieber mit bloßen Händen einem Puma gestellt, als den Eltern der jungen Frau, die sie neben dem Highway tot aufgefunden hatten, zu erklären, dass ihre Tochter zu Tode geprügelt worden war, bevor man sie verbrannt hatte. Und auch das wussten sie nur, weil der Junge, der sie begleitet hatte, noch lebte und davon berichten konnte.

Er blickte noch einmal zum Tatort zurück, wobei er versuchte, seine Mimik zu kontrollieren und seine Gefühle zu unterdrücken. Niemand musste wissen, wie nahe ihm dieses Schicksal ging. Der Leichenbeschauer war gekommen und hatte mitgenommen, was von Molly O'Hara übrig geblieben war. Der Rettungswagen war mir Blaulicht bereits auf dem Weg ins Krankenhaus, um Mollys Freund noch rechtzeitig in die Notaufnahme zu bringen, nachdem dieser bereits auf der regennassen Durchfahrtsstraße fast verblutet wäre.

Ben erschauerte. Wütend fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar, um die nassen Strähnen aus dem Gesicht zu kämmen, während er sich nach seinem Partner Rick Meeks umblickte. Meeks befragte immer noch die beiden Passanten, die den Notarzt alarmiert hatten. Als Rick aufsah, winkte Ben ihn zu sich herüber. Kurz darauf kam er durch den Regen zu ihrem Wagen gerannt.

“Was ist?”, fragte er.

“Wir haben das Mädchen identifiziert”, erwiderte Ben. “Die Eltern des Jungen wurden benachrichtigt. Sie sind auf dem Weg ins Krankenhaus.”

“Hat das Mädchen irgendwelche Angehörigen?”

Ben nickte. “Mutter und Vater leben ungefähr dreißig Minuten von hier entfernt. Wir werden sie gleich noch benachrichtigen müssen.”

Sein Partner verzog das Gesicht. “Verdammt, das hasse ich an diesem Job.”

Ben musste ihm zustimmen. “Ich auch. Also, bringen wir es hinter uns.”

Sie stiegen schweigend in den Wagen. Ben überprüfte noch einmal den Namen und die Adresse, die sie von dem verletzten Jungen bekommen hatten. Dann wendete er das Auto auf der Straße. Es war Viertel vor drei Uhr morgens, und er musste erst noch eine Familie unglücklich machen, bevor er nach Hause fahren konnte.

Jay Carpenter hielt vor einer roten Ampel. Aus Gewohnheit überprüfte er den Verkehr hinter sich im Rückspiegel. Um diese Uhrzeit und bei diesem Regen waren die Straßen so gut wie leergefegt. Dabei fiel sein Blick auf sein Gesicht im Rückspiegel. Er sah völlig anders aus als zu der Zeit, als sie ihn aus dem Krankenhaus entlassen hatten. Das Wiedererwachen hatte sein ganzes Leben verändert. Nicht nur äußerlich war er kaum wiederzuerkennen. Auch sonst war nichts mehr so wie früher.

Jay hatte das Freizeichen an seinem Taxi ausgeschaltet, weil er Feierabend machte, aber das hielt zwei Prostituierte auf der anderen Straßenseite nicht davon ab, ihn heranzuwinken. Die Kleider klebten an ihren Körpern und das übertriebene Make-up lief ihnen in Schlieren über die Gesichter. Obwohl Jay hundemüde war und nur noch in sein warmes Bett wollte, fuhr er bei Grün über die Kreuzung und hielt am Bürgersteig, um sie einsteigen zu lassen.

Er rümpfte die Nase, als die Frauen sich auf den Rücksitz quetschten. Trotz des Make-ups und der Kleidung, die sie trugen, sah er sofort, dass die beiden nicht älter als zwanzig sein konnten. Eine von ihnen hatte ein blaues Auge. Die Schminke, mit der sie es verdecken wollte, war vom Regen weggewaschen worden. Die andere zitterte heftig und brauchte offensichtlich einen Schuss. Beide rochen nach kaltem Rauch und Sex.

“Vielen Dank auch”, sagte die mit dem blauen Auge.

“Ja, danke”, wiederholte die Drogensüchtige.

“Gott segne euch”, erwiderte Jay.

Beide waren offensichtlich überrascht, dass sein Akzent so erkennbar amerikanisch war. Mit dem langen Pferdeschwanz und seinem dunklen Vollbart wirkte er eher wie ein Ausländer.

“Ja, klar. Vielen Dank”, kam es noch einmal von der mit dem Veilchen, die gleich darauf an ihre Freundin gewandt die Augen rollte und ein Kichern unterdrückte.

“Wohin?”, wollte Jay wissen.

Die Drogensüchtige nannte ihm eine Adresse. Jay fuhr los, ohne den Zähler anzustellen. Die Mädchen registrierten es und zuckten mit den Schultern.

Jay ignorierte ihre Reaktion.

“Wisst ihr, wer Jesus ist?”, fragte er.

Die mit dem Veilchen sah ihn an, als hätte er ihr gerade ins Gesicht gespuckt, aber ihre Freundin lachte laut.

“Ja, ich glaube, ich hab ihm letzte Woche einen geblasen.”

Die mit dem Veilchen runzelte die Stirn. “Halt den Mund, Dee-Dee, das ist nicht komisch.”

Die Drogensüchtige, von der er jetzt wusste, dass sie Dee-Dee hieß, zuckte nur mit den Schultern und zündete sich eine Zigarette an. “Ach, fick dich, Phyl. Reg dich nicht auf.”

Phyl strich sich unbewusst über den blauen Fleck neben ihrem Auge und starrte wortlos aus dem Fenster.

Jay fragte sich, woran die beiden wohl dachten und wie sie so tief sinken konnten. Sie taten ihm leid. Er dachte an seine eigenen Verfehlungen und daran, wie glücklich er sich schätzen konnte, eine zweite Chance zu haben, um seine Sünden wieder gutzumachen.

Er hielt vor einer roten Ampel, obwohl weit und breit kein anderer Wagen in Sicht war.

“Kommen Sie schon, Mister, wir sind kaputt”, sagte Dee-Dee. “Niemand in Sicht, fahren Sie schon!”

“Die Gesetze Gottes wurden nicht gemacht, um sie zu brechen”, erklärte er nur freundlich.

Dee-Dee schnaufte. “Gott hat mit den Ampeln nichts zu tun.”

“Gott ist überall”, entgegnete Jay.

“So ein Blödsinn. Was sind Sie denn eigentlich … irgend so ein komplett abgefahrener Jesusfreak?”

“Ich war einmal in der Hölle. Ich möchte da nie wieder hin”, sagte er.

“Ja, ja, und wir leben in der Hölle, also tritt aufs Gas und setz uns schnellstens dort ab. Ich hab genug von diesem Unsinn.”

“Ich werde für euch beten”, sagte Jay ein paar Minuten später, als er vor dem Haus bremste, das sie ihm genannt hatten. “Geht mit Gott”, fügte er noch hinzu.

“Wie du willst.” Dee-Dee schlüpfte vom Rücksitz.

Das Mädchen mit dem blauen Auge war nicht so abgebrüht. “Vielen Dank. Dee-Dee meint es nicht so. Sie hat einfach ein hartes Leben.”

Jay musterte ihr Veilchen. “Geh nach Hause.”

“Ich bin hier zu Hause”, erwiderte Phyl.

“Nein, das meinte ich nicht. Geh dahin zurück, wo du herkommst.”

Diesmal war sie diejenige, die ihm ins Gesicht lachte. “Damit der Macker von meiner Mutter mich wieder umsonst ficken kann? Wohl eher nicht. Hier werde ich wenigstens dafür bezahlt.” Sie schlug die Tür zu und rannte durch den Regen auf das Apartmenthaus zu.

Jay saß einen Moment einfach da und lauschte dem Regen, der gegen seine Windschutzscheibe prasselte. Da spürte er plötzlich einen stechenden Schmerz hinter dem rechten Auge. Er kam so unerwartet, dass Jay reflexartig die Hand vor das Gesicht schlug, als hätte ihn ein Schuss getroffen. Er beugte sich über das Lenkrad und rang nach Luft. Langsam ließ der Schmerz nach, und er konnte sich wieder aufrichten. Als er dann seine Umgebung nur ganz verschwommen sah, fürchtete er zuerst, blind zu werden. Aber schnell wurde ihm klar, dass ihm der Regen lediglich die Sicht erschwerte.

Eine tiefe Traurigkeit breitete sich in ihm aus. Es hatte also begonnen. Genau davor hatten ihn die Ärzte gewarnt. Panik überfiel ihn. Er hatte gehofft, mehr Zeit zu haben. Er war noch nicht bereit.

Doch was hieß das schon? Er konnte vieles tun, aber über das Schicksal hatte er keine Macht. Er musste seinen Weg also schneller zurücklegen, schneller als geplant.

Nachdem er in seiner Einzimmerwohnung angekommen war, wurde er von einer starken inneren Unruhe erfasst. Alte Erinnerungen an die früheren Symptome seiner Krankheit drängten sich wieder in sein Bewusstsein. Bisher schienen die Beschwerden nicht so stark zu sein. Aber jetzt fühlte er sich aus dem Gleichgewicht gebracht. Was sollte aus ihm werden, wenn er nicht mehr lange genug lebte, um die Sünden seines ersten Lebens wieder gutzumachen? Er hatte seinen Mitmenschen gepredigt und versucht, ihnen Gutes zu tun, doch jetzt fürchtete er, dass das nicht ausreichen würde. Die Panik, die ihn bei diesem Gedanken überfiel, machte ihn schwach. Jay zitterte. Er wollte nicht in die Hölle.

“Gott, hilf mir. Was soll ich tun?”

Die Antwort kam als Gedanke, stumm und leise, aber nachdrücklich.

Lebe so, wie ich gelebt habe.


2. KAPITEL

January machte sich für ein Live-Interview bereit. Am Ort des Geschehens wollte sie mit dem Mann sprechen, der erst vor einer Stunde eine Frau und ein Kind aus dem Potomac River gerettet hatte. Sie blickte auf ihre Uhr. In weniger als drei Minuten sollten sie auf Sendung sein, doch der Held des Tages war immer noch dabei, sich zu übergeben.

“January, zwei Minuten und etwas”, sagte Hank, der Kameramann.

Ratlos betrachtete sie den Mann, der sich in die Büsche erbrach. “Wie geht es uns denn?”, erkundigte sie sich.

Der Mann erschauerte, dann drehte er sich um. “Tut mir leid, Miss DeLena. Das geht gleich vorbei, versprochen.”

“In zwei Minuten sind wir auf Sendung. Kann ich Ihnen irgendwas besorgen, um Ihren Magen zu beruhigen?”

Er zuckte mit den Schultern und wischte sich mit einer zittrigen Hand über das Gesicht. “Manchmal hilft was Salziges.”

January lächelte, warf Hank ihr Mikrofon zu und rannte zum Übertragungswagen, um ihre Handtasche zu holen. Kurz darauf kam sie mit einem Päckchen Erdnüssen zurück. Sie riss die Packung auf und schüttete dem Mann zwei Nüsse auf die Handfläche.

“Ich weiß nicht, ob ich etwas essen würde, wenn ich an Ihrer Stelle wäre. Vielleicht lutschen Sie einfach das Salz ab und spucken die Nüsse wieder aus?”, schlug sie vor.

“Ja, gut.” Zitternd schob er sich die Nüsse in den Mund.

Zu Januarys Erleichterung zeigte das Salz bald seine Wirkung. Als die Übertragung begann, stand der Held des Tages aufrecht neben ihr und berichtete tapfer von den Ereignissen.

“Gute Arbeit”, lobte Hank sie, nachdem das Interview beendet war.

“Danke, das Gleiche gilt für dich.”

“Wahnsinn, dass der da in den Fluss reingesprungen ist.”

“Ja, und das gleich zweimal. Erst das Kind, dann die Mutter gerettet.”

Hank nickte. “Und dann behauptet er, er könnte nicht schwimmen.”

January schwang sich in den Sitz und ließ die Tasche vor sich auf den Boden fallen.

“Angst hat eine komische Wirkung auf manche Menschen”, fügte er hinzu.

January lehnte sich zurück und ließ die Gedanken schweifen. “Und manchmal machen die Leute aus Angst ganz seltsame Dinge”, murmelte sie. “Lass uns losfahren, ja?”

“Sicher.”

Es war bereits kurz nach drei Uhr nachmittags, als Ben und Rick endlich die Gelegenheit bekamen, Mittag zu essen. Sie hielten an einem kleinen Lokal mit dem Namen Jerrys Java. Der Kaffee hier war grauenhaft, aber die Burger waren gut.

Rick zeigte auf den Fernseher, der an der Wand hing. “Hey, North, sieh dir das mal an.”

Ben griff gerade nach dem Salz, als er hochblickte. Der Anblick des Frauengesichts auf dem Bildschirm verschlug ihm fast den Atem.

Er beobachtete es so eingehend, dass er eine winzige Schweißperle an der rechten Augenbraue entdeckte. Die Kamera liebte diese attraktive Journalistin. Die Perspektive öffnete sich und zeigte erst die zarte, verführerische Linie ihres Halses, dann das rote Jackett mit dem Halstuch, das ihr so gut stand. Ben seufzte und merkte gar nicht, wie der Ketchup von seinem Burger lief und ihm auf die Finger kleckerte.

Der Sender strahlte mal wieder eines der beliebten Live-Interviews von January DeLena aus. Es war nichts, was er nicht schon ein Dutzend Mal vorher gesehen hätte. Doch das änderte nichts an diesem komischen Gefühl in seinem Bauch. Er wollte sie. Genauso wie damals, als er sie geküsst hatte, und so wie auch jeden Abend, wenn er ins Bett ging. Er konnte diese Begierde nicht verleugnen. Aber mehr war es nicht – nur Begierde. Ein Cop, der etwas auf sich hielt, würde sich nie ernsthaft mit einem dieser Medienpüppchen einlassen. Zu oft hatten Reporter einen Fall vermasselt, indem sie die Informationen zu früh veröffentlichten. Sie konnten einem hart arbeitenden Polizisten mit diesem “Die Öffentlichkeit hat ein Recht darauf, es zu wissen” ganz schön zu schaffen machen. January war da keine Ausnahme. Obwohl er sich fairerweise eingestehen musste, dass sie ihm noch nie eine Ermittlung vermasselt hatte. Trotzdem war und blieb sie immer noch eine Journalistin und damit ein Teil seines Problems.

Er blickte sich im Lokal um und hoffte, dass ihn niemand dabei beobachtet hatte, wie er geifernd – wie ein liebeskranker Teenager – auf den Bildschirm starrte. Zufrieden, weil alle zu sehr mit ihrem eigenen Essen beschäftigt waren, um von ihm Notiz zu nehmen, biss er noch einmal von seinem Burger ab, bevor er sich einen zweiten Blick erlaubte.

Verdammt, sie sah heiß aus. Ihre Augen hatten die Farbe von Zartbitterschokolade, und bei diesem Mund konnte ein Mann den Verstand verlieren. Ihre vollen, geschwungenen Lippen regten seine ausgefallensten erotischen Fantasien an.

Er stöhnte auf.

Rick sah ihn an. “Alles in Ordnung?”

“Ja, ich habe mir nur gerade auf die Lippe gebissen”, erklärte Ben. Seine kleine Notlüge war zwar nicht originell, aber immer noch besser als die Wahrheit.

Rick deutete auf die Pommes frites auf Bens Teller. “Isst du die noch?”

“Ja”, erwiderte Ben, die Augen weiter starr auf den Fernseher gerichtet.

Rick zuckte mit den Schultern und winkte der Kellnerin hinter der Theke zu, um ein Stück Kuchen zu bestellen.

Als Januarys Beitrag beendet war, verlor Ben das Interesse und konzentrierte sich wieder auf sein Essen. Die Nachrichtensendung war aber noch nicht zu Ende. Rick zeigte erneut lachend auf den Bildschirm. “Sieh dir doch bloß diesen Verrückten an.”

Wieder blickte Ben zum Fernseher. Gezeigt wurde ein Mann in merkwürdiger Aufmachung. Offensichtlich handelte es sich um einen dieser religiösen Fanatiker. Aber warum predigte er auf den Stufen des Finanzamts?

“Was ist denn mit dem Latschenträger?”, wollte Ben Genaueres wissen.

“Wer weiß?” Rick winkte der Kellnerin, die gleich darauf mit einer Kanne frischem Kaffee zu ihnen an den Tisch kam. “Hallo, meine Süße, mach mir doch bitte ein bisschen Sahne auf den Kuchen, ja?”

“Sicher, Sekunde”, versprach sie und lief zurück.

Ben entdeckte Jerry, den Besitzer des Lokals, und deutete auf den Fernseher. “Jerry, kannst du den Ton mal lauter stellen?”, fragte er.

Jerry nahm die Fernbedienung, die hinter der Theke lag, und richtete sie auf das Gerät.

“… schien entschlossen, die Finanzbeamten zu vertreiben”, dröhnte die Nachrichtenstimme.

“Sieht so aus, als wenn der Typ einen Seelenklempner braucht”, bemerkte Rick.

“Brauchen wir den nicht alle?”, murmelte Ben und angelte nach seinen Pommes.

January saß an ihrem Schreibtisch und arbeitete an einem Bericht für die Zehn-Uhr-Nachrichten, als ihr Telefon klingelte. Geistesabwesend nahm sie den Hörer ab. Während sie noch an ihrem Schlusssatz feilte, rissen sie die ersten Worte des Anrufers aus ihren Gedanken.

“Ich habe gehört, dass Sie nach mir suchen.”

Januarys Finger blieben augenblicklich bewegungslos auf der Tastatur liegen.

“Wer spricht da?”, fragte sie.

“Nur ein einfacher Sünder, der versucht, seine Fehler wieder gutzumachen.”

Januarys Herz setzte einen Schlag lang aus. Ein Sünder? War das der Mann, der sich selbst “der Sünder” nannte? Der behauptete, in der Hölle gewesen zu sein?

“Sind Sie der Priester, der sich 'der Sünder' nennt?”

“Ich bin kein Priester, und Sünder sind wir doch alle. Was wir tun, um für unsere Taten Abbitte zu leisten, das allein zählt.”

“Sind Sie wirklich einmal fast gestorben?”

“Nein.”

“Sie hatten also kein …”, begann sie enttäuscht.

“Ich bin nicht fast gestorben”, unterbrach er sie. “Ich war tot, und ich war in der Hölle.”

“Also doch!”, rief sie aufgeregt. “Würden Sie vielleicht …”

“Warum haben Sie eigentlich nach mir gesucht?”, unterbrach er sie abrupt.

“Das versuche ich Ihnen gerade zu erklären. Ich möchte ein Interview mit Ihnen machen.”

“Warum?”

“Nun … Weil es …”

“… eine gute Story wäre?”

“Ja, aber es wäre auch für andere Menschen wichtig, davon zu hören. Stellen Sie sich vor, wie viele ihr Leben ändern würden, wenn sie von Ihrem Erlebnis hören. Also, was halten Sie davon?”

“Nichts.”

January runzelte die Stirn. “Warum?”

“Jesus hat sich der Welt nicht auf diese Art präsentiert, und ich werde es auch nicht tun.”

January seufzte. “Sind Sie einer von den WWJT-Leuten?”

“Das Wort sagt mir nichts. Was bedeutet WWJT?”

January schnappte sich einen Kuli. “Das heißt: 'Was Würde Jesus tun?' Diese Abkürzung steht für eine Gruppe junger Leute, die für einen abstinenten Lebenswandel eintreten, gegen Drogen, Sex und alle Arten von sündigem Verhalten gemeinsam ankämpfen.”

Einen Augenblick herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung. Mit zittriger Stimme sprach er weiter.

“Wenn ich zu so einer Gruppe gehört hätte, wäre ich vielleicht heute nicht da, wo ich bin.”

“Überlegen Sie es sich doch noch einmal. Ich kann Ihnen eine Öffentlichkeit verschaffen. Denken Sie an all das Gute, das Sie bewirken könnten … die vielen Menschen, die Sie mit Ihrer Botschaft erreichen würden. Was meinen Sie?”

“Ich meine, das ist Ihr Interesse, nicht meins, Miss DeLena. Meine Mission hat längst begonnen.”

January wurde hellhörig. “Was für eine Mission?”

“Meine Mission ist Ihre Story”, sagte der Mann.

January umklammerte den Hörer fester. “Dann sagen Sie mir, worum es geht! Was wollen Sie tun? Wovon reden Sie?”

“Er hat zu mir gesprochen. Lebe so, wie ich gelebt habe, hat er gesagt! Und das tue ich.”

“Wer hat Ihnen das gesagt?”

“Jesus Christus, mein Herr und Erlöser.”

Die Leitung wurde unterbrochen. January knallte ärgerlich den Hörer auf die Halterung, dann zog sie ihren Notizblock aus der Schreibtischschublade. Sie wollte jedes seiner Worte aufschreiben, bevor sie sie vergaß. Beim Schreiben zitterten ihre Hände. Sie hatte keine Ahnung, wovon er gesprochen hatte. Aber sie war entschlossen, genau das herauszufinden.

January beendete ihren Bericht und reichte ihn gerade noch rechtzeitig vor Redaktionsschluss ein. Sobald sie konnte, verließ sie das Studio und ging zurück auf die Straße. Sie witterte eine gute Story, die dort auf sie wartete.

Eine Woche später

Selbst in einer Stadt wie Washington, in der die Gesetze “gemacht” werden, schrecken die Gesetzlosen vor nichts zurück. Selbst hier gibt es ein Viertel, das fast ausschließlich den Gesetzesbrechern vorbehalten ist. Früher wurde es als Rotlichtmilieu bezeichnet, inzwischen ist es für viele Obdachlose und Straftäter einfach nur der perfekte Ort zum Untertauchen.

An einer Straßenecke dieses Viertels stand Bruder John, ein großer bärtiger Mann, auf einer Milchkiste und predigte. Obwohl er von seinen Zuhörern ständig unterbrochen wurde, vermittelte er seine Botschaft nicht weniger leidenschaftlich. Sowohl sein Cajun-Akzent als auch die roten Kopf- und Barthaare ließen keinen Zweifel an seiner Herkunft: Bruder John stammte aus Louisiana.

“Es ist nie zu spät, den Herrn kennenzulernen”, versprach er. “Er kann jederzeit zurückkommen! Wollt ihr zurückgelassen werden? So hört mich an: Jesus wird kommen. Ja, Jesus wird kommen!”

“Per Auto oder Schiff?”, schrie jemand.

Der Störenfried brachte ihn nicht aus der Fassung. Er sprach nur noch ein bisschen lauter.

Gebannt starrte Jay auf den Straßenprediger. Er hatte Bruder John schon mehrere Monate im Visier und war sich sicher, dass er eine wichtige Rolle auf seinem Weg ins Himmelreich spielen würde. Alles ergab sich so perfekt – als würde der Herr selbst jeden seiner Schritte lenken.

Als Bruder John die Stimme hob, trat Jay etwas näher an ihn heran. Die Leidenschaft in seiner Stimme und seinem Blick zog ihn an. Das war Inbrunst. Das kannte er gut. Schließlich brannte sie auch in ihm.

Als Jay so weit zu ihm vorgedrungen war, dass er die hervortretenden blauen Venen auf dem Handrücken des Priesters erkennen konnte, hob er den Kopf.

Bruder John blickte ihn an und begann zu stottern. Plötzlich war sie wieder da, seine alte Angst, die ihn in Vietnam vier Jahre lang verfolgt hatte. Doch schnell schüttelte er diesen dummen Gedanken von sich und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Mann vor ihm.

“Willkommen, Bruder”, sagte er.

Jay lächelte.

Bruder Johns Magen zog sich zusammen. Instinktiv wusste er, dass in diesem Moment das Böse vor ihm stand.

“Wer bist du?”, flüsterte er.

Jay Carpenter streckte ihm die Hand entgegen. “Ich bin der, auf den du gewartet hast.”

Rick Meeks meckerte in einer Tour darüber, dass sie sich mitten in der Nacht um einen neuen Mordfall kümmern mussten. Ben dagegen fand, dass es eher dem Opfer zugestanden hätte, sich zu beschweren. Ein Mord war die eine Sache – aber eine Enthauptung hatte einen bewusst rituellen Charakter, und genau das verursachte Ben Kopfschmerzen.

Er kniete sich neben Fran Morrow und wartete darauf, dass sie eintütete, was immer sie auch an der Stirn des Toten gefunden hatte. Die Gerichtsmedizinerin war knapp sechzig, ein bisschen hager und besaß einen leicht makabren Humor. Aber sie war auch eine der besten Untersuchungsbeamtinnen der Stadt.

“Hallo Fran, was meinst du, seit wann ist er tot?”

“Seit ihm jemand den Kopf abgeschlagen hat”, antwortete sie schnippisch.

Er versuchte es also anders. “Und wann, glaubst du, ist das passiert?”

“Wenn ich raten müsste, was ich nicht tue, wie du verdammt gut weißt, würde ich sagen, so vor zwei, drei Stunden.”

Er kritzelte ein paar Notizen in seinen Block. “Kannst du mir irgendwas zur Mordwaffe sagen?”

“Scharf war sie.”

Ben richtete sich abrupt auf. “Komm schon, Fran. Ich bin genauso ungern hier draußen wie du, aber ich brauche ein paar Anhaltspunkte.”

Sie stand ebenfalls auf und wandte sich an einen der anderen Untersuchungsbeamten. “Packen Sie ihn ein”, ordnete sie an, dann drehte sie sich wieder zu Ben um. “Ich schicke dir einen vollständigen Bericht, sobald ich mehr weiß.”

“Danke.” Ben kehrte zur Absperrung zurück, wo sein Partner einen Zeugen befragte. In diesem Moment fuhr das erste Fernsehteam vor.

“Ausgerechnet”, murmelte er und fluchte leise, als er sah, dass January DeLena aus dem Auto stieg. “Verdammter Mist. Die hat mir gerade noch gefehlt.”

Meeks blickte ihn an. “Was ist los?”

“Die Reporter sind hier.”

“Fang du sie ab, ich stecke mitten in der Befragung.”

Ben musterte den Betrunkenen, der die Leiche gefunden hatte. Er weinte immer noch. Kopfschüttelnd wandte er sich genau in dem Moment um, als January unter dem Absperrband durchschlüpfte und auf ihn zulief. Seit ihrem Kuss hatte er nicht mehr mit ihr gesprochen. Und jetzt war nicht der beste Zeitpunkt, um ihre Bekanntschaft zu vertiefen.

Als sie ihn erreichte, packte er sie sofort am Ellbogen und führte sie wieder aus dem Sperrgebiet heraus, während er den Kameramann mit knappen, aber unmissverständlichen Anweisungen zum Auto zurückschickte.

“Kommen Sie, Miss DeLena, Sie wissen ganz genau, dass Sie hier nicht rein dürfen.”

January gingen die Worte durch den Kopf, die sie sich zurechtgelegt hatte, aber mit Benjamin North so dicht vor sich blieben sie ihr einfach im Hals stecken. Seit er ihren Arm umfasst hatte, war sie vollends durcheinander.

“Die Öffentlichkeit erlaubt … Ich meine, es ist die Arbeit von … Verdammt!”

Sie fühlte, wie sie errötete, und hoffte, dass es dunkel genug war, damit der “Super-Detective” es nicht bemerkte.

Ben amüsierte sich über Januarys Verlegenheit. Es war das erste Mal, dass “Miss Überwältigend” keine Worte fand.

Er grinste.

January funkelte ihn wütend an. “Seit wann ist Mord etwas Komisches?”, giftete sie.

“Habe ich das behauptet? Sagte ich irgendetwas anderes, als dass Sie unbefugt den Tatort betreten haben? Und das zum wiederholten Male!”

January seufzte. “Kommen Sie, North. Sie kennen mich doch. Ich veröffentliche keine Details, bevor Sie mir das Okay geben.”

“Und ich mache keine Deals mit Reportern. Bitte treten Sie zurück.”

January behauptete ihre Stellung mit einer Beharrlichkeit, die ihn erstaunte.

“Stimmt es?”, fragte sie.

“Was?”

“Das Opfer … Ist der Mann wirklich enthauptet worden?”

Ben zuckte zusammen. Verdammt. Irgendjemand aus dem Team fütterte die Journalisten mit Informationen. Das war die einzige Erklärung, sonst wäre sie nicht so schnell hier gewesen und wüsste nicht bereits so viel über den Mord.

“Wer hat Ihnen das erzählt?”, wollte er wissen.

“Das ist doch egal. Beantworten Sie einfach meine Frage. Stimmt es?”

“Das geht Sie nichts an”, fauchte er.

“Wissen Sie seinen Namen?”

“Noch nicht.”

January verlagerte ihr Gewicht von einem Bein auf das andere. Sie musste es wissen, obwohl sie Angst vor der Wahrheit hatte.

“Ist das Opfer der Typ, der an den Straßenecken über Hölle und Verdammnis gepredigt hat?”

Ben griff nach ihrem Arm und zog sie zu einer Straßenlaterne hinüber. “Ich weiß es nicht. Aber falls doch, was würden Sie daraus schließen?”

Sie zuckte mit den Schultern. “Vielleicht gar nichts.”

“Erkennen Sie ihn wieder, wenn Sie sein Gesicht sehen?”

“Ja.”

Ben drehte sich um und winkte Fran Morrow. “Hallo, Fran … Wartest du bitte mal eine Minute? Wir können das Opfer womöglich identifizieren.”

Fran sah January stirnrunzelnd an, dann blickte sie wütend zu Ben. “Sie blufft doch nur, um den anderen wieder zuvorzukommen.”

“Keine Kamera. Versprochen”, sagte January.

Fran stoppte die Männer, die den Toten gerade in den Wagen heben wollten, dann zog sie den Reißverschluss am oberen Ende des Sacks auf.

January schluckte schnell den Kloß in ihrem Hals herunter und blickte in den Leichensack. “Das ist er.” Sie hielt sich die Hände vors Gesicht. “Mein Gott, er ist es.”

“Wer er?”, wollte Ben wissen, als Fran den Beutel wieder verschloss und die Leiche abtransportieren ließ.

“Er nennt … Er nannte sich Bruder John.”

“Und woher kennen Sie ihn?”

January ließ die Hände sinken und blickte weg.

“January! Sehen Sie mich an”, sagte er, aber sie starrte nach unten, als verspürte sie plötzlich großes Interesse für ihre Schuhe.

Ben ergriff sie bei den Schultern, nicht grob, aber fest.

Erschrocken machte sie sich von ihm los. “Fassen Sie mich nicht an”, murmelte sie.

“Na schön.” Ben schob die Hände in die Taschen. “Aber die Frage beantworten Sie mir. Sie haben sich schließlich freiwillig in meine Untersuchung eingemischt. Woher kennen Sie den Mann?”

“Ich arbeite oft auf der Straße. Das wissen Sie.”

“Irgendwie passt das nicht zu meinem Bild von Ihnen, wie Sie so an Straßenecken stehen und Predigten lauschen.”

Sie sah zu ihm auf. “Nanu, Detective, ich wusste gar nicht, dass Sie sich überhaupt ein Bild von mir gemacht haben.”

Diesmal wurde Ben verlegen.

“Hören Sie”, sagte er schließlich, “das hier ist kein Spiel. Was wissen Sie von dem Mann, was ich nicht weiß?”

Sie seufzte und ließ die Schultern hängen. “Er nannte sich Bruder John. Er stammt aus Louisiana und ist ein Vietnam-Veteran. Das ist alles, was ich über ihn sagen kann.”

Ihre leichte Betonung auf dem Wort “ihn” ließ bei Ben den Verdacht aufkommen, dass sie womöglich noch etwas wusste, was indirekt mit diesem Fall zu tun hatte.

“Was verheimlichen Sie mir?”, hakte er nach.

January zögerte. Was ihr durch den Kopf ging, waren lediglich Annahmen und Vermutungen, und als Profi würde sie niemals ihren guten Ruf mit einer Geschichte aufs Spiel setzen, die sie nicht beweisen konnte.

“Das ist alles, was ich über ihn weiß. Ehrlich.” Dann fügte sie hinzu: “Aber ich glaube, dass hier in der Gegend etwas vor sich geht. Es gibt einen Mann, der sich 'der Sünder' nennt, und angeblich soll er ziemlich merkwürdige Dinge tun.”

“Obdachlose tun merkwürdige Dinge. Mein Nachbar tut merkwürdige Dinge. Die Welt ist voll von sonderbaren Menschen, und Freaks gibt es überall.”

“Schön. Sie haben gefragt, ich habe geantwortet. Wenn Sie mir nun keine weiteren Auskünfte geben, dann muss ich jetzt gehen, ich habe einen Bericht abzuliefern.”

“Da gibt es nichts zu berichten.”

“Es ist genug. Jemand, dem der Kopf abgeschlagen wurde, ist eine Nachricht wert, ob es Ihnen gefällt oder nicht.”

Sie wandte sich abrupt um und lief zu ihrem Wagen.

Ben blickte ihr hinterher.

Auch wenn Ben es sich nicht gern eingestand, aber January DeLenas Information, dass es sich bei dem Opfer um einen Vietnam-Veteran handelte, war eine große Hilfe bei der Identifikation und dem Auffinden von Angehörigen. Um zehn Uhr morgens wusste er, dass der Tote Jean Louis Baptiste hieß. Er hinterließ eine Tochter und eine Frau namens Laurette Bennet, die in der Nähe von New Orleans wohnte.

Ben öffnete seine Schreibtischschublade, nahm eine Packung Aspirin heraus und drückte sich drei Tabletten auf die Handfläche. An diesem Morgen war er bereits mit Kopfschmerzen aufgewacht, und sie wollten einfach nicht verschwinden. Am liebsten hätte er January DeLenas Erscheinen am Tatort dafür verantwortlich gemacht, aber das wäre nicht fair gewesen. Es gab eine Menge Gründe für seine Kopfschmerzen; der schwerwiegendste war das soeben beendete Telefongespräch mit der weinenden Witwe des enthaupteten Opfers. Er hasste es, die Angehörigen von Opfern zu verständigen, und in dieser Woche hatte er es bereits zwei Mal tun müssen.

Er nahm die Tabletten in den Mund und wollte sie mit dem Rest Kaffee hinunterschlucken, aber seine Tasse war leer. Der bittere Geschmack des sich langsam auf seiner Zunge zersetzenden Medikaments trieb ihn zum Wasserspender. Er trank, bis er den unangenehmen Geschmack nicht länger auf der Zunge hatte, und wünschte sich dabei, der bittere Teil seines Jobs ließe sich genauso leicht fortspülen.

Die Kirche in diesem heruntergekommenen Viertel war klein, aber die Türen standen immer offen. Das war der Grund, warum Jay Carpenter sie ausgesucht hatte. Er lag auf dem Boden neben dem Altar, flach auf dem Bauch, die Arme zur Seite ausgestreckt, so wie Jesus ans Kreuz genagelt worden war. Er konnte die Stimme des Herrn von hier unten nicht hören, aber was er tat, fühlte sich richtig an.

Er trug ein tunikaartiges weißes Hemd, das lose über seiner weiten hellgrauen Hose herunterhing.

Während er laut betete, versuchte er Bruder Johns Schreie aus seinem Kopf zu vertreiben, aber es half nicht. Noch immer drang ihm dieser metallische Geruch des Blutes in die Nase, obwohl er sich gründlich gewaschen hatte. Er hatte versucht, dem Mann zu erklären, welche besondere und wichtige Rolle ihm bei Jays Reise zugekommen war, doch das hatte ihn nicht überzeugt. Es ärgerte Jay, dass er auf Widerstand gestoßen war, aber er wusste, dass er das tat, was Gott von ihm erwartete.

Während Jay weiter gegen seine Dämonen kämpfte, schlug eine Tür auf der anderen Seite des Gebäudes zu. Dann hörte er Schritte.

Der Priester.

Es konnte nur der Priester sein.

Jay wollte mit niemandem reden. Es gab nichts zu sagen, was er nicht schon längst wusste. Irgendwo draußen heulte eine Sirene auf. Der schrille Ton löste wieder den gefürchteten Schmerz hinter seinem rechten Auge aus, begleitet von einem nervösen Muskelzucken im Mundwinkel.

Er wusste, was das bedeutete. Der Tumor. Panik stieg in ihm hoch. Am vernünftigsten wäre es gewesen, zum Arzt zu gehen. Doch der würde ihn sicher gleich in ein Krankenhaus bringen lassen, und dort müsste er dann sterben, noch einmal … Und dazu war er nicht bereit. Noch nicht. Er musste erst sichergehen, dass er alles Mögliche getan hatte, um die Sünden seiner Vergangenheit zu bereinigen, bevor er sich dem Unausweichlichen stellen konnte. Und Jay hatte eine genaue Vorstellung davon, wie seine Aufgabe aussah. Schließlich hatte er die Worte vom Herrn selbst empfangen.

Lebe so, wie ich gelebt habe.

So hatte er es verstanden. Das war es, was er tun wollte. Und auch an diesem Tag war er dem Himmel wieder ein Stückchen näher gekommen. Als das Hallen der Schritte bereits kurz vor der Tür zu hören war, erhob sich Jay schnell und verließ die heilige Stätte.

Mit neuen Vorsätzen ging er hinaus auf die Straße. Es wurde Zeit, seine Jünger um sich zu versammeln. Und er wusste auch schon, wer der Erste sein würde.

Nachdem sie ihren Bericht über den ermordeten Mann gespeichert hatte, war January sofort nach Hause gegangen, um sich ein heißes Bad zu gönnen. Sie blieb im Wasser liegen, bis es kühl wurde. Doch die ganze Wanne voll Wasser reichte nicht aus, um die Erinnerungen an das wegzuspülen, was sie heute Abend gesehen hatte. Stunden später war sie immer noch wach und ging ihre Notizen durch. Sie versuchte, in diesem Drama einen Sinn zu erkennen.

January machte diesen Job lange genug, um zu wissen, dass es da draußen jede Menge seltsame Käuze und überdrehte Fanatiker gab, die Stimmen gehorchten, die nur sie hörten. Die meisten von ihnen schadeten dabei niemandem außer sich selbst. Doch so sehr sie auch glauben wollte, dass der Mann, der sich “der Sünder” nannte, ebenfalls zu dieser Sorte gehörte, es gelang ihr einfach nicht.

January hatte ihre Notizen auf dem Esstisch ausgebreitet, von den ersten Vorfällen, von denen sie erfahren hatte, bis zum letzten, der Enthauptung Bruder Johns. Egal wie oft sie sich auch sagte, dass die verschiedenen Fälle nichts miteinander zu tun hatten, es nutzte nichts, sie wurde ihren Verdacht nicht los.

Der Morgen dämmerte bereits, als sie ihre Blätter zusammenpackte. Ihre Hände zitterten und ihre Augen waren gerötet vor Erschöpfung und Müdigkeit. Heute hatte sie ihren freien Tag. Normalerweise nutzte sie die Zeit für persönliche Besorgungen. Doch an diesem Tag würde sie einfach in ihr Bett kriechen, die Decke über die Nase ziehen und hoffen, dass sie ungestört schlafen konnte.

Wenig später lag sie im Bett. Die Vorhänge waren geschlossen und der Telefonstecker aus der Wand gezogen. Doch so kaputt sie auch war, sie wurde das Gefühl nicht los, dass schon sehr bald etwas Schreckliches passieren würde.


3. KAPITEL

Seine ersten Jünger fand Jay leichter als erwartet. In dem Obdachlosenheim, in dem er sich manchmal etwas zu essen holte, hatte er bereits Simon Peters kennengelernt. Allerdings war es fast zu leicht gewesen, ihn zu überzeugen.

Simon Peters war ein Mann ohne Ziele. Einem Straßenprediger zu folgen und Lesezeichen mit Bibelversen zu verteilen, half ihm dabei, die Zeit totzuschlagen. Als der Priester noch zwei weitere Jünger in seine Herde aufnahm, fühlte sich Simon Peters beinahe wie auf einer Party.

Ein hochgewachsener Schwarzer namens Andy, den der Priester Andreas nannte, und Andys Freund Jim, dem der Priester den Namen Jakob gab, wurden schon bald Simon Peters' Kumpane.

In dem alten gelben Taxi fuhren sie mit dem Priester von einem Ort zum anderen, aßen Hamburger, Hot Dogs und senkten gemeinsam den Kopf, wenn er zu predigen anfing. Eine Weile waren alle glücklich, doch es dauerte nicht lange, bis die Harmonie dieser Flitterwochen ein Ende fand.

Gemeinsam suchten sie Schutz unter einer Markise, während der Regen herunterprasselte. Wasser spritzte ihre Hosenbeine nass und ließ sie erbärmlich frieren. Die drei Männer wollten nur noch zur Unterkunft der Barmherzigen Schwestern, eine Schüssel Suppe in Empfang nehmen und vielleicht ein wenig Schach spielen.

Die Zeit mit dem Priester war nicht schlecht, okay, und er hatte ihnen auch etwas Gutes zu essen gegeben. Aber es gab Tage, da wollte lieber jeder für sich sein. Und für Simon Peters war das heute so ein Tag.

Nachdem er sich gesträubt hatte, Jays Vorschlag blind zu folgen, waren auch Andy und Jim seinem Beispiel gefolgt.

Jay konnte es nicht glauben. Er hatte den Tag genau durchgeplant. Dass nun gleich alle drei Jünger rebellierten, empfand er als den größten Verrat.

“Was soll das denn heißen, ihr wollt nicht mitkommen? Das haben wir doch so verabredet. Wir fahren nach Virginia, um …”

Simon Peters zeigte auf den Regen. “Hör mal, Priester, es ist kalt und nass, und um ganz ehrlich zu sein, sind mir die verlorenen Seelen heute ziemlich egal. Ich hab keine Lust, übermäßig freundlich zu sein. Ich werde mich morgen vielleicht wieder anschließen. Aber heute will ich einfach nur eine Schüssel Suppe.” Er zitterte. “Ich hab das Gefühl, ich brüte was aus.”

Jay starrte sie wütend an, aber er konnte nichts tun. Es war unmöglich, gleich drei Männer zu etwas zu zwingen, wogegen sie sich wehrten.

“Sehr gut”, murrte er. “Nach allem, was ich für euch getan habe.”

Jim hatte zwar ein schlechtes Gewissen, aber er würde nicht ohne die anderen mitgehen. “Morgen kommen wir ganz bestimmt wieder mit, in Ordnung? Wenn du morgen hierher kommst, warten wir auf dich.”

Jay drehte sich um, lief zu seinem Taxi und stieg ein. Er fühlte sich betrogen und hintergangen. Am liebsten hätte er geschrien. Doch als er vor dem Steuer saß, begann er nachzudenken – und schmiedete neue Pläne.

Er würde schon noch dafür sorgen, dass sie bei ihm blieben. So einfach ließ er sich nicht abservieren. Noch dazu brauchte er sie, um in den Himmel zu kommen.

Zwei Wochen später

Die Schmerzen hinter Jays Auge meldeten sich als ein lästiges Klopfen, während er die restlichen Koffer in sein Taxi lud. Wehmütig betrachtete er sein Apartmenthaus, dann aber rief er sich wieder in Erinnerung, was vor ihm lag. Nach einem letzten Blick stieg er in den Wagen und fuhr los. Seine Wohnung war kein Palast, aber zweifellos behaglicher als die Bleibe, in die er nun überwechselte. Wie auch immer, es war Zeit, dass er mit seiner wachsenden Jüngerschar zusammenlebte. Der Herr hatte sich nicht von seinen Anhängern getrennt. Auch in diesem Punkt wollte Jay seinem Erlöser nacheifern. Vor fast zwei Wochen hatte er ein altes Warenlager am Stadtrand gefunden, das seit Jahren nicht benutzt wurde. Es befand sich auf einem unbebauten Gelände voller Müll, Metallteilen und alten Autoreifen. Es wirkte wie ein Friedhof für alte Maschinen und ausgemusterte Fahrzeuge. Jay hatte das Areal tagelang beobachtet, um sich zu vergewissern, dass sich niemand sonst dafür interessierte.

Dann hatte er sich ein Elektroschweißgerät ausgeliehen und in einigen Räumen ein paar notwendige Änderungen vorgenommen. Sein handwerkliches Können hatte er sich zu Highschoolzeiten bei einem Praktikum angeeignet. Aber er hätte nicht gedacht, dass er diese Fähigkeiten je wieder brauchen würde. Doch das Leben bot eben eine Reihe von Überraschungen, und diese gehörte dazu.

Das alte Lagerhaus hatte zwei Stockwerke, und er nannte es die Katakomben, wegen der Büroräume im Erdgeschoss, die wie kleine dunkle Gruften angelegt waren.

In der Halle neben den Büros stand ein riesiger Hochofen, der von Bergen von Altmetall und Holzpaletten flankiert wurde.

Da Wohlstand und Gemütlichkeit nicht in seinen Lebensplan gehörten, musste Jay sich damit abfinden, ohne Strom und fließendes Wasser in dem Gebäude auszukommen. Seine bescheidenen Ersparnisse hatte er in eine Campingausrüstung investiert, den größten Büroraum für sich selbst ausgesucht und die Gegenstände dort für den Tag aufgebaut, an dem er hier einziehen würde. Täglich hatte Jay seine Runden gemacht, um die hier lebenden Jünger zu besuchen, ihnen Essen zu bringen, aus der Bibel vorzulesen und mit ihnen zu beten. Trotzdem war er maßlos enttäuscht darüber, dass ihre Eingewöhnungsphase länger dauerte als erwartet. Er sehnte sich nach dem Tag, an dem sie endlich alle in liebevoller Gemeinschaft zusammenleben würden. Seine Hoffnung war, dass es ihre Bande verstärkte, wenn er bei ihnen wohnte. Deshalb hatte er beschlossen, ebenfalls dort einzuziehen.

Zwei Stunden vor Einbruch der Dunkelheit fuhr er mit seinem Taxi in das Lagerhaus. Er zog das große Tor zur Einfahrt mit der Hand herunter, verschloss es von innen, trug seine Koffer in die neue Unterkunft, zündete eine Baulampe an und freute sich über den kleinen Lichtkegel. Ratten huschten in die Ecken, als er sein Lager aufbaute, ein kleines Kopfkissen darauf legte und einen Schlafsack, der als Decke diente. Stirnrunzelnd zog er ein halbes Dutzend Rattenfallen aus seiner Tasche, versah sie mit einem Köder und stellte sie an verschiedenen Stellen vor den Wänden auf. Er packte eine Campingtoilette aus und trug sie hinter einen Stapel Holzpaletten. Dann schlug er einen Nagel in die Wand und hängte eine Rolle Toilettenpapier daran.

Zufrieden lächelnd begutachtete er sein neues Heim, installierte den mitgebrachten Gaskocher und setzte einen Topf mit Wasser auf, bevor er den Vorrat an Trockenlebensmitteln und Fertiggerichten durchzählte. Er wählte eine Packung Rindfleisch mit Soße und warf sie in das heiße Wasser. Während er darauf wartete, dass es zu sieden begann, nahm er eine Kaffeekanne heraus, füllte etwas Wasser aus einer Flasche hinein und stellte das Gefäß auf die zweite Flamme. Als das Wasser kochte, rührte er Pulverkaffee dazu, nahm vorsichtig einen Schluck und genoss den Geschmack nach heißer Haselnuss und Sahne. Er sah zum Kocher und prüfte durch leichtes Drücken mit den Fingern, ob sein Essen bereits fertig war. Nachdem er festgestellt hatte, dass es noch ein paar Minuten brauchte, nahm er eine Tüte mit Fleischkonserven und Crackern sowie ein paar Flaschen Wasser und Obst, stellte die Flamme aus und ging zur Tür. Schließlich holte er noch einen Eimer mit Deckel und verließ den Raum.

Seine Schritte hallten auf dem Betonboden, als er zu den Räumen am anderen Ende des Gebäudes ging. Das Tageslicht erlosch langsam und verlieh dem verlassenen Lagerhaus etwas Bedrohliches. Er umrundete staubige Holzpaletten und zerbrochene Boxen, die überall herumlagen. Jedes Mal, wenn er eine Ratte aufscheuchte, zuckte er zusammen.

Plötzlich flog ein Schwarm Tauben unter dem Dachbalken auf. In der Mitte des Lagerhauses angelangt, konnte er bereits Stimmen hören. Der Klang erwärmte sein Herz. Die treuen Jünger warteten auf seine Rückkehr. Er klemmte sich die Tüte mit Lebensmitteln in die Armbeuge und lief schneller. Als er die erste Tür aufgeschlossen hatte, schlug ihm der Gestank von Fäkalien entgegen. Es folgten wilde Hasstiraden, die der große Mann ausstieß, der an der gegenüberliegenden Wand angekettet war.

Es handelte sich um Simon Peters. Er trug noch immer die gleiche Kleidung, in der Jay ihn vor einer Woche entführt hatte. Dort, wo ihn die Eisenketten einschnürten, waren Simons Handgelenke mittlerweile wund gerieben. Der Schmerz machte ihn nur noch wütender.

“Da bist du ja, du elender Scheißkerl. Ich bin hier fast am Verdursten, ganz zu schweigen davon, dass mir der Magen in den Kniekehlen hängt und dieser Pisspott hier am Überlaufen ist.”

Jay atmete langsam durch und zählte in Gedanken bis zehn, um sich nicht von Simon provozieren zu lassen. Der Mann war ständig am Zetern.

“Guten Abend, mein lieber Simon, ich vertraue darauf …”

“Ich bin nicht dein Lieber, du verrückter Hurensohn. Lass mich endlich frei.”

“Aber Simon, darüber haben wir doch bereits gesprochen. Du weißt, dass das nicht möglich ist. Du würdest nicht freiwillig bei mir bleiben, und es gibt noch so viel Arbeit, die wir erledigen müssen.”

“Arbeit? Arbeit! Was für eine Arbeit soll das denn sein, die ich hier angekettet in diesem Scheißloch erledigen sollte?”

Jay seufzte. “Simon, Simon … Du weißt, es ist deine eigene Schuld. Wenn du dich besser benommen hättest, dann wärst du jetzt draußen auf der Straße und könntest wie ich Gottes Wort predigen.”

Die innere Zerrissenheit spiegelte sich in Simon Peters Gesicht wider: Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Seine eigene Schuld? Sich besser benehmen? Dieser Typ, der sich “der Sünder” nannte, war wahnsinnig.

“Du hast recht”, sagte Simon plötzlich. “Sünder, ich bitte um Vergebung.”

Jay strahlte und hob die Hand über Simons Kopf, schloss die Augen und begann zu beten.

“Vater, vergib diesem Mann seine Fehler und schenke ihm Weisheit und Wissen, sodass er mir auf dem Weg zur himmlischen Herrlichkeit folgen möge.”

Simons Wut wandelte sich in Frustration, und er bekam Angst. “O Gott”, bettelte er. “Ich will nicht zur himmlischen Herrlichkeit, sondern nur raus hier.”

Jay runzelte die Stirn. “Bald, mein Sohn, bald.” Dann holte er eine Büchse Würstchen heraus, dazu eine kleine Packung Cracker und eine Orange und stellte alles zusammen mit einer Flasche Wasser auf einen Tisch in seiner Nähe.

“Vergiss nicht, das Essen zu segnen, bevor du es zu dir nimmst”, mahnte er.

“Ich komme nicht an den Tisch ran”, wimmerte Simon, dem jetzt Tränen über die Wangen liefen.

Jay schob den Tisch in die Reichweite des Angeketteten, warf einen Blick auf die überfüllte Toilette und seufzte. Er öffnete den Deckel des mitgebrachten Eimers, schüttete eine großzügige Menge Löschkalk auf den Inhalt und bekreuzigte sich, bevor er den Raum verließ. Dann schloss er die Tür wieder hinter sich ab.

Im nächsten Raum begegnete ihm vollkommene Stille. Dies war der Jünger, den er zuletzt zu sich geholt hatte. Er war von Anfang an so ruhig gewesen. An die Wand gekettet lag er wie ein Fötus zusammengerollt auf dem Boden. Das Essen stand noch unberührt auf dem gleichen Fleck wie gestern. Abgesehen von den Bissen, die die Ratten offensichtlich abgenagt hatten. Plötzlich bekam Jay Angst, dass er tot sein könnte.

“Matthäus … Mein Sohn … Fehlt dir etwas?”

Matthew Farmer drückte sich dichter gegen die Wand und verschränkte die Arme vor dem Kopf. Er war am ganzen Körper mit Exkrementen beschmiert und von Urin durchnässt. Wunde Stellen glänzten dort, wo er sich seine Haare büschelweise herausgerissen hatte.

Jay runzelte die Stirn. “Matthäus … Sag etwas.”

Schweigen.

“Bete mit mir, mein Sohn … Auf dass der Vater im Himmel unsere Wunden heile.”

“Matthew Farmer, Fliegeroffizier, Nummer 7-9-9-4-4-2-0-1-3. Matthew Farmer, Fliegeroffizier, Nummer 7-9-9-4-4-2-0-1-3. Matthew Farmer …”

“Sei ruhig!”, schrie Jay. Doch er bereute seinen Ausbruch sofort, als der angekettete Mann sich in die Hosen machte und zu weinen anfing.

“Tu mir nichts … Bitte, tu mir nichts.”

Jay seufzte. “Ich habe nicht die Absicht, dir etwas anzutun, aber du wirst dich zusammenreißen müssen und deine Aufgabe erfüllen.”

“Lass mich frei … Lass mich frei … Matthew Farmer, Fliegeroffizier, Nummer 7-9-9-4-4-2-0-1-3. Matthew …”

Jay erhob sich, schob das alte Essen beiseite und ließ die neue Mahlzeit und das Wasser so stehen, dass Matthew es erreichen konnte. Da der Mann die transportable Toilette nicht benutzt hatte, war es nicht notwendig, seinen kleinen Plastikeimer zu öffnen. So sprach er schnell ein Gebet und überließ ihn seinem Leiden. Die Beziehung jedes Jüngers zu Gott war seine Privatangelegenheit. Da durfte Jay sich nicht einmischen. Offensichtlich litt Matthäus unter seelischen Qualen. Und er schien nicht zu wissen, wie er sie lindern und seinen eigenen Weg finden sollte.

Jay war sich inzwischen selbst nicht mehr sicher, ob er bei diesem Jünger die richtige Wahl getroffen hatte. Dieser Mann trug offensichtlich ein unbewältigtes Kriegserlebnis mit sich herum und – was noch schlimmer war – er verstand die Bedeutung der Aufgabe nicht, die ihm auf dem Weg des Sünders zukam. Doch die Würfel waren gefallen und die ersten Jünger auserwählt. Nachdem Jay auch diese Zelle wieder verschlossen hatte, konnte er immer noch hören, wie Matthäus seinen Namen, Militärrang und die Identifikationsnummer wiederholte.

Einen Augenblick blieb er stehen und blickte zur Decke hoch auf das nackte Gerüst aus Eisen und Stahl. Dann schweifte sein Blick auf die Reihe von Türen, die vor ihm lag. Insgesamt gab es fünfzehn davon, doch Jay benötigte lediglich zwölf – zusätzlich zu seinem eigenen Raum.

Die Aussicht, dass ihm noch acht Jünger fehlten, um die Gemeinschaft zu vervollständigen, setzte Jay unter enormen Druck. Er tat, was Gott ihm befohlen hatte, aber er war sich nicht sicher, ob er dieser Mission auch gewachsen war. Er rieb sich die Schläfe in der Hoffnung, den Schmerz dadurch etwas erträglicher zu machen. Aber auch diese Massage brachte keine Linderung.

Er tröstete sich damit, dass er ja den Besuch bei Andreas und Johannes noch vor sich hatte – und Andreas war sein Fels in der Brandung. Jay schloss die dritte Tür auf und betrat einen der dunkelsten Räume. Nur hoch oben in der Wand befand sich ein winziges verschmutztes Fenster. Im ersten Moment sah das Zimmer verlassen aus, doch als Jays Augen sich an das schummrige Licht gewöhnt hatten, sah er eine Bewegung.

“Andreas … Mein geliebter Andreas. Wie ist es dir inzwischen ergangen?”

Der große dunkelhäutige Mann tauchte aus der Dunkelheit auf. Er hatte eine Glatze und einen nackten Oberkörper. Sein T-Shirt hatte er sich wie einen Turban um den Kopf gewickelt. Die Schuhe trug er an den Händen. Seine Füße dagegen waren nackt.

Als er Jay bemerkte, verzog er die Lippen zu einem albernen Grinsen. Ein Speichelfaden tropfte ihm aus einem Mundwinkel heraus, als er auf die Tüte deutete, die Jay mitgebracht hatte.

“Andy hat Hunger.”

Jay seufzte. Die geistige Zurückgebliebenheit von Andreas war ihm nicht gleich aufgefallen, als er seine ersten Jünger um sich versammelt hatte. Doch er vertraute darauf, dass Gott seine Wahl gutheißen und auch Andreas bald seinen Platz in dieser Gruppe einnehmen würde.

“Ich habe dir etwas zu essen und Wasser mitgebracht.”

Als er die Lebensmittel auf dem Tisch verteilte, fiel ihm auf, dass die Campingtoilette umgekippt und der Inhalt ausgelaufen war. Ratten krochen darin herum wie Ameisen im Picknickkorb. Jay musste ein Würgen unterdrücken, als er den Topf mit der Schuhspitze wieder aufstellte und seinen Löschkalk darüber verteilte.

“Daddy …”

Jay blickte auf. Er hatte Andreas gebeten, ihn “Bruder” zu nennen, doch irgendwie wollte er das nicht begreifen. Stattdessen kam er immer wieder mit “Daddy”.

“Andy ist durstig.”

Sofort reichte Jay ihm eine Flasche Wasser. Er lud die Fleischkonserven, die Orange und die Cracker auf dem Tisch ab und ging. Vor der Tür konnte er noch hören, wie Andreas sich lachend und brabbelnd über den Proviant hermachte.

Schließlich betrat Jay die Unterkunft von Johannes, seinem vorerst letzten Jünger.

James tat, als würde er schlafen. In Wirklichkeit beobachtete er aber jede von Jays Bewegungen.

“Johannes, ich bringe dir etwas zu essen.”

“Lass mich frei.”

Jay runzelte die Stirn. “Du weißt, das kann ich nicht. Als du die Gelegenheit hattest, wolltest du mich verlassen. Ich habe euch erklärt, wie wichtig es ist, dass alle meine Jünger bei mir bleiben. Habe Geduld.”

“Ich bin nicht dein Jünger!”, schrie James.

Jay legte den Rest seiner Vorräte neben dem Mann ab. Er schüttete etwas Löschkalk in die Toilette und sprach ein kurzes Gebet.

“Verpiss dich”, sagte James.

Jay betrachtete ihn missbilligend. “Du solltest in Gegenwart des Herrn nicht so respektlos reden.”

James starrte ihn ungläubig an. “Was? Glaubst du etwa, du wärst Gott?”

“Nein, nein, natürlich nicht”, entgegnete Jay. “Ich sage das ganz allgemein.”

“Fahr zur Hölle.”

“Schweig!”, rief Jay. “So etwas darfst du nie wieder sagen!”

Damit stürzte er aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Erschöpft und aufgewühlt lehnte er sich einen Augenblick mit der Stirn dagegen.

Ein plötzliches Donnergrollen ließ das Dach erzittern, gefolgt von einem hell zuckenden Blitz. Der stürmische Wind erfüllte das Gebäude mit einem fürchterlichen Lärm. Er fegte mit einem hohen Pfeifton durch zerbrochene Fensterscheiben, raste durch das gesamte Gebäude, bis er auf der anderen Seite wieder verschwand. Das Pfeifen verwandelte sich zu einem Stöhnen, dann zu einem Brüllen.

Jay schaute nervös über die Schulter. Von Angst getrieben, jagte er zu seinem Raum. Es schien fast, als erwarte er, dass sich Dämonen aus den Schatten erheben würden. Durch den tosenden Sturm waren seine Schritte kaum noch zu hören. Etwas flitzte vor ihm über den Boden und verschwand zu seiner Rechten im Dunkel. Er musste sich beherrschen, um nicht laut aufzuschreien. Es gab nichts zu fürchten – nicht einmal den Teufel selbst. Nicht, solange er ein wahrhaftiges, rechtschaffenes Leben führte.

Ben freute sich auf sein erstes freies Wochenende seit über einem Monat. Obwohl er nichts Besonderes vorhatte, genoss er allein schon den Gedanken, dass er heute Abend ins Bett gehen konnte, ohne am nächsten Morgen vom Wecker aus dem Schlaf gerissen zu werden.

Er hatte lange darüber nachgedacht, ob er eine seiner weiblichen Bekannten anrufen sollte. Ein Glas Wein als Vorspeise, ein gemeinsames Abendessen als Hauptgericht und vielleicht etwas Sex als Dessert. Als Ben aber die Namen in seinem kleinen schwarzen Büchlein durchging, kam er zu keinem Ergebnis. Die Frauen waren okay. Doch irgendwie konnte er sich für keine von ihnen so richtig entscheiden.

Jedes Mal, wenn er sich vorstellte, mit einer Frau im Bett zu liegen, dachte er unwillkürlich an January. Immer wieder erinnerte er sich an ihre weichen Lippen, an den Duft ihres Parfums und daran, wie perfekt ihr Körper zu seinem passte. Er überlegte, ob sie wohl schrie oder ob sie eher den Atem anhielt, wenn sie einen Orgasmus hatte.

Ben verfluchte sich für diese absurden Gedanken. Eigentlich wollte er absolut nichts mit der Reporterin zu tun haben. Aber in seinem Kopf war sie so präsent, dass es keinen Platz für eine andere Frau gab. Also beschloss er, sein Wochenende lieber ganz ohne Gesellschaft zu verbringen. Deshalb saß er nun allein in diesem kleinen schmucklosen Restaurant und aß zu Abend.

Das Steak war genau richtig gebraten, und auch die Pommes waren perfekt – dick geschnitten und ohne zu viel Öl. Er kaute gerade an einem Stück Fleisch und bestrich sich ein ofenwarmes Brötchen mit Butter, als January DeLena das Lokal betrat.

Sie trug ein schwarzes Kleid mit einem Ausschnitt, der fast bis zum Bauchnabel reichte. Der Saum des Rockes bedeckte kaum ihre Schenkel. Ihr Haar fiel offen auf die Schultern, und ihre langen, wohlgeformten Beine wirkten durch die hochhackigen Schuhe noch länger. Ihm wurde bewusst, dass er sie anstarrte, aber er schaffte es einfach nicht, seinen Blick abzuwenden. January sah sich suchend um. Offensichtlich war sie mit jemandem zum Essen verabredet, und Ben konnte diesen glücklichen Mistkerl nur beneiden.

In diesem Moment drehte January sich plötzlich um und ihre Blicke trafen sich. Unglücklicherweise verschluckte er vor Schreck den halb zerkauten Bissen, den er noch im Mund hatte, und Ben musste fürchterlich husten. Nun glitt ihm zu allem Überfluss auch noch das Messer aus den Fingern und landete klirrend auf dem Boden.

Mit seiner Atemnot beschäftigt, bemerkte Ben weder, dass sein Gesicht dunkelrot anlief, noch bemerkte er den irritierten Gesichtsausdruck von January DeLena.

Mit einem Mal stand sie an seinem Tisch. Er hätte sie gern begrüßt, bekam aber nicht genug Luft, um zu reden. Bevor er wusste, wie ihm geschah, legte sie ihm von hinten die Arme um den Brustkorb und drückte zu. Den sogenannten Heimlich-Handgriff beherrschte sie perfekt. Um seine Demütigung vollkommen zu machen, landete das Stück Steak aus seinem Mund direkt auf den Tisch. Er stöhnte auf, atmete tief durch und genoss das Gefühl, endlich wieder frei atmen zu können.

Gäste von den Nachbartischen, die Zeugen ihres Rettungsmanövers geworden waren, hatten January schnell erkannt und klatschten Beifall. Der Geschäftsführer erschien, äußerst betroffen, dass es einen seiner Kunden so unangenehm erwischt hatte. Er schnippte das Corpus Delicti in eine Serviette, reichte es dem vorbeieilenden Kellner, legte blitzschnell eine neue Decke auf den Tisch und stellte Bens Teller wieder an seinen Platz. Während der Aufräumarbeiten bot er January als Heldin des Abends ein kostenloses Dinner an.

“Ach, das ist nicht nötig, vielen Dank”, erwiderte sie etwas aufgesetzt mit kokettem Augenaufschlag. “Ich bin schon mit jemandem verabredet.”

Der Geschäftsführer bedankte sich noch ein letztes Mal bei ihr und ließ sie dann mit Ben allein. Bevor der irgendetwas sagen konnte, kam das Pärchen vom Nachbartisch angestürzt und bat January um ein Autogramm. Andere Gäste folgten, sodass ein kleiner Auflauf um Ben und January herum entstand. January lächelte Ben entschuldigend an, weil sie ihn beim Essen gestört hatte. Dann fuhr sie fort, ihren Namen auf alles zu kritzeln, was ihr vor die Nase gehalten wurde – von der Serviette bis zur Krawatte eines Kellners.

Ben nickte und erwiderte gequält ihr Lächeln, während er sie insgeheim zur Hölle wünschte. Wenn sie nicht so einen sexy Auftritt aufs Parkett gelegt hätte, dann hätte er sich auch nicht verschluckt. Und wenn er sich nicht verschluckt hätte, hätte sie auch keinen Anlass gehabt, die Heldin zu spielen. Am liebsten hätte er allen erklärt, dass er sich nie in Gefahr befunden und sie lediglich ihre Show abgezogen hatte. Aber dann hätten ihn alle für ein undankbares Arschloch gehalten. Das Letzte, was er wollte, war noch mehr Aufmerksamkeit und die Aussicht auf eine Schlagzeile in den Abendnachrichten.

“Hat das jetzt bald ein Ende?”, murmelte er, als January das letzte Autogramm schrieb.

Sie sah Ben an, merkte, wie genervt er war, und beendete die Signierstunde schnell. “Natürlich”, entgegnete sie und winkte den letzten Gästen, die sich wieder entfernten, hinterher. “Geht es Ihnen wirklich gut?”

Er warf einen erneuten Blick in ihren Ausschnitt, fühlte seinen rasenden Puls und wusste nicht, was er sagen sollte, ohne dass es ihm eine Ohrfeige einbringen würde. “Nun … Ja. Und danke vielmals.”

“Keine Ursache.” Sie blickte auf ihre Uhr, bevor sie sich noch einmal im Lokal umsah.

“Na, wer ist denn der Glückliche?”, erkundigte sich Ben und wünschte sofort, er hätte den Mund gehalten.

Wenn er ihre Verabredung als Glücklichen bezeichnete, hieß das, er beneidete den Mann, und das war nichts, was January DeLena unbedingt wissen sollte.

“Er kommt zu spät”, sagte sie. “Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich so lange zu Ihnen setze?”

“Also … Ja. Ich meine, nein, es macht mir nichts aus.”

Sie setzte sich auf den freien Stuhl an seinem Tisch und zeigte auf seinen Teller. “Das sieht gut aus.” Bevor er etwas sagen konnte, schnappte sie sich eine der Pommes, tunkte sie in eine Lache Ketchup und ließ sie in ihrem Mund verschwinden. “Mmmh, gut. Ich bin am Verhungern.”

Ben runzelte die Stirn. Er teilte sein Essen nicht. Nie. Aber wenn er sie dabei beobachtete, wie sie die Pommes zwischen ihre sinnlichen Lippen schob und mit ihren perfekten Zähnen davon abbiss, fühlte er plötzlich einen Knoten im Magen.

“Wie essen Sie Ihr Steak?”, fragte sie.

“Mit den Zähnen.”

Sie blinzelte leicht überrascht, dann lachte sie.

Tatsache war, dass Ben keinen Witz gemacht hatte, sondern sie lediglich zum Schweigen bringen wollte. Aber wenn sie ihn für so geistreich hielt, dann sollte ihm das durchaus recht sein.

“Nein, im Ernst. Wie mögen Sie es?”

“Medium.”

Sie sah ihn mit einem strahlenden Lächeln an. “Na so was, ich auch!”

Er seufzte, unterdrückte den Drang, seinen Teller aus ihrer Reichweite zu ziehen, und bot ihr einen Bissen von seinem Steak an.

“Oh nein, das kann ich nicht annehmen.” Sie winkte einen vorbeilaufenden Kellner heran. “Ich möchte eine Margarita und ein Stück Käsekuchen.”

Der Ober eilte los, um die Bestellung weiterzugeben. Ben fragte sich, was wohl in ihrem Kopf vorging.

“Ich dachte, Sie wären am Verhungern”, bemerkte er.

“Ja, das bin ich auch.” Sie zeigte auf die Pommes frites. “Darf ich?”

Sie nahm sich noch eine, ohne auf seine Erlaubnis zu warten, zog sie durch den Ketchup und steckte sich diesmal das ganze Stück in den Mund.

Ben stöhnte.

Sie sah ihn verwundert an. “Geht es Ihnen gut? Ich meine … Ich habe Ihnen doch vorhin nicht wehgetan, oder?”

“Nein, mir geht es gut! Vielen Dank noch mal.”

“Gerne. Es ist ganz schön beängstigend, auf einmal keine Luft mehr zu bekommen, oder?”

Er wollte schon widersprechen, aber ihm war klar, dass er mit Ehrlichkeit weiter kam als mit Stolz. “Ja, ich habe einen ziemlichen Schrecken bekommen. Wollen Sie wirklich nur einen Drink und ein Stück Kuchen bestellen?”

Sie lächelte. “Wenn ich schon versetzt werde, dann gehe ich wenigstens nicht hungrig nach Hause. Und wenn ich schon wählen kann, suche ich mir das aus, was ich am liebsten mag.”

Er grinste und tat so, als sähe er nicht, wie sie seine Pommes vom Teller mopste, während er sein Steak weiteraß. “Sehr clever.”

“Also, North … Sind Sie in D.C. geboren?”, wollte January wissen.

“Nein, in Montana.”

Überrascht sah sie auf und musterte seine breiten Schultern, dachte an seine langen Beine, die schmalen Hüften und versuchte, sich Ben in Stiefeln und Jeans vorzustellen. Außerdem erinnerte sie sich daran, wie sich seine Lippen auf ihrem Mund anfühlten und dass er Tränen in den Augen gehabt hatte wegen des kleinen toten Mädchens, aus dem jemand eine Prostituierte gemacht hatte.

Ben fühlte sich ziemlich unwohl unter ihrem prüfenden Blick, traute sich aber nicht zu fragen, woran sie dachte.

“Wo in Montana?”, wollte sie schließlich wissen.

“In der Nähe einer kleinen Stadt namens Hastings. Meine Eltern haben eine Ranch. Sie züchten Rinder.”

“Geschwister?”

“Drei Schwestern.”

Sie zog die Augenbrauen hoch. “Oh, oh, der einzige Sohn ist nicht in Daddys Fußstapfen getreten. Wie ist das aufgenommen worden?”

Ben zog die Stirn kraus, sagte aber nichts. Er hatte einen Mann ohne Begleitung entdeckt, der sich suchend im Lokal umsah. So sehr es ihm auch missfiel, er nahm an, ihre Verabredung war gekommen. Ben zeigte auf den Mann.

“Ich glaube, das könnte Ihr Begleiter sein.”

January blickte über die Schulter zurück, verdrehte die Augen und wandte sich zu Ben um.

“Ja, entschuldigen Sie mich für einen Moment. Ich bin gleich zurück.”

“Aber wollen Sie nicht …?”

Er kam nicht dazu, seine Frage zu beenden, sie war bereits weg. Ben beobachtete, wie sie sich einen Weg durch das Labyrinth von Tischen bahnte, sah den Gesichtsausdruck des Mannes, der erst zerknirschte Reue, dann erwartungsvolle Freude zeigte, und konnte sich genau vorstellen, wie sich der erbärmliche Widerling jetzt fühlen musste. Zumindest hatte der Typ Ben eines voraus: Außer der Ausrede für sein Zuspätkommen hatte er nichts auf der Zunge, woran er sich verschlucken konnte.

Als January den Kopf abwandte, um dem Kuss des Mannes auszuweichen, den er ihr auf die Lippen geben wollte, konnte Ben sich ein Grinsen nicht verkneifen. Offensichtlich gehörte January zu der Sorte Frau, die man besser nicht warten ließ.

Der Typ zuckte mit den Schultern und redete. Offensichtlich wenig überzeugend, denn January hob plötzlich die Hand mit einer abwehrenden Geste, die besagte, dass sie genug gehört hatte. Dann wirbelte sie herum und kam an Bens Tisch zurück.

Ben stand auf. Sie ließ sich wieder auf den Stuhl fallen, den sie gerade verlassen hatte, und verschränkte die Arme vor der Brust. “Um Himmels willen, setzen Sie sich und essen Sie zu Ende!”, schimpfte sie.

Verärgert blickte er sie an. Genau das hatte er ja die ganze Zeit versucht. “Vielen Dank auch, dass Sie mir gnädig erlauben zu essen.”

January seufzte, dann legte sie ihm ihre Hand auf den Arm. “Tut mir leid. Sie haben damit ja nichts zu tun! Aber ich hasse es, wenn Leute zu spät kommen. Was mich noch mehr ärgert, ist, dass ich mich überhaupt mit diesem Mistkerl verabredet habe. Ich hätte mehr auf meine innere Stimme hören und ihm gleich absagen sollen.”

Bevor Ben einen Kommentar dazu abgeben konnte, erschien der Kellner mit dem Käsekuchen und ihrem Drink.

“Möchten Sie vielleicht noch irgendetwas anderes, Miss DeLena?”, erkundigte er sich.

“Nein, danke vielmals.” Sie griff ihre Gabel und nahm schnell einen Bissen von dem Kuchen, schloss verzückt die Augen und genoss den Geschmack, der sich auf ihrer Zunge ausbreitete.

Ben blickte auf die Reste seines Steaks hinunter und machte dem Ober ein Zeichen, dass er den Teller abräumen könne.

“Darf ich Ihnen eine Dessert-Karte bringen?”, erkundigte sich der Mann.

Ben betrachtete Januarys Gesichtsausdruck.

“Ich möchte das Gleiche wie sie … aber mit Kaffee.”

Der Ober nickte und entfernte sich, während Ben weiterhin Januarys Gesicht beobachtete. Ein Orgasmus hätte sie nicht mehr überwältigen können.

“Sie stehen wirklich auf Kuchen, was?”, fragte er.

“Mmmh”, stöhnte sie, dann nahm sie einen weiteren Bissen von dem Stück. “Sooo gut”, sagte sie, bevor der Käsekuchen in ihrem Mund landete.

Ben räusperte sich. “Das bist du sicher.”

January öffnete die Augen. “Wie bitte?”

Verdammt. Er hatte es ausgesprochen.

Irgendwie schaffte er es, ein unbeteiligtes Gesicht zu machen. “Ich sagte, ich gehe auf Nummer Sicher. Ich fahre mit dem Auto nach Hause, deshalb werde ich nichts trinken.”

Ungläubig runzelte sie die Stirn. Er sah ihr fest in die Augen und hielt ihrem prüfenden Blick stand. Nicht einmal seine Mundwinkel zuckten. Schließlich kam sie zu dem Schluss, dass sie sich verhört haben musste. “Ja, das ist vernünftig”, murmelte sie und prostete ihm zu, bevor sie einen kurzen Schluck von ihrem Drink nahm. “Ich bin im Taxi gekommen, und die Margarita ist auch köstlich. Es ist zu schade, dass Sie nicht …”

“Oh, ich könnte schon”, unterbrach er sie. “Aber es ist besser so.”

Wieder sah sie ihn verwundert an. “Reden wir beide über das Gleiche?”

Der Kellner kam erneut und ersparte Ben die Antwort. Schnell nahm er einen Bissen von seinem Kuchen und lenkte sie gekonnt vom Thema ab, indem er sie fragte, warum sie Reporterin geworden war.

“Aus demselben Grund, der Sie dazu gebracht hat, Polizist zu werden.”

“Aha, Sie wissen also, warum ich den Beruf gewählt habe?”, stichelte Ben.

“Machen Sie Ihre Arbeit gern?”, konterte sie.

“Meistens”, musste Ben zugeben.

“Sie sind gut in dem Job.”

Ben versuchte nicht, seine Überraschung zu verbergen. “Und das wissen Sie, weil …?”

“Haben Sie den richtigen Namen von Bruder John herausgefunden?”

Der plötzliche Themenwechsel überrumpelte ihn so sehr, dass er spontan antwortete, ohne nachzudenken. “Ja.”

Sie nickte. “Das ist gut. Es freut mich, dass ich helfen konnte.”

“Darüber spreche ich nicht.”

January grinste. “Na ja … Eigentlich tun Sie's ja bereits, aber keine Angst. Ich werde Sie nicht zitieren.”

Der Käsekuchen machte einen schnellen Salto in Bens Magen. Für einen Augenblick fürchtete er, der Bissen würde wieder hochkommen.

“Kann ich Ihnen noch eine letzte Frage stellen?”, sagte sie leise.

“Vielleicht”, erwiderte er vorsichtig.

“Hat er irgendeinen Verwandten?”

“Wer?”

Sie verdrehte die Augen. “Bruder John … Der Mann, der ermordet wurde.”

“Ja, hat er.”

“Das ist gut. Ich glaube, es wäre sehr traurig, wenn man stirbt, ohne jemanden zurückzulassen, der um einen trauert. Wie war sein Name … Sein richtiger Name?”

“Himmel noch mal. Haben Sie nichts anderes im Kopf?”

Sie sah ihn betroffen an.

Kaum hatte er es ausgesprochen, wünschte Ben, die Worte zurücknehmen zu können, aber es war zu spät. “Hören Sie, Miss DeLena … January … Ich habe es nicht so gemeint. Aber verflucht noch mal, Sie machen mich nervös, verstehen Sie?”

January dachte einen Moment nach, trank einen Schluck von ihrer Margarita, dann griff sie nach ihrer Handtasche und erhob sich. “Sie machen mich auch nervös, Benjamin North. Irgendwann werden wir einen Weg finden müssen, um uns beide zu entspannen, was?”

Damit fischte sie eine Handvoll Geldscheine aus ihrem Portemonnaie und legte sie auf den Tisch.

Er wusste, dass er bereuen würde, was er jetzt vorhatte, aber es war ohnehin kein Geheimnis mehr. Die nächsten Angehörigen waren bereits verständigt. Demnach handelte es sich nun um eine öffentliche Angelegenheit. “Sein Name ist Jean Louis Baptiste.”

January wurde blass. Sie setzte sich einen Augenblick, dann stand sie wieder auf und verließ das Restaurant, ohne sich noch einmal umzublicken.

Ben war so damit beschäftigt, ihre schwingenden Hüften unter dem winzigen schwarzen Kleid zu bewundern, dass ihm überhaupt nicht auffiel, wie schockiert sie gewesen war.


4. KAPITEL

Es war mindestens eine Stunde vor Tagesanbruch, als January erwachte. Sie blickte auf die Uhr, stöhnte, drehte das Kissen um, damit die kühle Seite oben lag und versuchte wieder einzuschlafen. Aber es war zwecklos. Von dem Moment an, als sie die Augen geöffnet hatte, verselbstständigten sich ihre Gedanken. Sie hätte nie gedacht, dass aus einer geplatzten Verabredung der schönste Abend ihres Lebens hätte werden können.

Benjamin North mochte sie, das wusste sie ganz sicher. Er ahnte es bloß noch nicht. Bedauerlich war nur, dass sie ihre erste außerberufliche Begegnung damit hatte beginnen müssen, ihn von einem Stück Steak in seiner Luftröhre zu befreien. Solche Situationen trieben Männer in die Defensive. Gewöhnlich waren sie gern diejenigen, die den Retter spielten.

Ein leises Läuten aus der Küche signalisierte, dass sich die Kaffeemaschine eingeschaltet hatte. Sie setzte sich auf die Bettkante, lehnte sich vor und stützte die Ellenbogen auf die Knie. Da bemerkte sie einen Riss an der Spitze ihres Nachthemds. Wie die Geschichte ihres Lebens. Scheinbar perfekt, so wie der Nagellack auf ihrem Zeh, doch es gab immer einen kleinen Makel, der irgendwann sichtbar wurde.

Sie blickte wieder auf die Uhr, dann sah sie aus dem Fenster. Der Himmel war unbewölkt und sie fühlte sich bereits zu wach, um im Bett zu bleiben. Es passierte nicht oft, dass sie Zeit für ihr Training hatte. Vielleicht wäre eine Runde Joggen durch die nähere Umgebung ein guter Start für den Tag und würde ihr dabei helfen, ihre Gedanken etwas zu ordnen.

Bevor sie es sich anders überlegen konnte, band sie sich das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen, zog ihre Sportsachen an, schlüpfte in ihre Lieblingslaufschuhe und ging in die Küche, wo der frisch gebrühte Kaffee wartete. Sie trank eine Tasse vor dem Küchenfenster und schätzte das Wetter des dämmernden Tages mit geübtem Blick ein. Dann schnappte sie sich ihre Sonnenbrille, ergriff den Hausschlüssel, und schon war sie aus der Tür.

Selbst zu dieser frühen Morgenstunde tobte der Verkehr. Sie blieb am Straßenrand stehen und wartete auf eine Gelegenheit, um die Fahrbahn zu überqueren. Als eine Lücke entstand, rannte sie hinüber. Auf der anderen Straßenseite machte sie ein paar Aufwärmübungen. Die Sonne war inzwischen aufgegangen und stand bereits hoch genug über dem Horizont, um sie zu blenden, als sie sich nach Osten wendete. January setzte die Sonnenbrille auf, klopfte auf ihre Tasche, um zu prüfen, ob der Hausschlüssel noch da war, und joggte los.

Es war frisch und ein bisschen windig. Der Luftzug spielte mit den winzigen Haarsträhnen um Januarys Schläfen und kühlte sofort den dünnen Schweißfilm, der sich auf ihrer Stirn bildete, während sie lief. Ihre Schritte trafen im gleichen Rhythmus auf das Pflaster, in dem ihr Herz schlug, und sie fühlte sich eins mit der Welt. Sie durchquerte die Nachbarschaft in Richtung des kleinen Parks. Als sie den schmalen Fußweg erreichte, der sich durch die Bäume schlängelte, erhöhte sie das Tempo.

January war froh, als sie den Verkehr und den Bürgersteig hinter sich gelassen hatte und im Grünen weiterlaufen konnte. Wenn sie die Augen etwas zusammenkniff und sich nur auf die Äste konzentrierte, die den Joggingpfad beschatteten, konnte sie sich fast einbilden, zu Hause bei ihrer Großmutter in Houston, Texas, zu sein. Schon wanderten ihre Gedanken zurück zu einer freundlicheren, einfacheren Zeit mit Ingwerkeksen, die ihre abuela gebacken hatte, und zu den Angelausflügen mit ihrem Vater.

In Gedanken versunken umrundete sie den Pfad zweimal, bis ihr auffiel, wie viel Zeit schon vergangen sein musste. Sie hatte ihre Uhr nicht mitgenommen, wusste aber, dass sie langsam den Heimweg antreten musste. Gerade wollte sie umkehren, als ein Mann nur wenige Zentimeter von ihr entfernt aus dem Gebüsch auftauchte und auf den Weg lief.

“Vorsi…!”

Mehr konnte sie nicht mehr sagen, bevor sie zusammenstießen. Ineinander verkeilt stürzten sie zu Boden. January zuckte zusammen, als sie mit dem Ellbogen aufkam, doch ihr Kopf traf auf die Schulter des Mannes, sodass sie sich nicht ernsthaft verletzte. Verlegen rollte sie sich von ihm herunter und sprang auf. Er stand ebenfalls auf und begann, Blätter und Grashalme von ihrer Kleidung zu zupfen.

“Tut mir wirklich leid”, sagte er. “Das war meine Schuld. Ich habe nicht aufgepasst, wohin ich gelaufen bin. Mir war nicht klar, dass sich hier ein Joggingpfad befindet. Haben Sie sich wehgetan?”

January spürte den Sturz, aber es war nicht so schlimm. Sie berührte die Schramme am Ellbogen. Es brannte, konnte aber kaum als ernsthafte Verletzung bezeichnet werden. Etwas zittrig strich sie sich das gelöste Haar aus dem Gesicht und band sich den Pferdeschwanz neu.

“Nein … Wohl nicht”, erwiderte sie und blickte den Mann, der ihr gegenüberstand, zum ersten Mal richtig an.

Er war groß und mager. Das Haar trug er lang und hinten zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst. In den Siebzigern wäre er wohl als Blumenkind durchgegangen. Aber die Siebziger waren schon lange vorbei, und wenn sie von seinem Akzent absah, hätte sie meinen können, er käme aus dem Mittleren Osten. Sein Hemd und die Hosen waren aus demselben weichen weißen Stoff. Die Kleidung war so geschnitten, dass sie sich seinen Bewegungen fließend anpasste. Sein Lächeln konnte man unter dem Bart nicht erkennen, aber als sie in seine Augen blickte, erstarrte sie. Den Mann hatte sie vorher schon einmal gesehen – aber wo?

Plötzlich schien sich kein Lüftchen mehr zu bewegen. January hatte das Gefühl, neben ihrem Körper zu schweben und die Situation von außen zu beobachten. Ihr Puls hämmerte laut in den Ohren, genauso wie das schrille Geschnatter eines Eichhörnchens auf einem Baum in der Nähe. Seine Augen waren so dunkel, dass sie fast schwarz wirkten. Sie konnte keine Pupillen darin erkennen und auch keine Gefühle, fast so, als wäre eine große Leere dahinter.

Seelenlos.

Sie erschrak, als ihr dieser Gedanke durch den Kopf schoss. Schnell trat sie einen Schritt zurück und legte die Arme um sich, als müsse sie sich vor einem kalten Luftzug schützen.

Während sie ihn anstarrte, wurde das Lächeln des Mannes noch breiter. “Ich weiß, wer Sie sind”, sagte er freundlich. “Sie sind diese Fernsehreporterin. January DeLena, oder?”

“Ja. Ja, die bin ich, und ich komme zu spät zur Arbeit.”

“Natürlich.” Der Mann schloss die Augen, hob beide Arme und begann laut und mit sonorer Stimme zu beten. “Segne diese Frau, Vater, denn sie tut Gutes in Deinem Namen. Amen.”

Zweifellos war der Mann nicht ganz normal. Trotzdem hätte sie sein Gebet nicht aus der Fassung bringen sollen, aber aus irgendeinem Grund, der ihr nicht einfiel, war es so. Als er seine Lobpreisung beendet hatte und die Augen wieder aufschlug, war sie ein Stück zurückgewichen.

“Sie fürchten sich”, sagte er sanft.

“Nein, nein, das stimmt nicht”, entgegnete January, doch das war eine Lüge, und es ärgerte sie, dass er es merkte. “Ich muss wirklich los.”

Sie drehte sich abrupt um und begann zu rennen – raus aus dem Park, durch die Nachbarschaft, zurück zu ihrem Haus, in ihre Wohnung. Sie sah sich kein einziges Mal um.

Es störte sie nicht, dass er sie erkannt hatte. Das passierte ihr ständig. Doch was sie nervös machte, war dieses Gefühl, ihm früher schon einmal begegnet zu sein und nicht zu wissen, wann und wo.

January stand unter der Dusche, hatte gerade ihr Haar gewaschen und ließ sich das Wasser ins Gesicht sprühen, als die Erinnerung zurückkam.

An dem Abend, als sie in der Altstadt gewesen war, um mit der obdachlosen Frau zu reden – wie hieß sie noch mal? Ach ja, Marjorie. Ein Mann war ihr im Regen vor das Auto gelaufen. An den erinnerte sie dieser Verrückte im Park. Aber das konnte sicher nicht derselbe gewesen sein. Das wäre doch mehr als ein Zufall.

Das Merkwürdige an dem Mann im Park war, dass er für sie gebetet hatte und sie auf der Suche nach einem Straßenprediger war. Nach dem, der sich “der Sünder” nannte. Und der Sünder wusste, dass sie nach ihm suchte, denn er hatte sie angerufen, um ihr zu sagen, sie solle ihn in Ruhe lassen.

Sie stellte die Dusche ab, griff nach einem Handtuch und stieg aus der Wanne auf die Badematte.

War das möglich? Handelte es sich bei dem Mann im Regen und dem Priester im Park um ein und dieselbe Person? Und wenn ja, konnte es der Sünder sein? Dieser Gedanke verursachte ihr Unbehagen. Hatte er ihr womöglich aufgelauert?

Schließlich redete sie sich ein, dass dies ein zu großer Zufall gewesen wäre und dass es Dutzende von obdachlosen Männern gab, die auf der Straße predigten. Sie zog sich für die Arbeit an und verdrängte den Priester aus ihren Gedanken.

Jay blieb vor ihrem Apartmenthaus stehen, bis sie herauskam, um zur Arbeit zu gehen. Sie sah ihn nicht, natürlich, denn sie erwartete ihn dort nicht. Er hatte bereits Erfahrung darin, sich unsichtbar zu machen. Wie auch immer, es kostete Geld, seine Jünger zu ernähren, und es würde noch teurer werden, sobald er alle zusammenhatte. Also war es auch für ihn Zeit, sich an die Arbeit zu machen.

Jay war sich sicher, dass sein Plan ablief wie beabsichtigt. Er lief zum Park zurück, holte sein Taxi und begann seinen Tag, genauso wie January.

Bart Scofield war spät dran für die Arbeit. Der Wecker hatte nicht geklingelt. Die Kaffeekanne war zersprungen, bevor der Kaffee überhaupt nur den Boden der Kanne bedeckt hatte. Er hatte Marmelade auf sein einziges sauberes Hemd gekleckert, und als er aus dem Haus ging und in sein Auto stieg, versagte auch noch der Motor. Frustriert und wütend rief er ein Taxi, setzte sich auf die Veranda und wartete.

Bart telefonierte gerade mit seinem Handy, als ein Taxi kam. Er öffnete die Tür, ohne einen Blick auf den Fahrer zu werfen, und schleuderte seine Aktentasche auf den Rücksitz, bevor er selbst einstieg. Erst als er saß, sah er sich den Fahrer an und runzelte die Stirn.

Wieder ein Ausländer. Fahren denn die Bürger der Vereinigten Staaten keine Taxis mehr?

“Wohin geht es?”, erkundigte sich der Fahrer.

Bart entspannte sich, als er ihm die Adresse nannte. Der Akzent klang amerikanisch. Dann fiel ihm das Telefonat wieder ein und er hielt sich das Handy ans Ohr.

“Tut mir leid, mein Taxi ist gerade angekommen”, sagte er, dann verzog er das Gesicht und lachte. “Frag mich nicht. Der Tag war bereits ein Desaster, und dabei bin ich noch nicht mal im Büro angekommen.” Er schwieg und hörte dem anderen zu, dann öffnete er die Aktentasche und blätterte in ein paar Papieren. “Ja … Ich hab's dabei. Das Carson-Projekt wird ein Erfolg, alles sieht sehr gut aus.” Er lachte. “Ja, ja, ganz meine Meinung. Ich nehme dieses Eckbüro mit meinem Namen an der Tür.”

Er beendete das Gespräch, legte das Handy in seine Aktentasche und lehnte sich zurück. Vor ihnen tauchte ein Fast-Food-Restaurant auf. In Gedanken an den Kaffee, den er nicht hatte trinken können, beugte er sich zum Fahrer vor.

“He, Kumpel, fahren Sie zu dem McDonalds rein. Ich möchte einen Kaffee.”

“Ja, Sir”, erwiderte der Fahrer und setzte den Blinker, bevor er von der Straße auf den Parkplatz abbog. “Was wollen Sie?”, erkundigte er sich, als er an der Sprechanlage hielt.

“Kaffee … und ein Plunderstück”, erwiderte Bart und warf ein paar Banknoten auf den Vordersitz.

Kurz darauf waren sie wieder unterwegs. Bart schlürfte den Kaffee und nahm zwischendurch einen Bissen von seinem süßen Gebäck, als sein Handy erneut klingelte. Er balancierte den Kaffee und das Plunderstück in einer Hand und öffnete die Aktentasche wieder, um das Mobiltelefon herauszuholen.

“Ja, Bart hier. Ja … Ich weiß, ich bin spät dran, aber ich bin keine zehn Minuten mehr vom Büro entfernt. Nein, ich habe nicht verschlafen. Der Wagen wollte nicht anspringen. Ich musste ein Taxi nehmen. Ja … Ich habe die Aufstellungen. Bis gleich.”

Er stellte das Handy wieder ab, warf es in die Aktentasche zurück und biss noch einmal von seinem Gebäck ab. In diesem Moment sah er in den Rückspiegel und bemerkte, dass der Fahrer ihn anstarrte.

“Konzentrieren Sie sich bitte auf den Verkehr”, bemerkte Bart kurz angebunden.

Der Fahrer wandte den Blick von Bart ab und sah auf die Straße. Bart konnte im Spiegel sehen, wie er grinste.

Das war Jays dritter Fahrgast an diesem Morgen. Als er den Mann abgeholt hatte, war ihm nicht klar gewesen, dass er etwas Besonderes darstellte. Doch das änderte sich in dem Moment, als dieser sich mit Bart meldete. Der Herr half ihm zweifellos dabei, seine Mission zu erfüllen. Bartholomäus. Einer der zwölf Auserwählten.

Er blickte noch einmal in den Rückspiegel, vergewisserte sich, dass sein Fahrgast anderweitig beschäftigt war, dann drückte er den Knopf an der Armlehne und schloss die Türen automatisch.

Das kaum merkliche Klicken ging in dem Lärm des Straßenverkehrs unter. Als er an eine rote Ampel kam, griff er nach hinten und verschloss die Trennscheibe aus Plexiglas zwischen Vordersitz und Passagier.

Scofield wischte sich gerade die klebrigen Reste des Plunderstücks von den Fingern, als Jay einen weiteren Knopf unter dem Armaturenbrett betätigte. Eine Wolke von Äther entströmte einem kleinen Schlauch, der im Sitz neben Barts Kopf verborgen war.

Innerhalb von Sekunden verdrehte der Mann die Augen. Als die Ampel auf Grün umschaltete, saß er vornübergesackt auf dem Sitz. Jay überquerte die Kreuzung, wendete und fuhr in Richtung des Viertels, in dem sich das Lagerhaus befand. Noch in derselben Stunde zog Bart Scofield in sein neues Zuhause ein, und Jay beherbergte einen weiteren Jünger.

Er wusste allerdings, dass Scofield, im Gegensatz zu den anderen, die er aufgelesen hatte, schon bald vermisst werden würde. Als er nicht im Büro erschien und seine Mitarbeiter ihn auf dem Handy anriefen, konnte er nicht antworten, da sein Mobiltelefon auf dem Grund des Potomac-River lag.

Bereits nach wenigen Stunden begann die Suche nach Bart Scofield. Eine Vermisstenanzeige am Nachmittag brachte die Polizei auf seine Spur. Dass Bart der beste Freund des Bürgermeisters war, beschleunigte den Eifer der Kriminalpolizisten erheblich.

Doch das Einzige, was sie genau wussten, war, dass er von zu Hause aus ein Taxi genommen hatte. Sie gaben seine Adresse durch und überprüften alle Taxiunternehmen, um herauszufinden, wer ihn an diesem Tag abgeholt hatte. Erst als sie die Firma ausfindig gemacht hatten, die zwar ein Taxi an Scofields Adresse geschickt, den Fahrgast aber nicht mehr vorgefunden hatte, drängte sich den Polizeibeamten die Vermutung auf, dass es sich hier um ein Verbrechen handeln könnte.

Jetzt suchten sie nach einem illegalen Taxi.

Der Fahrer unternahm seine Fahrdienste auf eigene Faust – er fuhr einen Wagen, der ihm selbst gehörte, ohne bei einem Taxiunternehmen angestellt zu sein. Die Polizei nannte sie Räuber-Taxis, da diese Fahrer ihren Kollegen nicht selten die Kunden einfach wegschnappten.

Manchmal arbeiteten diese Räuber allein, indem sie während der Hauptverkehrszeit auf der Straße waren und ihre Dienste anboten. Dann wieder, in ruhigeren Zeiten, schnappten sie sich Fahrgäste von anderen Unternehmen. Sie fingen einfach den Funkruf ab, der an die anderen Fahrer ging. Alles, was sie zu tun hatten, war, schneller an der angegebenen Adresse aufzutauchen, die Fahrt zu übernehmen und das Geld zu kassieren. Wenn dies auch im aktuellen Fall so passiert war, stellte es sich als weit schwieriger dar, herauszufinden, wer Bart Scofield abgeholt hatte. Und sie mussten herausfinden, mit wem er gefahren war, denn nachdem die Anzeige bei der Polizei von D.C. aufgegeben worden war, hatten sich schnell die Medien darauf gestürzt. Bart Scofield war schließlich kein Niemand. Er war der beste Freund und Golf-Kumpan des Bürgermeisters.

January saß am Schreibtisch, als sie die Live-Reportage sah, die Kevin Wojak von Bart Scofields Büro aus machte. Sie unterbrach ihre Arbeit und hörte zu.

“… zuletzt mit ihm gesprochen hat. Zu der Zeit befand er sich in einem Taxi, nur wenige Minuten von seiner Arbeitsstelle entfernt. Doch Bart Scofield kam dort nie an. Das ist nun sechs Stunden her, und es gibt bislang noch kein Lebenszeichen von ihm. Die Polizei vermutet das Schlimmste. Bisher wurde noch keine Lösegeldforderung gestellt, aber …”

January griff nach einem Kuli und Papier und schrieb Scofields Namen auf. Ein Mann vermisst. Es gab keinen Anhaltspunkt dafür, dass dies etwas mit der Geschichte zu tun hatte, die sie verfolgte, obwohl immer mehr Obdachlose angaben, dass einige von ihnen verschwunden waren, und das bereits seit Wochen. Sie hätte ein Monatsgehalt darauf verwettet, dass keiner von diesen Leuten als vermisst gemeldet worden war. Es passierte äußerst selten, dass sich die Menschen auf der Straße an die Polizei wandten.

Ein weiterer vermisster Mann konnte lediglich ein Zufall sein, aber sie würde es nicht eher annehmen, bis sie mehr darüber erfahren hatte. Sie musste wieder unter die Leute – versuchen, ein paar Namen herauszufinden. Es konnte einen Zusammenhang geben oder auch nicht. Doch ihr Reporterinstinkt sagte ihr, dass es einen gab.

January fingerte immer noch mit ihrem Kuli herum und kritzelte Muster neben Scofields Namen auf das Papier, als das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte. In Gedanken immer noch bei der Entführung, nahm sie abwesend den Hörer in die Hand.

“DeLena.”

“Hallo, ich bin's, Ben.”

January glaubte, ihr Herz würde stehen bleiben.

“Officer, ich schwöre, ich war's nicht”, sagte sie.

Er musste lachen. Die wahre January DeLena war ganz anders, als er sie sich vorgestellt hatte.

“Aber das stimmt nicht”, erwiderte Ben. “Sie sind es doch.”

January senkte die Stimme und imitierte die Gangsterbraut aus einem Hollywoodfilm. “Okay, Bulle, erwischt. Also, was soll ich denn angestellt haben?”

Er grinste immer noch. “Ich habe versucht, mich zu erinnern, ob ich mich schon richtig bei Ihnen bedankt habe, und für den Fall, dass nicht, möchte ich es hiermit nachholen.”

“Mir danken? Wofür?”

“Ich weiß, ich gehöre nicht gerade zu den Leuten, die Sie besonders gern haben, aber ich liebe mein Leben wirklich und ich danke Ihnen ganz herzlich, dass Sie mich vor dem Ersticken bewahrt haben.”

“Ach so … Sicher. Aber ich glaube, Sie haben. Ich meine, Sie haben sich schon bedankt. Jeder andere hätte genauso gehandelt wie ich. Es freut mich, dass es so glimpflich abgelaufen ist. Es wäre mir sehr unangenehm gewesen, wenn ich noch auf künstliche Beatmung hätte zurückgreifen müssen, ohne jede Mitarbeit von Ihrer Seite.”

Ben lachte schallend. “Tja, also wenn Sie noch einen Kuss verlangen, ich zahle meine Schulden immer. Betrachten Sie sich als gewarnt.”

January krümmte die Zehen in ihren Schuhen. Sie wünschte, sie könnte in Bezug auf Ben North etwas gelassener sein, aber das schaffte sie nicht. Ihrer Meinung nach wurde man ein besserer Mensch, wenn man seinen Schwächen ins Auge sah. Wenn das stimmte, war sie eine vielversprechende Anwärterin für die Heiligsprechung.

“Ich nehme Sie beim Wort”, entgegnete sie und wechselte dann schnell das Thema, bevor sie dem nicht mehr gewachsen war und sich total zum Narren machte. “Sagen Sie … Wahrscheinlich haben Sie bei der Aufklärung des Mordes an Jean Baptiste noch keinen entscheidenden Fortschritt gemacht?”

Ben runzelte die Stirn. “Sie wissen, dass ich nicht darüber rede.”

Sie seufzte. “Es kann ja nie schaden, noch mal einen Versuch zu starten.”

Er grinste und war froh, dass sie ihn nicht sehen konnte. So wie er January einschätzte, hätte sie das als Nachgeben interpretiert. “Auf jeden Fall schulde ich Ihnen noch was”, sagte er leise.

Seine Stimme ließ ihr eine Gänsehaut über den Rücken kriechen. “Und daran werde ich Sie auch jedes Mal erinnern.”

“Das glaube ich Ihnen gern.”

“Okay, es war nett, mit Ihnen zu sprechen”, sagte January schließlich.

Ben wollte noch etwas sagen, doch dann sah er, dass sein Partner auf ihn zukam, und beendete das Gespräch schnell, bevor Rick bemerkte, mit wem er da redete.

“Ganz meinerseits”, erwiderte er und fügte noch dazu: “Seien Sie vorsichtig da draußen.”

“Das Gleiche gilt für Sie.” January seufzte, als er den Hörer auflegte.

Bart Scofield wachte völlig desorientiert auf. Er hatte keine Ahnung, wo er war oder wie er hierher gekommen war. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war der Weg zum Büro. In seinem Kopf drehte sich alles, und er konnte nicht klar denken. Er rollte sich von der Seite auf den Rücken und wollte aufstehen, doch irgendetwas schränkte ihn in seiner Bewegung ein. Aber was?

Erst als er seine Hände hob, brach er in Panik aus. Eisenringe umschlossen seine Gelenke. An den Ringen befanden sich schwere Ketten, die wiederum an Eisenringen an der Wand befestigt waren.

“Was zum …”

Er rappelte sich hoch und zerrte an den Ketten. Je mehr er daran riss, desto mehr bekam er es mit der Angst zu tun.

“Hilfe!”, schrie er. “Hilfe! Hilfe! Ist denn hier niemand …?”

Zu seinem Entsetzen hörte er jetzt Stimmen – Lachen, Weinen, Rufe. Doch es ging alles durcheinander, er konnte nichts davon deutlich verstehen. Er wusste nur, dass er nicht allein war.

“Wer seid ihr?”, rief er. “Sagt mir eure Namen … Irgendjemand!”

Es herrschte kurze Stille, dann antwortete ein Mann. “Ich heiße Simon … Simon Peters. Was für ein Monat ist es?”

“Ende Juli”, erwiderte Bart.

“Oh Gott, dann ist ja fast schon ein ganzer Monat vorbei.”

“Hallo!”, war eine weitere Stimme zu hören.

“Wer bist du?”, wollte Bart wissen.

“Ich heiße Andrew Warren Williams, aber Mutter nennt mich Andy.”

Bart runzelte die Stirn. Der Mann klang nicht gerade nach einer Intelligenzbestie. Was zum Teufel ging hier vor?

“Wer ist das?”, rief er. “Wer weint da? Komm schon, Mann … Rede mit uns. Wie heißt du?”

“James, aber alle sagen Jim zu mir. Andy ist mein Freund.”

“Wer ist sonst noch da?”, wollte Bart wissen.

“Matthew Farmer … Fliegeroffizier … Nummer 7-9-9-4-4-2-0-1-3.”

“Lass ihn in Ruhe”, meldete sich Simon. “Er flippt hier echt aus.” Dann brach er ab und begann nun ebenfalls zu weinen. “Zum Teufel, uns allen hier geht's dreckig.”

“Wer hat das getan?”, fragte Bart.

“Der Taxifahrer. Es war der Taxifahrer”, erwiderte Simon.

Bart versuchte sich an das Gesicht des Mannes zu erinnern, aber das Einzige, was er vor Augen hatte, waren der lange Pferdeschwanz und der Bart. “Aber warum?”, rief er.

“Er nennt uns seine Jünger”, sagte Simon. “Er glaubt, er ist Jesus.”

“Was soll denn mit uns passieren?”

“Matthew Farmer … Fliegeroffizier … Nummer 7-9-9-4-4-2-0-1-3. Matthew Farmer … Fliegeroffizier … Nummer 7-9-9-4-4-2-0-1-3.”

Bart sträubten sich die Nackenhaare, als er hörte, wie der andere Gefangene immer wieder seinen Namen und Dienstgrad herunterleierte. Offensichtlich war der Mann einmal in Kriegsgefangenschaft gewesen. Was für eine Ironie des Schicksals, dass der arme Mann hier, in den vermeintlich sicheren Staaten, erneut die Qualen und den Albtraum einer Kriegsgefangenschaft durchleben musste.

Bart wollte gar nicht daran denken, was passieren konnte. Er sagte sich immer wieder, dass man ganz sicher nach ihm suchen und ihn innerhalb kurzer Zeit finden würde. Dann erinnerte er sich an Simons Bemerkung. Er war schon fast einen Monat hier. Warum hatte sie niemand gefunden? Bart ließ keine der regionalen und überregionalen Nachrichtensendungen aus, doch nicht in einer einzigen hatte er etwas über vermisste Männer gehört.

Langsam drehte er sich um und musterte zum ersten Mal seine Umgebung. Die tragbare Toilette fiel ihm sofort auf, ebenso der kleine Tisch. Er ging auf die einzige Tür im Raum zu, wurde aber mindestens zwei Meter vor dem Ausgang von den Ketten zurückgehalten. Es gab ein winziges Fenster ganz oben unter der ungefähr viereinhalb Meter hohen Decke, aber es war so verschmutzt, dass kaum Licht durchfiel.

Als Bart ein Rascheln hinter der Toilette vernahm, zuckte er zusammen, dann blickte er entsetzt auf die riesige Ratte, die dahinter hervorkam. Er sah, wie sie ihre Nase hochhielt, und fragte sich, wie er hier je wieder lebend herauskommen sollte. Da kam ihm plötzlich der Gedanke, dass er hier vielleicht sterben müsste. Ihm drehte sich der Magen um und seine Knie wurden weich.

Als die Ratte auf ihn zulief, wich er zur Wand zurück. Er hörte, wie jemand wimmerte. Es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass er es selbst war.

Schließlich verschwand das Tier unter dem Türspalt. Bart lehnte sich gegen die Wand und rutschte langsam zu Boden. Er hatte rasende Kopfschmerzen und sein Herz hämmerte so laut, dass er kaum noch hörte, wie er schrie.

Aber genau das tat er.

Und die anderen hörten ihn.

Simon Peters fluchte und wandte das Gesicht zur Wand, während sich Matthew Farmer im Nebenraum die Hände auf die Ohren presste und mit dem Kopf auf den Boden schlug.

James rollte sich zusammen und jammerte.

Andy fiel nicht in den manischen Chor ein. Ein paar Minuten vorher hatte er es geschafft, eine der Ratten zu fangen, die das Gebäude bevölkerten, und er hielt sie jetzt fest in beiden Händen. Während die anderen Männer schrien und heulten, packte er das Tier am Hals und drückte zu, immer fester und fester, bis seinem Opfer das Blut aus Nase und Ohren lief. Als der Ratte die Augen überquollen, lachte er laut und schleuderte sie durch den Raum.

Jay umrundete den Block zweimal, bevor er zum hinteren Teil des Lagerhauses fuhr und die Einfahrt entlangrollte. Vorsichtshalber blieb er noch im Wagen sitzen und beobachtete den Eingang im Rückspiegel, ebenso den großen offenen Platz davor. Nichts hatte sich verändert. Dieselben Stapel Holzpaletten. Dieselbe erbärmliche Atmosphäre des Scheiterns. Zufrieden, dass alles so war, wie es sein sollte, öffnete er die Autotür. Doch das sichere Gefühl verschwand augenblicklich, als er den Lärm hörte, der aus dem hinteren Teil des Gebäudes kam. Er sprang aus dem Taxi und begann zu rennen. Lautes Jammern drang aus dem Raum, in dem sein neuester Jünger wohnte.

Ohne die üblichen Vorsichtsmaßnahmen einzuhalten, schloss er mit zitternden Händen die Tür auf und eilte hinein. Bart Scofields Geschäftsanzug war voller Blut. Aus seiner Nase tropfte Blut, ebenso aus mehreren Schnitten an der Stirn. Um seine Handgelenke hatte sich ein roter Streifen gebildet, dazu großflächige Blutergüsse, die man unter den ehemals weißen Manschetten seines Hemdes sehen konnte.

“Bartholomäus … Was ist geschehen? Was ist los?”

Bart Scofield spürte keinen Schmerz mehr und war vollkommen durchgedreht, als er sich zum Taxifahrer umwandte. Er stand noch unter dem Adrenalinschock seiner Panikattacke. Dann wirbelte Bart einen seiner Arme samt Kette hoch in die Luft und schlug sie Jay um den Hals.

Der Priester brachte gerade noch einen ängstlichen Aufschrei heraus, bevor er zu Boden ging. Instinktiv griff er mit beiden Händen nach der Kette, und nur diese Reaktion bewahrte ihn davor, sich das Genick zu brechen. Er spürte das Knacken eines Fingerknochens, als die Kette sich straffte, doch dieser Schmerz rettete ihm das Leben. Ohne darüber nachzudenken, was passieren konnte, wenn er die Kette losließ, sprang er auf die Füße und stürzte sich sofort mit dem Kopf zuerst auf seinen neuesten Jünger.

Scofield rutschte auf der Urinlache aus, in der er gestanden hatte, und ließ von Jay ab, während er zu Boden fiel. Er landete flach auf dem Rücken. Sein Kopf knickte nach hinten und knallte mit einem schrecklichen Schlag auf den Beton. Danach rührte er sich nicht mehr.

Jay rollte von ihm weg, dann setzte er sich auf.

“Bartholomäus … Bist du verletzt?”

Bart sagte nichts.

Jay stieß gegen seine Schulter. Als der Mann nicht reagierte, kam er etwas näher und fühlte seinen Puls. Das Einzige, was er spürte, war das Zittern seiner eigenen Hand.

“Nein!” Jay stützte sich auf Hände und Knie und versuchte es noch einmal – vergeblich.

Er schob die Hand unter Barts Kopf und tastete nach einer Wunde. Zuerst fand er nichts, dann bemerkte er etwas Merkwürdiges, und er schob die Finger tiefer zwischen die Haare des Mannes bis zur Kopfhaut, dann darunter. Entsetzt zog er die Hand zurück. Seine Finger waren voller Blut und Hirnmasse. Bart Scofields Kopf war zertrümmert.

Jay kroch rückwärts wie eine Krabbe. Das hätte nicht passieren dürfen. Er hockte sich auf seine Fersen, verschränkte die Arme vor der Brust und begann sich vor und zurück zu wiegen. Er stöhnte erst auf, dann stieß er einen lauten Klagelaut aus.

Was hatte das zu bedeuten?

Zürnte Gott ihm?

Hatte der Herr ihm Bartholomäus genommen, weil er etwas Böses getan hatte?

Der dumpfe Schmerz in seinem Hinterkopf, den er schon den ganzen Tag ertragen musste, attackierte ihn jetzt mit voller Wucht. Er lehnte sich nach vorn, bis seine Stirn den Boden berührte. Der Gestank von Urin, Blut und anderen Körperabsonderungen stieg ihm in die Nase. Er öffnete den Mund zum Gebet und begann stattdessen zu schreien.

Er brüllte, bis seine Kehle brannte und er keinen Ton mehr herausbekam – bis er den Schock und seine Wut hinausgeschrien hatte. Erst dann erlaubte er sich, noch einen Blick auf Bartholomäus zu werfen. Jay ließ die Schultern sinken. Es war kein böser Traum gewesen. Es war Realität. Der Mann lebte nicht mehr.

Er schlug die Hände vors Gesicht und spürte die Panik in sich aufsteigen. Was sollte er nun tun? Erst vor Stunden war ihm alles noch so einfach erschienen.

Er ließ die Hände in den Schoß sinken und schloss die Augen. “Herr, du weißt, dass ich das niemals beabsichtigt habe. Du weißt, dass ich den Pfad, den du gegangen bist, niemals verlassen würde. Hilf mir, Gott. Sag mir, was ich tun soll.”

Jay saß dort eine ganze Weile. Schließlich waren es die Schreie der anderen, die ihn wieder zu Besinnung brachten. Mit ausdruckslosem Gesicht zog er einen Schlüssel aus seiner Tasche und löste die Ketten von Bart Scofields Handgelenken. Seine Hände hatten aufgehört zu zittern, als er den Mann bei den Füßen nahm und aus dem Zimmer zog.

Simons Bitten um Gnade nahm er nicht wahr. Matthews ständige Wiederholungen von Namen und Dienstgrad störten ihn heute nicht. Nicht einmal die ungewöhnliche Stille aus Andys und James' Zimmern beunruhigte ihn.

Er war zu dem Schluss gekommen, dass dieser Mann ihm vom Teufel geschickt worden war, um ihn zu testen, deshalb steigerte er sich mehr und mehr in regelrechte Entrüstung hinein. Wie konnte es dieser Bartholomäus wagen, sich als ein Jünger auszugeben? Als wenn er dessen würdig wäre!

Als er am Taxi ankam, war er schweißgebadet. Er öffnete den Kofferraum, hievte Scofields Leiche hinein und schloss den Deckel wieder. Die Schreie und Rufe aus den Räumen hinter ihm erinnerten ihn daran, dass sie den ganzen Tag nichts zu essen und zu trinken bekommen hatten. Er nahm eine große Tüte vom Rücksitz des Wagens und lief zurück.

Simon Peters war am Toben, als er eintrat.

“Was ist passiert?”, schrie er. “Was hast du getan?”

“Es gab einen Verräter in unserer Mitte. Ich habe mich mit ihm befasst”, erwiderte Jay und stellte zwei Fleischbüchsen, eine Packung Cracker, einen Apfel und zwei Flaschen Wasser auf den Tisch. Als wäre nichts Außergewöhnliches geschehen, blieb er kurz stehen, um Simons Essen zu segnen.

“Hast du in deiner Bibel gelesen?”, fragte er.

“Lass mich frei”, bettelte Simon.

Jay runzelte sie Stirn. “Lies das Buch Jesaja. Wir werden es morgen besprechen.”

“Herr im Himmel”, schluchzte Simon. “Du verrückter Hurensohn. Lass mich frei. Ich schwöre, dass ich nichts sagen werde. Lass mich einfach nur gehen!”

“Du sollst den Namen des Herrn nicht missbrauchen!”, zürnte Jay, schob die Lebensmittel wieder in die Tüte zurück, marschierte aus dem Zimmer und ließ Simon lediglich eine Flasche Wasser da.

Er war immer noch wütend, als er Matthews Zimmer betrat. Es gefiel ihm überhaupt nicht, den Mann dort zusammengerollt in seinen eigenen Exkrementen liegen zu sehen. Es schien, als würde er sich noch immer seine Haare ausreißen. Jay unterdrückte einen Fluch. Am liebsten hätte er einen Hammer genommen, um diesem Versager den Kopf einzuschlagen und ihn hinauszuwerfen, genauso wie er Bartholomäus hinauswerfen würde.

Dann seufzte er. Das war der Teufel, der ihm ins Ohr flüsterte, ihn zum Sündigen verführen wollte. Doch das würde nicht passieren. Er befand sich auf dem Weg des Herrn. Der Schmerz in seinem Hinterkopf strahlte in seinen ganzen Körper aus. Er stellte Matthews Lebensmittel ab und verließ das Zimmer wieder. Als er bei Andys Tür angelangt war, zitterten ihm die Hände. Er ging schnell hinein und suchte nach dem großen Mann. Er entdeckte ihn in der Ecke, nackt und mit seiner Erektion beschäftigt.

Jay beobachtete sein Treiben eine ganze Weile, bevor er sich entsann, dass er der Vater war und Andreas der Sohn. “Andreas! Andreas! Hör sofort damit auf!”, verlangte er. “Das ist eine Sünde … Und was hast du mit deinen Sachen gemacht?”

Andy war zu sehr von dem gebannt, was er gerade tat, und achtete nicht auf Jay.

Als er zu stöhnen begann, warf Jay das Essen schnell auf den Tisch und verschwand.

James sah ihn nicht einmal an, als Jay ihm die Lebensmittel und das Wasser brachte. Jay segnete den Mann und das Essen und stapfte hinaus.

Den Weg zum Taxi rannte er. An seinem Hals hatten sich bereits Blutergüsse gebildet, und sein gebrochener Finger pochte vor Schmerz. Doch er musste sein Haus reinigen, bevor er sich zur Nacht hinlegen konnte.

Er öffnete das Tor und fuhr schnell weg.


5. KAPITEL

Bei Tagesanbruch entdeckten zwei Männer von der Stadtreinigung Bart Scofields Leiche in einem Müllcontainer hinter einem chinesischen Restaurant. So ein schändliches Ende hätte sich Bart niemals vorgestellt: auf einem Haufen angekauter Frühlingsrollen und ausrangierter Glasnudeln aufgesammelt zu werden. Doch genau da lag er. Erlöst von seinen Schmerzen, hinterließ er den Ermittlern nun das Geheimnis seines gewaltsamen Todes.

In einem anderen Teil der Stadt stand January im Mondschein, eine Göttin aus Elfenbein, die darauf wartete, dass er sich ihrer annahm. Ben betrachtete sie, sprachlos von ihrem Anblick. Dann lag sie plötzlich unter ihm, die Beine um seine Taille geschlungen, ihre Fingernägel gruben sich in seinen Rücken, während er tief in ihre Hitze eindrang.

Ihr Atem war warm und zittrig an seinem Ohr, und sie bettelte ihn an, Dinge mit ihr zu tun, die er nie mit einer anderen Frau getan hatte.

Er rutschte zurück auf die Knie und zog sie mit sich. Wieder vereinigten sie sich, während sie aufrecht saß. Sie fühlte ihn tief in sich und schloss ihre Hände hinter seinem Nacken, lehnte sich weit genug zurück, um ihn dorthin zu bringen, wo sie ihn am stärksten spürte. Genüsslich stöhnte sie auf.

Ben hatte das Gefühl, er könnte vor Lust sterben.

“Ben … Benjamin … Liebe mich!”

“Das tue ich”, flüsterte er.

“Zeig mir, wie sehr”, flehte sie.

Er umfasste ihre Taille und …

Das Telefon schrillte. Es war ein unsanftes Erwachen aus dem wunderbarsten Traum, den er in seinem Leben bislang erlebt hatte. Verärgert über diesen Interruptus, der ihn um einen Höhepunkt gebracht hatte, nahm er den Telefonhörer auf.

“Hallo?”

Es war Don Borger, sein Captain.

“Wir haben einen Neuen in der Gasse hinter dem China Wok. Meeks ist auf dem Weg, um Sie abzuholen. Bitte diesmal besondere Diskretion. Ich kriege eine Menge Zunder deshalb.”

“Warum? Wer ist es?”

“Bart Scofield, der beste Freund des Bürgermeisters und einer der Goldjungen von der Media Marketing Gesellschaft.”

“Geht klar.”

“Halten Sie mich auf dem Laufenden”, verlangte Borger.

“Ja, Sir.” Ben legte auf.

Er zog sich schnell irgendetwas an und goss sich eine Tasse Kaffee für den Weg ein.

Meeks hupte auf der Straße. Das war das Signal, dass sein Arbeitstag begann.

Was den Ort betraf, an dem die Leiche gefunden wurde, so hatte die Spurensicherung besondere Schwierigkeiten, herauszufinden, welches der Fundstücke zu den Hinweisen auf den Täter gehörte und welches einfach nur Müll war. Die Beamten konnten das Stück Frühlingsrolle in Scofields Ohr genauso wenig ignorieren wie die offensichtlichen Male von Fesseln an seinen Handgelenken. Nur zwei Dinge waren von Anfang an klar, nämlich dass der Mann tot und der Müllcontainer nicht der Tatort war.

Fran Morrow vom medizinischen Labor stand im Container, als Rick und Ben ankamen. Sie trug nicht nur eine Atemmaske und Handschuhe, sondern hatte außerdem einen dunkelgrünen Overall über ihre Kleidung gezogen und die Straßenschuhe gegen wadenhohe Gummistiefel getauscht.

“Hallo, Fran, was können Sie mir sagen?”, erkundigte sich Meeks, als er zum Müllplatz hinüberschlenderte.

“Amerikaner vergeuden ihre Lebensmittel”, murrte sie, dann tütete sie einen Männerschuh ein, der mit kaltem gebratenem Reis gefüllt war.

Scofields Leiche war bereits fotografiert und aus dem Container geborgen worden. Ben sah sich den Toten an, dann wandte er sich ab. Die Leichenstarre hatte bereits eingesetzt, und die steifen Glieder boten einen makabren Anblick. Er wollte Fran gerade ein paar Fragen stellen, als er aus dem Augenwinkel etwas aufblitzen sah. Er drehte sich um, dann blickte er gerade noch rechtzeitig nach oben, um einen Zuschauer zu ertappen, der im zweiten Stock über der Feuerleiter lehnte und mit der Videokamera filmte.

“He! Sie da!”, rief er und zeigte auf den Mann. “Kommen Sie sofort herunter und bringen Sie die Kamera mit!”

Der Mann richtete sich auf, zeigte Ben den Stinkefinger und verschwand durchs Fenster im zweiten Stock.

“Mistkerl”, fluchte Ben und drehte sich zu den uniformierten Beamten um, die in seiner Nähe standen. “Haben Sie ihn gesehen?”

“Ja.”

“Holen Sie ihn, und vor allem die Kamera.”

Der Polizist lief zur Feuertreppe, ein anderer rannte zum Hintereingang des Hauses, während ein dritter auf die Straße stürzte, um die Vordertür zu sichern.

“Verfluchte Geier”, schimpfte Fran, nahm die Maske herunter und kletterte aus dem Container. “Es reicht noch nicht, dass wir keine Kontrolle darüber haben, wie wir gehen müssen, wenn's Zeit für uns wird. Dann kommen auch noch diese Aasgeier, um unseren unwürdigen Zustand zu fotografieren.”

“Wir kriegen ihn”, versicherte Ben.

Sie zuckte mit den Schultern. “Hoffentlich haben Sie recht. Scofield wird es egal sein, aber seiner Familie sicher nicht.”

“Wir brauchen einen Anhaltspunkt”, sagte Ben. “Haben Sie was für uns?”

Fran war bereits aus ihren Stiefeln geschlüpft und pellte sich den Overall herunter. Sie blickte auf und verzog das Gesicht, dann streckte sie den Arm nach Ben aus.

“Ja. Ich muss aus diesem verdammten Ding rauskommen. Helfen Sie mir mal.”

Ben verzog die Nase bei dem Geruch, der von ihrer Kleidung aufstieg, während er sie stützte, damit sie aus dem Überzieher steigen konnte.

“Danke.” Fran rollte die Schutzkleidung zusammen und stopfte sie in eine Tasche. “Meine Wäscherei weigert sich, noch irgendwelche Aufträge von mir anzunehmen. Können Sie sich das vorstellen?”

Ben lachte.

Fran grinste. “Jetzt können wir reden.”

“Haben Sie einen Tipp für uns?”

Sie zuckte mit den Schultern. “Machen Sie daraus, was Sie wollen. Das tun Sie ja sowieso. Und wie immer werde ich mehr wissen, wenn wir alle Tests vorgenommen haben. Aber da waren doch zwei Dinge, die mir aufgefallen sind.”

“Und was?”, wollte Ben wissen.

“Scofield starb durch einen dumpfen Schlag auf den Hinterkopf, aber er ist noch nicht länger als fünf oder sechs Stunden tot.”

Ben wusste sofort, was sie meinte. “Aber er wird bereits seit fast vierundzwanzig Stunden vermisst. Das bedeutet …”

“Er wurde mit Handschellen gefesselt”, sagte Fran. “Und soweit ich erkennen kann, hat er sich die kleineren Wunden selbst zugefügt.”

“Sie scherzen.”

“Keineswegs.”

“Sind Sie sicher?”

“Nein, das bin ich nicht, bevor ich nicht die Tests durchgeführt habe. Bis dahin ist das alles, was ich sagen kann.”

“Was fangen wir damit an?”, fragte Rick.

“Das ist Ihr Problem, nicht meins”, entgegnete Fran, dann winkte sie den anderen Untersuchungsbeamten und rief: “Sind Sie fertig?”

Sie nickten.

Sie blickte die Detectives an. “Noch irgendwas?”, fragte sie.

“Denken Sie an uns, wenn Sie Ihren Bericht fertig haben”, sagte Rick.

Sie nickte. “Dann sind wir jetzt weg.”

Als die Beamten abfuhren, kamen die uniformierten Polizisten mit dem Möchtegern-Paparazzo und seiner Kamera gerade zurück.

“Hallo, North, wir haben ihn. “

Ein Officer reichte Ben die Kamera.

“Was wollen Sie mit ihm machen?”, fragte ein anderer.

“Ich bin mir nicht sicher. Bleiben Sie einen Moment hier, ja? Er braucht vielleicht eine Mitfahrgelegenheit zum Revier.”

Der Mann war klein und untersetzt. Er trug eine Hose, die ihm zwei Nummern zu klein war, und ein T-Shirt, das kaum über seinen behaarten Bauch reichte. Sein rechter Tennisschuh passte nicht zum linken und über den fast kahlen Kopf hatte er sich eine Sportlerkappe mit dem Emblem der New York Yankees gezogen.

Ben musterte den Mann mit einem einschüchternden Blick, dann sah er auf die Kamera. “Wo haben Sie die gestohlen?”, wollte er wissen.

“Gar nichts hab ich gestohlen, und Sie haben kein Recht, mir …”

Ben zeigte auf seine Dienstmarke, die er am Gürtel trug. “Das hier gibt mir das Recht, eine Menge Dinge zu tun. Ich kann sogar Ihre Kamera konfiszieren. Das hier ist ein Tatort, Mister. Sie dürfen sich hier nicht unbefugt aufhalten. Punkt aus.”

Der Mann ließ die Schultern hängen.

“Wie heißen Sie?”

“Morey Arnold.”

“Also, Morey Arnold. Was zum Teufel wollten Sie damit machen?”

Er zuckte mit den Schultern. “Hab nur versucht, ein paar Kröten zu verdienen, das ist alles.”

“Sagen Sie mal, Morey. Wohnen Sie da oben?” Er zeigte zum zweiten Stock.

“Ja. Warum?”

“Waren Sie gestern Nacht zu Hause?”

“Teilweise”, erwiderte Morey.

Ben wurde hellhörig. “Von welchem Teil sprechen Sie?”

“Ich glaube, ich bin so um zwölf gekommen.”

Ben blickte auf seine Uhr und schätzte die Zeit zwischen dem von Fran vermuteten Eintritt des Todes und dem Augenblick seiner Entsorgung. Es war kurz nach acht Uhr morgens. Der Mann war nicht länger als fünf oder sechs Stunden tot, was bedeutete, dass er nach Mitternacht gestorben war, und zwar woanders. Deshalb musste es also etwas gedauert haben, die Leiche vom Tatort, wo immer der sich befand, hierher zu verfrachten. Es bestand die Möglichkeit, dass dieser kleine Scheißkerl der einzige Zeuge war.

“Sind Sie gleich schlafen gegangen?”

Morey runzelte die Stirn, dann grinste er höhnisch. “Nein, ich hatte eine Frau dabei. Haben eine Nummer geschoben. Sie war irgendwann weg. Ich hab 'ne Pizza bestellt. Ist noch was übrig. Wollen Sie ein Stück?”

“Ich will wissen, ob Sie irgendwas gesehen oder gehört haben, das eventuell mit diesem Verbrechen zu tun haben könnte.”

“Kann ich meine Kamera zurückhaben?”

“Ist die heiß?”

Morey fluchte, dann spuckte er aus.

“Haben Sie heute am frühen Morgen in der Gasse irgendetwas Außergewöhnliches gehört oder gesehen?”, wiederholte Ben.

“Um welche Zeit?”

“Gegen eins oder zwei. Vielleicht auch erst um fünf.”

Morey runzelte angestrengt die Stirn, dann deutete er auf seine Umgebung. “Das hier ist nicht gerade das Hilton. Da gibt es ständig irgendwelchen Lärm. Man gewöhnt sich auf die Dauer an, nicht mehr drauf zu achten, sonst kommt man nie zur Ruhe. Aber trotzdem, nach eins, sagen Sie?”

Einen Augenblick herrschte Schweigen, dann redete Morey weiter. “Ich habe gegen vier einen Wagen in der Gasse gehört. Das weiß ich, weil ich da im Badezimmer war. Ich musste mal pinkeln nach dem ganzen Bier, das ich zu meiner Pizza getrunken hatte.”

“Haben Sie aus dem Fenster gesehen?”

“Ja, nachdem ich gehört hatte, dass der Deckel auf den Müllcontainer fiel.”

“Das haben Sie gehört?”, hakte Rick nach.

“Ja, aber das ist nichts Ungewöhnliches. Irgendeiner schmeißt immer irgendwelchen Mist weg.”

“Und was konnten Sie erkennen, als Sie dann rausgesehen haben?”

“Nur ein Taxi.”

Ben wusste, dass man von Scofield zuletzt gehört hatte, als er in einem Taxi gefahren war. Diese Information erhöhte die Möglichkeit, dass es sich bei dem Taxifahrer um den Entführer und Mörder handelte.

“Haben Sie die Nummer lesen können? Welche Farbe hatte es? Sahen Sie den Fahrer?”

“Nein. Gelb und schwarz. Nein. Was ist mit der Kamera?”

“Geben Sie Detective Meeks hier Ihre Telefonnummer und Adresse. Wir geben Ihnen Bescheid.”

“Verdammt”, schimpfte Morey. “Wie soll ich meine Miete zusammenkriegen, wenn Sie …”

“Versuchen Sie's mit einem richtigen Job”, schnitt ihm Ben das Wort ab.

“Sehen Sie mich doch an!”, rief Morey. “Wer stellt denn jemanden wie mich ein?”

“Das ist nur eine Ausrede, Kumpel. Es gibt mindestens ein halbes Dutzend Wohlfahrtsvereine im Radius von zwanzig Blocks hier, bei denen Sie sich umsonst einkleiden können. Und jetzt machen Sie, dass Sie wegkommen, bevor ich meine Meinung ändere und Sie mit aufs Revier nehme.”

Morey zögerte nicht. Sekunden später war er verschwunden.

“Du weißt, dass die Kamera gestohlen ist”, sagte Rick.

Ben zuckte mit den Schultern. “Wir sind die Mordkommission. Willst du den ganzen Papierkram machen, der notwendig ist, um ihm einen Diebstahl anzuhängen?”

“Nein.”

“Gut. Ich auch nicht. Dann lass uns jetzt sehen, was wir über ein illegales gelb-schwarzes Taxi herausfinden.”

Es war Januarys freier Tag und kurz nach neun Uhr morgens. Gerade hatte sie ein paar Kleidungsstücke aus der Reinigung geholt, als sie im Radio die Nachricht von der Leiche im Müllcontainer hörte. Sie dachte nicht viel darüber nach, bis sie von ihren Erledigungen nach Hause zurückkehrte.

Der tragbare Fernseher in der Küche war eingeschaltet, aber sie bekam die Lokalnachrichten nur halb mit, während sie die Lebensmittel einräumte, die sie gekauft hatte. Doch ihre Aufmerksamkeit wurde geweckt, als sie in einer Nachrichtenreportage davon berichteten, dass es sich bei dem Toten um den Mann handelte, der am Tag zuvor als vermisst gemeldet worden war. Nachdem Bart Scofield als entführt gegolten hatte, handelte es sich jetzt um Mord.

Obwohl sie ihn nicht kannte, tat es ihr leid, dass er ermordet worden war. Das erinnerte sie aber auch daran, dass er wohl nicht mit den Fällen der verschwundenen Obdachlosen in Zusammenhang gebracht werden konnte. Soviel sie wusste, war keiner von ihnen bisher wieder aufgetaucht, weder tot noch lebendig .

Sie beendete ihre Aufgaben, dann setzte sie sich hin, um ihr Scheckbuch zu überprüfen, stellte aber bald fest, dass sie sich einfach nicht konzentrieren konnte. Ständig gingen ihr diese vermissten Männer durch den Kopf und das Gerücht über den Straßenprediger, der behauptete, in der Hölle gewesen zu sein. Ohne in ihren ausführlichen Notizen nachzublättern, die sie über ihn gesammelt hatte, konnte sie sich nicht erinnern, seit wann sie diese beiden Dinge miteinander in Verbindung gebracht hatte.

Sie starrte in die Luft, das Scheckbuch lag aufgeschlagen vor ihr, als das Telefon klingelte. Es war kein wichtiger Anruf, aber er brachte sie wieder zu ihren Plänen für den Tag zurück. Kaum hatte sie das Gespräch beendet, zog sie sich um, nahm ihre Tasche, den Notizblock und verließ ihre Wohnung. Sie war fest entschlossen, entweder einen neuen Anhaltspunkt zu dem Sünder zu finden oder die Idee für ihre Story endgültig zu verwerfen.

Die Herberge der Barmherzigen Schwestern für die Armen und Wohnungslosen hatte die Türen für die Notleidenden nie geschlossen. Die vielen Obdachlosen hielten die Nonnen auf Trab, die versuchten, trotz der permanenten Lebensmittelknappheit und dem notorischen Bettenmangel Wunder zu vollbringen. Doch dieser Mangel hielt sie nicht davon ab, Gottes Werk zu tun. Von Zeit zu Zeit machte Mutter Mary Theresa doppelten Dienst, indem sie nicht nur die Spenden sortierte, sondern außerdem noch das Essen unter den Hilfesuchenden verteilte.

January kannte Mutter Mary Theresa persönlich, seit sie in den letzten drei Jahren hier als freiwillige Helferin zum Thanksgiving Mahlzeiten für die Obdachlosen serviert hatte. Mutter Mary T., wie sie bei den Leuten von der Straße hieß, wusste mehr über das Leben draußen Bescheid als mancher Drogendealer auf dem Kiez. Sie war eine kleine Frau von großer Präsenz und wurde von allen, die sie kannten, mit beachtlichem Respekt behandelt.

Als January nun im Obdachlosenheim ankam, um Mutter Mary T. aufzusuchen, die gerade eine Lieferung von gespendeten Gütern durchsah, wusste sie, dass sie ihre Fragen gut vorbereiten musste, um Antworten zu erhalten.

Mutter Mary T. betrachtete mit kritischem Blick einen Lampenständer, den sie in der Hand hielt, als January auf sie zukam.

“Hallo, Mutter Mary T. Sieht aus, als hätten Sie gefunden, was Sie suchten.”

Die Nonne runzelte die Stirn und drehte sich um, als sie angesprochen wurde, doch als sie January erkannte, glätteten sich ihre Gesichtszüge. Sie winkte January zu sich nach hinten an die Ladefläche.

“Ja, und ich könnte ein bisschen Hilfe gebrauchen. Kommen Sie zu mir rauf. Wir können uns beim Arbeiten unterhalten.”

“Warum habe ich schon geahnt, dass Sie das sagen würden?”, fragte January, während sie auf den Laster kletterte.

Mutter Mary T. schnaufte. “Ich nehme mal an, weil Sie das schon vorher gehört haben.” Sie reichte January einen Lampenschirm. “Sehen Sie mal, ob das zu der Leuchte da hinten passt. Weshalb sind Sie hier?”

January trug den Schirm zur anderen Seite der Ladefläche und schraubte die Halterung auseinander, während die kleine Nonne einen riesigen Stapel Bettwäsche aufhob und einem Helfer in die Arme warf, der draußen auf der Straße stand. “Wissen Sie, was ich satt habe?”, fragte sie January.

“Was?” January schraubte den Lampenschirm konzentriert auf den Ständer.

“Leute, die dreckige Sachen für die Armen spenden … Als wenn die nicht gut genug wären, um das Zeug vorher noch zu waschen, bevor man es weggibt. Sehen Sie sich bloß diese Laken an. Schmutzig. Voller Flecken. Ein paar sind zerrissen. Ich würde mich schämen, wenn ich so was täte.” Sie seufzte. “Wie auch immer, es ist meine Aufgabe im Leben, dass Gottes Kinder keine Schande erleben. Deshalb werden meine Schwestern und ich den Dreck anderer Leute beseitigen, bevor wir diese so großzügigen Geschenke weitergeben.”

January grinste. “Wissen Sie, Mutter Mary T., Sie gehören zu den wenigen Menschen, die trotz ihres ehrlichen Gesichts so richtig sarkastisch werden können.”

Die kleine Nonne seufzte. “Das war nicht sehr fromm von mir, was?”

January wurde ernst. “Im Gegenteil. Sie sind der frommste Mensch, den ich kenne.”

Mutter Mary T. reagierte nervös auf diese Lobpreisung. Sie nahm die Lampe von January entgegen und zeigte auf zwei kaputte Lehnstühle. “Setzen Sie sich, Mädchen. Ich denke, ich werde eine Pause einlegen, und ich möchte nicht zu Ihnen aufsehen, wenn wir reden.”

January setzte sich, und Mutter Mary T. nahm neben ihr Platz. “Also, was haben Sie auf dem Herzen? Ich kenne Sie gut genug, um zu wissen, dass das hier kein einfacher Freundschaftsbesuch ist.”

January lehnte sich nach vorn und stützte die Ellenbogen auf die Knie. Unbewusst senkte sie die Stimme, da sie nicht wollte, dass jemand mithörte, was sie sagte. “Haben Sie mal von einem Straßenprediger gehört, der sich 'der Sünder' nennt?”

Mutter Mary T. runzelte die Stirn. “Der Sünder. Hm, ja, das kommt mir bekannt vor, aber ich bin ihm nie begegnet. Warum fragen Sie?”

January zögerte, bevor sie weiterredete.

“Während der letzten Monate habe ich von ein paar Männern gehört – Männern aus Obdachlosenheimen oder von der Straße –, die verschwunden sind. Ist Ihnen davon was zu Ohren gekommen?”

Die kleine Nonne bekreuzigte sich und senkte nun ihrerseits die Stimme.

“Ich höre alles Mögliche”, sagte sie. “Das meiste davon ist Teufelswerk.” Dann fügte sie hinzu: “Aber um Ihre Frage zu beantworten, ja. Ein paar von den Stammkunden hier im Heim reden von Leuten, die vermisst werden. Warum?”

“Ich habe eine vage Theorie, nach der ein Zusammenhang damit bestehen könnte.”

“Ein Zusammenhang womit, Mädchen?”

“Zwischen dem Priester und den Vermissten.”

Mutter Mary T. riss die Arme hoch. “Alle Heiligen im Himmel, January. Sie können doch unmöglich irgendetwas von dem ernst nehmen? Die Wohnungslosen gehören bereits zu den Vermissten, wenn sie von irgendwo hierher kommen. Oft verschwinden sie wieder genauso anonym, wie sie aufgetaucht sind. Abgesehen davon erfreut sich keiner von ihnen bester Gesundheit. Es ist kaum zu ertragen, wenn ich daran denke, wie viele davon allein in der Kloake oder verlassenen Gebäuden sterben und nie gefunden werden.”

“Das weiß ich, aber …”

“Aber gar nichts. Wenn Sie eine Story suchen, dann berichten Sie darüber, dass wir kein Geld mehr haben. Wir brauchen Spenden für den kommenden Winter. Mäntel, Decken, Lebensmittel … Was auch immer.”

January seufzte. “Das werde ich tun, versprochen. Aber lassen Sie mich das trotzdem erklären, ja?”

“Sie versprechen, dass Sie es vor Kälteeinbruch machen?”

“Ja, Ma'am.”

“Gut, dann sei es so. Und was genau wollen Sie nun wissen?”

“Die Namen. Ich brauche Namen.”

Die alte Nonne runzelte die Stirn. “Von denen, die seit Kurzem vermisst werden?”

January nickte.

Mutter Mary T. lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, faltete die Hände im Schoß und schloss die Augen, als wollte sie ein Mittagsschläfchen halten. January kannte das. Es war ihre Art, sich zu konzentrieren.

“Mal sehen”, murmelte die Nonne. “Vor einem Monat ungefähr … Delroy.” Sie schlug die Augen auf und zeigte mit dem Finger auf January. “Sie erinnern sich an den Mann – der große Typ ohne Beine, der mit zwei zurechtgebauten Skateboards durch die Gegend schliddert.”

“Ja … Ja, den kenne ich.”

Zufrieden fuhr Mutter Mary T. fort. “Wie auch immer, Delroy war in einer schrecklichen Verfassung, als er zu uns kam. Sagte so was wie, jemand hätte ihm seinen besten Freund gestohlen. Ich habe damals nicht besonders darauf geachtet, aber dann erinnerte ich mich an eine ähnliche Geschichte einen Monat davor. Red Susie, das schwarze Mädchen mit der Augenklappe, behauptete, ihr Freund sei verschwunden. Sie meinte, die Außerirdischen hätten ihn entführt. Sicher können Sie verstehen, warum ich solchen Äußerungen nicht viel Wert beimesse.”

“Gab es noch mehr?”, wollte January wissen und machte sich Notizen.

Mutter Mary T. überlegte. “Ich glaube, es wurde noch über eine andere Person gesprochen, aber ich kann mich nicht erinnern, wie … Ach, warten Sie! Jetzt weiß ich. Das war der Kamerad, der nicht drinnen schlafen wollte. Egal, was für ein Wetter wir hatten, er kam nicht ins Haus. Es hieß, er wäre ein Kriegsgefangener aus Vietnam und würde verrückt, wenn er in einem geschlossenen Raum ist.”

“Ihre Namen, Mutter Mary T. Kennen Sie ihre Namen?”

Wieder legte sich ihre Stirn in Falten, als sie an den Fingern abzählte. “Delroys Freund hieß Simon. Ich weiß den Nachnamen nicht. Keiner von denen hat einen Familiennamen, wissen Sie. Und außerdem weiß ich sowieso nie, ob die Namen, die sie mir nennen, überhaupt die richtigen sind.”

“Das ist egal”, entgegnete January. “Sie sagten Simon. Wissen Sie, wie die anderen hießen?”

“Hmm, ich glaube, Red Susie nannte ihren Freund Andy, und sie hat was von Andys Freund Jim erzählt.”

“Andrew? James?”

Mutter Mary zuckte mit den Schultern. “So hat sie die nie genannt, aber ich nehme an, das sind ihre Namen.”

“Und der Vietnam-Veteran? Hatte der einen Namen?”

“Sie haben ihn Crazy Matt genannt. Ich fand das ein bisschen grob, aber er hat ganz normal darauf reagiert.”

January notierte den Namen, daneben die ursprüngliche Version. Matthew, Matthäus.

Als sie die Liste überflog, sträubten sich ihr plötzlich die Nackenhaare.

Simon.

Andreas.

Matthäus.

Johannes.

Sie erinnerte sich an den vermissten Mann, der tot aufgefunden worden war.

Bart. Bartholomäus.

Wenn das ein Zufall war, dann aber ein ganz außergewöhnlicher. Die Namen von fünf Jüngern Jesu Christi aus der Bibel.

“Haben Delroy oder Red Susie irgendwann mal den Straßenprediger erwähnt?”

“Nicht, dass ich wüsste”, erwiderte Mutter Mary T.

January sah sie enttäuscht an und ließ die Schultern sacken. “Haben sie was – irgendwas – darüber gesagt, wo sie ihre Freunde zuletzt gesehen haben? Etwas in der Art?”

Mutter Mary verdrehte die Augen. “Na ja, vergessen Sie nicht, Red Susie hat die Aliens beschuldigt.” Sie lachte. “Nur dass diese Außerirdischen offensichtlich Taxifahrer waren.”

January zog scharf die Luft ein, und Mutter Mary runzelte plötzlich die Stirn. “Das ist komisch”, sagte sie. “Ich habe das vorher nie in einen Zusammenhang gebracht.”

“Was in einen Zusammenhang gebracht?”, wollte January wissen.

“Wenn ich mich richtig erinnere, hat Delroy auch behauptet, dass Simon in ein Taxi gestiegen ist. Er hat sich darüber geärgert, dass sie weggefahren sind, ohne auf ihn zu warten.”

January sah auf die Liste mit den Namen hinunter. War das die Verbindung? Aber wie passte das zu dem Sünder? Frustriert lehnte sie sich in dem alten Sessel zurück und warf Notizblock und Stift in ihre Tasche zurück. Vielleicht gab es keinen Zusammenhang. Vielleicht versuchte sie aus einer Reihe von Zufällen eine Story zu basteln.

Sie seufzte.

Die erste Regel bei der Reportage lautete, bei den Fakten zu bleiben. Verdreh sie nicht, um sie miteinander in Verbindung bringen zu können.

“Gibt es noch was, meine Liebe?”

January seufzte erneut. “Nein, ich denke nicht.”

“Hat Ihnen das irgendwie weitergeholfen?”

“Ja. Vielen Dank, dass Sie mir so viel Zeit geopfert haben.”

“Nichts zu danken, meine Liebe. Wie auch immer, wenn Sie nichts mehr von mir wollen, dann muss ich mich jetzt wieder an die Arbeit machen.”

“Ja, natürlich.” January stand auf. Sie stieg von der Ladefläche herunter, dann strich sie sich die Kleidung glatt.

“Auf Wiedersehen, January. Machen Sie sich nicht zu rar!”, rief die kleine Nonne.

“Auf keinen Fall. Bis bald!” January winkte ihr zu, während sie ging.


6. KAPITEL

Das Telefon klingelte, als January zur Tür hereinkam. Sie ließ ihre Tasche auf den Flurtisch fallen und ging zur Küche, da sie nicht abnehmen, sondern dem Anrufbeantworter diese Aufgabe überlassen wollte. Der Apparat schaltete sich ein und ihre Ansage lief ab. Erst als sie die Stimme des Anrufers vernahm, hielt sie inne. Ein eisiger Schauer der Vorahnung lähmte sie. Doch als der Mann weitersprach, beeilte sie sich, den Anruf persönlich anzunehmen.

Sobald Carpenter Januarys fröhliche Begrüßung hörte und die Bitte, eine Nachricht zu hinterlassen, lehnte er sich gegen die Wand der Telefonzelle und schloss die Augen. Es war ihr Anrufbeantworter. Er brauchte jemand Lebendiges, keine Maschine. Er fluchte, bevor er sich stoppen konnte, dann bat er Gott leise um Vergebung.

Der Schmerz in seinem Kopf war so schlimm wie noch nie. Der Stress und Kummer wegen dem, was mit Scofield passiert war, belasteten ihn schwer. Er wollte glauben, dass er die Zeichen falsch gedeutet hatte. Nur weil ein Mann namens Bart in sein Taxi gestiegen war, musste es nicht heißen, dass es sich um den einen handelte, den Gott für ihn ausgesucht hatte. Aber was, wenn er sich irrte? Was, wenn er nun zu einer Ewigkeit in der Hölle verdammt war, weil er einen von Gottes Jüngern getötet hatte?

Ein plötzlicher Stich fuhr ihm von einem Auge ins andere. Der Schmerz kam so unvorbereitet und heftig, dass er aufschrie. In diesem Moment begann es in seinen Ohren zu dröhnen, als hätte ihm jemand einen harten Schlag auf den Hinterkopf verpasst. Die Luft in der Telefonzelle war brütend heiß und verstärkte noch den Geruch nach kaltem Zigarettenrauch und den Ausdünstungen ungewaschener Menschen, doch er musste sich zusammenreißen. Als er den Piepton hörte, der dem Anrufer signalisierte, seine Nachricht zu sprechen, holte er tief Luft und zwang sich zur Konzentration.

“January DeLena. Ständig auf der Jagd nach dieser Story, obwohl ich doch darum gebeten hatte, mich in Ruhe zu lassen. Streiten Sie nicht ab, dass Sie immer noch nach mir suchen, ich habe Sie nämlich heute gesehen. Ich habe Sie gehört. Sie und diese Nonne. Warum laufen Sie mir hinterher? Ich muss einige Dinge tun, die Sie nichts angehen.”

January griff nach dem Hörer. “Hallo? Hallo?”

Tränen rannen Jay Carpenter über das Gesicht. Der Schmerz in seinem Ohr war so stark, dass er sie zuerst nicht hörte.

“Hallo? Sind Sie noch dran?”

Jay erschauerte, dann schloss er die Augen und konzentrierte sich. “Lassen Sie mich in Ruhe.”

“Sagen Sie mir etwas über die vermissten Männer”, verlangte January.

Er zuckte zusammen. Woher wusste sie das? Dann bemühte er sich, ruhig zu bleiben. Sie konnte nichts wissen. Aus welchem Grund auch immer, sie hatte einfach geraten.

“Ich weiß nicht, wovon Sie reden”, erwiderte er.

January hatte geraten, doch sie würde diese Gelegenheit ausnutzen, um ein paar Knöpfe zu drücken und zu sehen, was dabei herauskam. “Matthew, Simon, James, Andrew und Bart. Das sind ihre Namen, oder nicht? Was haben Sie mit ihnen gemacht, und was stimmte mit Bart nicht? Warum haben Sie ihn getötet?”

“Er war der Falsche”, murmelte Jay, ohne sich bewusst zu sein, dass er sich verraten hatte.

January schnappte nach Luft. Das hatte sie nicht erwartet. “Was soll das heißen, der Falsche? Geben Sie zu, dass Sie Bart Scofield entführt und dann getötet haben? Warum? Warum haben Sie das getan? Und wo sind diese anderen Männer?”

Carpenter schüttelte den Kopf so heftig wie ein Hund, der sich das Wasser aus dem Fell schleudert. Doch es half nicht gegen die Schmerzen, und das Dröhnen in seinen Ohren wurde noch schlimmer.

“Das habe ich nicht gesagt.” Er sackte auf den Boden der Telefonzelle, weil seine Beine nachgaben.

“Doch, das haben Sie”, beharrte January. “Warum war Bart Scofield der Falsche?”

“Ich weiß nicht, wovon Sie reden”, entgegnete Carpenter und fragte sich, ob er das war, den er da jammern hörte. “Ich habe angerufen, um Ihnen zu sagen, dass Sie nicht mehr nach mir suchen sollen. Sie verderben alles.”

January bemerkte, dass mit dem Mann etwas nicht stimmte. Seine Stimme zitterte und er sprach schleppend. “Was verderben? Was tun Sie denn?”

“Mich erretten. Warum können Sie das nicht verstehen? Ich trete in seine Fußstapfen.”

“In wessen Fußstapfen?”

“Seine!”, schrie Carpenter, dann begann er sich dort, wo er saß, hin und her zu werfen, ohne zu bemerken, dass er bei jeder Rückwärtsbewegung mit dem Kopf gegen die Zellenwand schlug. “Ich muss es tun. Ich muss es tun. Ich kann nicht zurückgehen. Nicht dahin. Nie wieder.”

“Wohin gehen?”, fragte January.

“In die Hölle. Verstehen Sie nicht? Ich kann nicht zurück.”

“Ich will nicht über die Hölle reden. Ich möchte, dass Sie mir sagen, wo sich die anderen Männer befinden. Haben Sie die auch getötet, wie Bart Scofield?”

“Seien Sie ruhig!”, schrie er. “Sagen Sie das nicht! Sie verstehen das alles gar nicht.”

“Dann erklären Sie es mir”, bat ihn January. “Bitte.”

Jemand klopfte an die Tür der Telefonzelle. Carpenter blinzelte und sah hoch. Zwei junge schwarze Frauen starrten von draußen auf ihn hinunter. Er rappelte sich auf.

“Hören Sie einfach auf. Ich warne Sie”, murmelte er, dann hängte er auf und taumelte nach draußen.

Während er eine der beiden Frauen anrempelte, hielt er sich den Kopf.

“He, Mister, alles in Ordnung?”, fragte sie.

Carpenter umfasste seinen Kopf mit beiden Händen, als würde er ihm vom Hals fallen, wenn er losließe. “Gott ist mit mir”, sagte er und taumelte zu seinem Taxi.

“Das ist gut zu wissen”, bemerkte die andere der beiden. “Ich habe mich nämlich schon gefragt, wo zum Teufel er abgeblieben ist.”

“Sei ruhig. Das ist Blasphemie”, entgegnete ihre Freundin.

“Wirf mir bloß keine Worte an den Kopf, die du nicht mal buchstabieren kannst”, erwiderte die Erste.

Das war das Letzte, was Carpenter hörte, bevor er ins Taxi einstieg und wegfuhr.

January zitterte, als sie den Hörer auflegte. Sie hatte keine Ahnung, wie der Mann, der sie gerade angerufen hatte, aussah. War es der Gleiche, den sie damals im Regen und danach im Park gesehen hatte? Sie wusste es nicht und konnte nichts beweisen. Sie wusste nicht einmal sicher, ob er der Mann war, der sich “der Sünder” nannte. Obwohl er ungewollt zugegeben hatte, über Bart Scofields Tod Bescheid zu wissen, hatte er sich nicht direkt schuldig bekannt.

Doch sie konnte das, was eben geschehen war, nicht einfach ignorieren. Aber was sollte sie unternehmen? Es der Polizei melden? Was konnte sie denen denn sagen?

Unwillkürlich dachte sie an Ben North. Vielleicht konnte sie ihn inoffiziell davon unterrichten. Er würde einschätzen können, ob diese beiden Anrufe von Bedeutung waren.

Ja. Zumindest das musste sie tun.

Sie griff nach dem Telefon, dann fiel ihr ein, dass sie Bens Nummer nicht kannte, auch nicht die private oder die von seinem Handy. Nachdem sie ihn ohne Erfolg im Telefonbuch gesucht hatte, wurde ihr klar, dass sie sein Revier anrufen und eine Nachricht für ihn hinterlassen musste, was ihr überhaupt nicht gefiel. In ihrem Job war es ein Muss, objektiv zu bleiben. Eine persönliche Beziehung zu einem Cop, egal wie locker sie auch war, konnte sie beide in eine prekäre Lage bringen. Trotzdem durfte sie diese Information über einen Mordfall nicht für sich behalten. Bevor sie es sich wieder anders überlegen konnte, griff sie nach dem Telefon.

Es war schon fünf nach eins, als Ben und Rick endlich die Gelegenheit bekamen, eine Mittagspause einzulegen. Ben war dafür, irgendetwas von einem Drive-In zu holen und dann weiter an einer Spur im Mordfall Scofield zu arbeiten. Ein Taxiunternehmen hatte ein illegales Taxi gemeldet, das einen ihrer Fahrgäste weggeschnappt hatte. Aber Rick wollte nicht im Wagen essen.

“Wohin dann?”, fragte Ben, als sie an einer Kreuzung warteten, bis es Grün wurde.

Rick lehnte sich über das Lenkrad und deutete auf ein Chinarestaurant auf der anderen Seite.

Ben drehte sich der Magen um.

“Du machst wohl Scherze”, brummelte er.

“Was denn? Warum nicht?”

“Ich habe bereits alle chinesischen Gerichte, aus denen ich mir etwas mache, auf Scofields Leiche gesehen. Ich hege nicht die Absicht, irgendeins davon zu essen.”

Rick zuckte mit den Schultern. “Ach so, das. Nun, wir können auch …”

“Die Ampel ist grün”, unterbrach ihn Ben.

Rick richtete sich auf und beeilte sich, die Kreuzung zu überqueren. “Wie wär's mit Pizza?”

“Warum nicht?”

Wenige Minuten später saßen sie in einer Essnische und studierten die Speisekarte, als Bens Handy klingelte. Er sah auf das Display. “Das Revier.”

“Dann geh besser ran”, sagte Rick. “Vielleicht hast du im Lotto gewonnen, und sie versuchen, dich zu finden.”

Ben grinste. “Du bestellst die Pizza, während ich rausfinde, was los ist.” Er stand auf und ging in den Flur, der zu den Toiletten führte, als er zurückrief. “North hier.”

“Detective North, wir haben eine Nachricht von einer Miss DeLena, die Sie bittet, so bald wie möglich bei ihr anzurufen.”

Ben runzelte die Stirn. “Um was geht es?”

“Das hat die Anruferin nicht gesagt, Sir.”

“Gut, ist in Ordnung. Moment, ich hole meinen Kuli raus.” Er zog seinen Notizblock und Kuli vor. “Wie lautet die Nummer?”

Die Nummer wurde durchgegeben. Damit war der Anruf beendet.

Irgendein großer metallener Gegenstand schepperte in der Küche hinter der Doppeltür, vor der er stand, auf den Boden. Jemand schrie. Ein anderer fluchte und stieß gegen die Tür.

Ben konnte Tomatenmark und gebackenes Brot riechen.

Ein Junge warf Münzen in die Flippermaschine am Ende des Flurs. Was für ein merkwürdiger Platz für eine Spielmaschine, dachte Ben. Was stellten sich die Betreiber vor, was die Gäste taten? Ein kurzes Spielchen, während sie warteten, dass die Toilette frei wurde?

Er starrte auf die Nummer, die er aufgeschrieben hatte, dann auf das Mobiltelefon, das er in der Hand hielt. Was hatte January jetzt vor? Was für einen Grund konnte es geben, dass er sie so schnell wie möglich zurückrufen sollte?

“Warten Sie auf die Toilette?”

Erschrocken drehte er sich um. “Entschuldigung, haben Sie mit mir gesprochen?”

Der Mann zeigte auf die Tür zur Herrentoilette. “Ist die verschlossen oder so was? Warten Sie?”

“Ach so. Nein. Tut mir leid, gehen Sie ruhig rein”, sagte Ben und trat einen Schritt zurück.

Der Mann ging an ihm vorbei.

Ben bemerkte abwesend die Schuppen auf den Schultern des Mannes, dann ging er zum Ausgang. Wenn er hier wie ein Idiot herumstand, brachte ihn das auch nicht weiter. Er brauchte ja nichts weiter zu tun, als eine Nummer einzugeben, Himmel noch mal. Also tat er es.

January schälte gerade einen Apfel, als das Telefon klingelte. Sie sah die Nummer des Anrufers auf dem Display, ließ den Apfel und das Messer ins Abwaschbecken fallen und nahm den Hörer nach dem zweiten Klingeln auf.

“Hallo … Ben, danke, dass Sie sich so schnell melden.”

“Keine Ursache. Was gibt es denn? Die Nachricht klang ja ziemlich ernst. Ist es etwas Wichtiges?”

“Ich denke schon.”

Durch das leichte Zögern klang sie etwas atemlos, weshalb ihm sofort durch den Kopf ging, wie er dafür sorgen könnte, dass sich ihr Atem beschleunigte und sie den Verstand verlor. Dann ermahnte er sich, dass er im Dienst war. “Worum geht es denn?”

“Um den Mord an Bart Scofield.”

Er wurde sofort hellhörig. “Was zum Teufel wissen Sie nun wieder darüber?”

“Das ist ein bisschen kompliziert. Ich habe heute meinen freien Tag. Könnten Sie vielleicht vorbeikommen?”

“Geben Sie mir Ihre Adresse. Rick und ich machen uns gleich auf den Weg.”

“Rick? Wer ist Rick?”

“Mein Partner, Rick Meeks.”

January zögerte. Sie wollte ihre Theorie nicht vor allen hinausposaunen, bevor sie nichts hatte, um sie zu belegen.

“Oh … Ich habe gehofft, wir könnten das erst mal besprechen, ohne jemand anderes mit hineinzuziehen, nur für den Fall, dass ich eine große Geschichte aus einer Sache mache, die sich als Fehlalarm herausstellt.”

Er runzelte die Stirn. “Das ist kein Versuch, mir irgendwelche Informationen für eine Story zu entlocken, oder?”

Ihre Stimme klang sofort ärgerlich. “Wissen Sie was, North? Ich bin nicht immer hinter einer verfluchten Story her, und Masochistin bin ich auch nicht. Ich fürchte, dass ich bereits ein guter Lacher bei Ihnen im Revier bin, und versuchen Sie nicht, das abzustreiten. Ich wüsste wirklich was Besseres, als mir noch mehr Ärger von einer Truppe Pfannkuchenbäuche einzuhandeln. Sie kommen allein oder gar nicht.”

“Pfannkuchenbäuche?”

Am anderen Ende war die Leitung still.

“Pfannkuchenbäuche?” Unwillkürlich strich er sich über den Bauch. Er war immer noch flach und fest genug, um damit zu prahlen, sollte sich die Situation dafür ergeben.

“Pfannkuchenbäuche.”

Er grinste. Als er zurück am Tisch war, lachte er. Er wusste nicht, was zwischen ihnen passieren würde, doch was es auch immer sein sollte, es würde ganz bestimmt nicht eine Sekunde langweilig werden.

“Was war denn los?”, wollte Meeks wissen, als Ben nach einem Stück Pizza griff und es auf seinen Teller legte.

Ben wollte gerade irgendetwas anderes erzählen, dann änderte er sein Vorhaben. Nur weil er seinen Partner nicht mitnahm, hieß das nicht, dass er ihn anlügen würde. “Das war niemand anderes als Miss January DeLena selbst”, sagte Ben, während er sich eine großzügige Menge roten Pfeffer über sein Stück streute.

Rick blickte auf die Flocken, wohl wissend, wie scharf diese Pfefferschoten waren, und grinste Ben an. “Auf der Suche nach etwas Action, oder?”

Ben stellte das Glas getrockneten Pfeffer mit einem Knall auf den Tisch. “Halt den Mund, Meeks”, sagte er finster. “Halte nur einmal den Mund.”

Meeks zuckte mit den Schultern, grinste jedoch weiter anzüglich, worüber Ben sich genauso ärgerte.

“Sie hat angerufen, weil sie vielleicht ein paar Infos zum Mordfall Scofield hat.”

Meeks' Grinsen verschwand und er ließ das Stück Pizza auf seinen Teller zurückfallen. “Heiliger Moses, worauf warten wir dann noch?”

“Sie will mit mir allein reden.”

Meeks runzelte die Stirn. “Ich hoffe, du hast ihr gesagt …”

“Ich habe zugesagt.”

Meeks' Gesicht wurde noch misstrauischer. “Was soll das alles, Ben? Seit wann erlauben wir den Zivilpersonen, so was abzuziehen?”

“Hör zu”, sagte Ben. “Sie meint, es könnte auch die Möglichkeit bestehen, dass es sich als nicht von Belang herausstellt, und möchte nicht der große Lacher im Revier werden. Sie fürchtet, wir könnten ihren Ruf zerstören.”

Meeks lehnte sich zurück und blickte Ben neugierig an. “Aber dir vertraut sie?”

Ben zuckte mit den Schultern. “Nicht besonders viel, aber ich nehme an, doch genug. Es kann ja nicht schaden, und du wirst alles von mir erfahren, sobald ich das Gespräch hinter mir habe.”

“Wie auch immer”, sagte Meeks. “Aber ich melde hiermit eine Beschwerde an.”

“Ordnungsgemäß eingetragen. Jetzt reich mir mal den Parmesan. Ich werde nirgendwohin gehen, bevor ich meine Pizza nicht gegessen habe.”

Es war fast drei Uhr nachmittags, als Ben in den Parkplatz vor Januarys Apartmenthaus einbog. In Gedanken auf January fluchend, weil sie es wagte, ein Treffen unter ihren Bedingungen zu fordern, stieg er aus dem Wagen. Als er an ihrer Tür klingelte, hatte er einen Knoten im Magen. Kaum hörte er ihre Schritte von drinnen, schob er die Hände in die Taschen und reckte das Kinn. Er würde es nicht zulassen, dass sie ihm wieder unter die Haut ging.

Sie öffnete die Tür.

“Danke, dass Sie gekommen sind.” January ging einen Schritt zur Seite und machte Ben ein Zeichen einzutreten.

Sie ging barfuß und trug etwas Loses, das gerade dünn genug war, um ahnen zu lassen, was darunter steckte. Das Kleid hatte die Farbe von Himbeersaft, und er wollte zu gern ihr Lächeln auf den Lippen kosten, um zu testen, ob sie genauso süß schmeckte, wie sie aussah.

“Also … Wollen Sie da den ganzen Tag stehen bleiben?”, fragte sie.

Das sollte ich wohl lieber. Doch er hütete sich, seinen Gedanken auszusprechen. Stattdessen nickte er und trat ein.

Er folgte ihr durch den kleinen Flur zum Wohnzimmer.

“Setzen Sie sich irgendwo hin”, forderte sie ihn auf.

Er entschied sich für den größten Sessel.

Ein zufriedener Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht, als sie sich ihm gegenübersetzte. “Ich wusste, Sie würden den wählen”, sagte sie.

“Ich sollte mich besser aus dem Staub machen, wenn Sie plötzlich Hellseherin geworden sind.”

January lachte. Der Klang ging ihm durch und durch.

“Oh, genau das Gegenteil ist der Fall. Obwohl ich zugeben muss, dass es in meinem Job ganz praktisch wäre”, erwiderte sie.

Ben entspannte sich. “Okay … Aber wir können uns sicher darauf einigen, dass Sie ziemlich scharfsinnig sind. Oder?”

Sie verzog das Gesicht. “Das habe ich auch mal gedacht, aber in letzter Zeit beginne ich an mir zu zweifeln.”

Er lehnte sich vor und stützte die Ellenbogen auf die Knie. “Reden Sie, January. Sagen Sie mir, warum ich hier bin.”

Sie ließ die Schultern hängen, und einen Augenblick erkannte Ben Schwäche und so etwas wie Angst in ihren Augen, doch beides war schnell wieder verschwunden.

“Versprechen Sie mir, sich erst alles anzuhören, bevor Sie sich ein Urteil bilden?”

“Versprochen.”

Sie verschränkte die Hände in ihrem Schoß. “Ich weiß nicht genau, wo ich anfangen soll.”

“Fangen Sie da an, wo die Geschichten immer beginnen. Am Anfang.”

Sie grinste. “Na ja, es war keine dunkle, stürmische Nacht, wie auch immer …” Sie wurde ernst. “Sie haben ja sicher von diesen Todeserfahrungen gehört, oder?”

“Ja, aber was hat …”

“Sie haben gerade versprochen, mir erst zuzuhören, schon vergessen?”

“Tut mir leid. Bitte fahren Sie fort.”

“Diese Todeserfahrungen haben mich immer sehr fasziniert, deshalb gehe ich ihnen nach, wenn ich davon höre. Auf diese Art bin ich auf eine Spur geraten. Zum letzten Thanksgiving war ich draußen im Obdachlosenheim der Barmherzigen Schwestern und half, das Dinner für die Leute von der Straße zu servieren, als ich zwei Männer über einen Straßenprediger reden hörte, der sich 'der Sünder' nennt. Sie sagten, er behaupte, im Krankenhaus gestorben und wiederbelebt worden zu sein. Nur gibt es bei dieser Geschichte eine andere Wendung. Da habe ich angefangen, nach diesem Typ zu suchen.”

“Was macht die Geschichte anders als die anderen?”

“Er behauptet, als er gestorben ist, habe er kein helles Licht oder einen Tunnel gesehen, der in den Himmel führte. Er sagte, er sei in der Hölle gewesen.”

Ben richtete sich abrupt auf. “Im Ernst?”

“Ja, aber ich weiß nicht, ob es stimmt. Ich versuche jetzt schon seit Monaten, ihn zu finden, aber ohne Erfolg. Bis vor Kurzem.”

“Sie haben ihn gefunden?”

“Nein. Ich denke, er hat mich aufgespürt.”

Ben sah sie alarmiert an. “Hat er Sie bedroht?”

“Nicht direkt … Na ja, eigentlich schon, aber nicht sehr.”

“Verdammt, January, entweder hat er Sie bedroht oder nicht. Was denn nun?”

Sie blickte auf, dann wandte sie sich ab und starrte am Esstisch vorbei zu einem Punkt draußen vor dem Fenster.

Ben sah die Reflexion einer Blumenvase auf dem Tisch hinter sich in Januarys Augen. Gebannt von diesem Anblick, hörte er gar nicht richtig zu, als sie weiterredete.

“Das erste Mal, als er mich anrief, war ich im Sender. Er meinte, er habe gehört, dass ich nach ihm suche, und ich solle das sein lassen.”

Ben stockte der Atem. Er hatte niemals den Gedanken in Betracht gezogen, dass sie sich durch ihre Arbeit in Gefahr bringen könnte.

“Hat er Sie bedroht?”

“Nicht richtig. Ich habe ihn gefragt, ob er gestorben und in der Hölle gewesen wäre.”

“Er hat es abgestritten, stimmt's?”

“Zu der Zeit hat er nichts davon behauptet. Was er sagte, war, dass ich ihn in Ruhe lassen sollte, damit er tun könne, was er tun müsse.”

“Und das ist …?”

“Das klang alles sehr esoterisch und geheimnisvoll, aber er sagte so was von 'auf seinen Pfaden gehen'.”

“Auf wessen Pfaden?”, fragte Ben.

January blickte Ben prüfend an, als sie antwortete. “Ich denke, er redete von Jesus Christus.”

“Hören Sie, January, ich zerstöre ungern Ihre Story, aber es gibt Hunderte Verrückte da draußen auf der Straße, die behaupten, sie wären Jesus. Abgesehen davon, was hat das mit Bart Scofields Entführung und Ermordung zu tun?”

“Darauf werde ich schon kommen, schließlich waren Sie derjenige, der wollte, dass ich am Anfang anfange, das habe ich getan. Also seien Sie ruhig und lassen Sie mich zu Ende erzählen. Danach können Sie gerne tun, was Sie wollen.”

Ben bereute seine Worte, aber jetzt konnte er sie nicht mehr zurückholen. “Tut mir leid”, murmelte er.

Sie verdrehte die Augen, verkniff sich aber eine weitere Bemerkung. “Egal. Was Bart Scofield betrifft … Ich glaube, der Straßenprediger, der sich 'der Sünder' nennt, hat es getan.”

Ben winkte ab und stand auf. “Okay. Das reicht. Wie zur Hölle kommen Sie von einem Todeserlebnis zum Kidnapper und Mörder? Kein Wunder, dass Sie das Hirngespinst nur mir erzählen wollten.”

January sprang auf und stieß Ben den Zeigefinger in die Brust. “Er hat mich heute wieder angerufen. Er war sauer, weil ich im Obdachlosenheim der Barmherzigen Schwestern gewesen bin und nach ein paar vermissten Männern gefragt habe.”

Ben sah sie erstaunt an. “Es gibt noch mehr? Ich meine, noch mehr, die verschwunden sind?”

January seufzte, dann warf sie die Arme in die Luft. “Himmel noch mal, habe ich die vorher nicht erwähnt?”

“Nein.”

“Okay … Also, hier ist der Hergang. Leute von der Straße verschwinden. In jedem Fall wurden sie zuletzt gesehen, als sie in ein Taxi stiegen. Obdachlose fahren normalerweise nicht mit dem Taxi. Verstehen Sie?”

Ben kniff die Augen zusammen. Jetzt hatte sie seine Aufmerksamkeit. Auch Scofield hatte zuletzt in einem Taxi gesessen.

January wartete nicht darauf, dass er antwortete. “Ich habe Mutter Mary Theresa besucht. Sie gehört zu den Barmherzigen Schwestern und leitet das Obdachlosenasyl, in dem ich ehrenamtlich arbeite. Ich habe sie gefragt, ob sie von den vermissten Männern gehört hätte. Langer Rede kurzer Sinn, sie hatte. Als ich hörte, dass Scofield verschwunden ist, fragte ich mich, ob es sich ebenfalls um ein Opfer des Sünders handelte, obwohl er alles andere als obdachlos war. Dann wurde er tot aufgefunden, und ich verwarf den Gedanken, dass der Sünder etwas damit zu tun haben könnte. Von den anderen Männern wurde bisher keiner ermordet gefunden … Jedenfalls denke ich nicht, dass das der Fall ist, obwohl es vielleicht etwas voreilig von mir ist, das anzunehmen. Immerhin könnten sie ja auch irgendwo als nicht identifiziert in der Leichenhalle liegen.”

Ben setzte sich wieder. Er war so durcheinander, dass er es aufgab, darüber nachzudenken.

January fuhr fort. “Was ich zu sagen versuche, ist … Derselbe Mann, wer immer er auch ist, rief mich heute an. Wieder verlangte er von mir, ihn in Ruhe zu lassen, und diesmal war er nicht nur wütend, sondern es schien mir, als sei er krank oder als hätte er starke Schmerzen. Ich habe ihn geradeheraus gefragt, ob er etwas mit den vermissten Männern zu tun hätte. Er ist ausgeflippt. Als ich ihn fragte, ob er auch Bart Scofield gekidnappt und getötet hätte, wissen Sie, was er geantwortet hat?”

“Ich weiß ja nicht mal, was Sie gesagt haben”, murmelte Ben vor sich hin.

January blickte ihn verärgert an. “Er meinte, Scofield wäre der Falsche gewesen.”

Sofort hatte sie seine Aufmerksamkeit wieder. “Was?”

“Der Falsche. Er sagte, Scofield wäre der Falsche gewesen. Ich fragte, ob er die anderen Männer hätte. Darauf schimpfte er nur, ich solle ihn in Ruhe lassen, ich würde alles vermasseln. Ich wollte immer wieder wissen, warum er das tat, und er erwiderte, er könne nicht zurück. Zurück wohin?, fragte ich, und er meinte, in die Hölle. Er sagte, er würde auf seinen Pfaden gehen, damit er nicht zurück in die Hölle müsste.”

“Okay, Sie haben also einen Anruf von einem Ausgeflippten erhalten, der meinte, der ermordete Mann wäre ein Fehler gewesen, was natürlich verdächtig ist. Aber wenn Sie nicht wissen, wie der Sünder aussieht, wie sollen wir ihn dann finden und verhören?”

“Nun, das ist Ihr Job. Meiner sind die Nachrichten. Ich hatte das Gefühl, es wäre meine Pflicht, Ihnen von den Anrufen zu erzählen.”

“Glauben Sie wirklich, dass er mit dem Ganzen zu tun hat?”

January zögerte, dann nickte sie. “Ja.”

“Warum? Nichts von dem, was ich gehört habe, bis auf die Sache mit dem Taxi und dass Scofield der Falsche war – was man übrigens auch auf unterschiedlichste Weise interpretieren kann –, verbindet den Straßenprediger mit der Entführung und Ermordung.”

“Würde es vielleicht Ihre Meinung ändern, wenn Sie wissen, dass die Namen von wenigstens vier anderen Vermissten Simon, Matthew, Andrew und James sind?”

“Ich verstehe nicht, was Sie …”

January wiederholte die Namen und führte ihre Theorie noch etwas genauer aus. “Wenn Sie wüssten, dass ein Mann versucht, das Leben Jesu Christi nachzuleben, und beginnt, Männer zu entführen, die Simon, Matthew wie Matthäus, Andrew wie Andreas und James wie Johannes heißen, dann noch einen mit dem Namen Bart – Bartholomäus –, den er als den Falschen bezeichnet … Was fiele Ihnen dabei ein?”

Ben wurde blass. “Die Jünger … Die Jünger von Jesus Christus. Aber warum?”

“Erinnern Sie sich, dass er sagte, er gehe 'auf seinen Pfaden'. Wenn er das nun wörtlich nimmt? Wenn er nun denkt, das Leben Jesu nachzustellen, den gleichen Weg wie er zu gehen, würde ihn vor der Hölle bewahren? Er behauptete ja immer wieder, er könne nicht zurückgehen.”

Ben stand auf und ging zum Fenster, dann drehte er sich um und lief zurück zu January. “Wie viel von dem können wir beweisen?”

“Nichts davon.”

Ben starrte sie an, als hätte er sie falsch verstanden, aber sie erwiderte seinen Blick vollkommen ernst. “Okay. Ich verstehe jetzt, warum Sie das nicht offiziell melden wollten, aber Sie haben uns ein paar Anhaltspunkte gegeben, an denen wir weitermachen können. Wir werden sagen, dass Sie einen anonymen Anruf von einem Mann erhalten haben, der behauptet, der Mord an Scofield wäre ein Fehler gewesen. Das ist schon dicht dran. Offiziell werden wir den möglichen Zusammenhang zwischen den anderen Vermissten und Bart Scofield nicht ansprechen, aber glauben Sie mir, ich werde es im Auge behalten.”

January fühlte sich erleichtert. Endlich gab es noch jemanden, der an ihre Theorie glaubte. “Es gibt noch ein paar andere merkwürdige Dinge, die der Sünder getan haben soll.”

“Zum Beispiel?”, wollte Ben wissen.

“Vor einigen Monaten war die Rede von einem Straßenprediger, der Gutscheine für Fischbrötchen von Captain Hook's Fish & Chips an alle verteilt haben soll, die ihm zugehört haben.”

“Verstehe ich nicht.”

“Es ist vielleicht etwas weit hergeholt, aber ich denke an Jesus, der in der Menge Fisch und Brot verteilt hat. Fischsandwich. Fisch und Brot.”

Ben drehte sich der Magen um. “Sie knien sich wirklich in eine Sache rein, was?”

January nickte. “Ich denke schon.”

Ohne nachzudenken, trat er auf sie zu und legte ihr die Hände auf die Schultern. “Seien Sie vorsichtig. Wenn Sie mit Ihrer Vermutung richtig liegen, dürfen Sie nicht vergessen, dass dieser Mann, der sich 'der Sünder' nennt, ein Mörder ist. Und er weiß, wer Sie sind, und er weiß sicher auch, wo Sie wohnen. Ich will nicht eines Nachts einen Anruf bekommen und hören, dass Sie eines seiner Opfer geworden sind.”

Sein Griff an ihrer Schulter war fest, sein Blick ernst. Doch es war der Ausdruck seiner Augen, der ihr das Signal gab. January seufzte. Auf diesen Moment hatte sie gewartet, seit er ihr Apartment betreten hatte.

“Werden Sie mich wieder küssen?”

“Ja.”

“Endlich”, sagte sie und legte ihm zärtlich die Hände um den Nacken.


7. KAPITEL

Tief im Innern hatte Ben immer gewusst, dass es gefährlich werden könnte, sich mit January DeLena einzulassen. Trotzdem übertraf das, was nun passierte, seine Vorstellungskraft. In dem Moment, als ihre Lippen sich trafen, war er verloren. Schon jetzt verzehrte er sich nach ihr, allein nach einem einzigen Kuss – aber dieser war so zärtlich, fast ein bisschen schüchtern und doch voller Leidenschaft.

Für January besiegelte dieser Kuss ihr Schicksal. Sie wusste nicht, wie sie den Rest ihres Lebens ohne diesen Mann überstehen sollte. Doch sie erlaubte sich nicht zu hoffen, dass dieser Kuss mehr war als die unausweichliche Folge ihres laufenden Wortgefechts. Ben wusste es nicht, und sie hatte nicht den Mut dazu, ihm zu sagen, dass sie ihn seit dem Tag begehrte, an dem sie ihn zum ersten Mal getroffen hatte. Dieser Kuss hatte alles verändert. Es fehlte nicht viel, um aus diesem Begehren Verliebtheit werden zu lassen.

Ben zog sich als Erster zurück und stöhnte.

“Das hätte wahrscheinlich nicht passieren dürfen”, sagte er leise, während er ihr Gesicht umfasste und die Linie ihrer Unterlippe mit den Daumen nachzeichnete.

January wurden die Knie weich. “Ist es aber.”

Sein etwas besorgter Gesichtsausdruck wich einem schiefen Grinsen. “Und wie”, sagte er, dann fiel ihm wieder ein, weshalb er überhaupt hier war. “Ich werde dem nachgehen, was du mir erzählt hast.”

Sie nickte. “Das habe ich gehofft.”

“Ich kann nichts versprechen”, fügte er hinzu.

Sie hob abwehrend das Kinn und wirkte so etwas abweisend. “Ich wollte auch keine Versprechen.”

Bens Augen verdunkelten sich.

“Nein, wolltest du nicht.” Er seufzte. “Aber ich möchte, dass du mir etwas versprichst.”

“Was denn?”

“Sei vorsichtig. Es gefällt mir nicht, dass sich ein Verrückter auf dich fixiert hat.”

January runzelte die Stirn. “Er hat mich nicht bedroht, sondern nur verlangt, dass ich ihn in Ruhe lasse.”

“Stimmt. Aber wenn du richtig liegst, was ihn betrifft, dann wissen wir, dass er fähig ist, einen Mord zu begehen.”

Januarys Herz setzte einen Schlag aus.

“Ich habe nie … Ich meine, ich dachte nicht, dass …” Sie wich einen Schritt zurück. “Natürlich, du hast recht. Ich werde noch vorsichtiger sein.”

Das tat Ben leid. Er hatte ihr Angst gemacht, doch um ihretwillen musste sie sich vorsehen. “Ich wollte dir keinen Schreck einjagen, aber wenn du mit geistig Gestörten zu tun hast, weiß du nie genau, was passieren kann.”

“Ich werde mich vorsehen, und … Danke, dass du vorbeigekommen bist.”

Ben war gerade entlassen worden. Nachdem sie sich eben so geküsst hatten, hätte er sich etwas anderes gewünscht, als sie jetzt einfach zu verlassen, doch sie hielt ihm bereits die Tür auf.

“Wenn du mit diesem Anrufer wieder irgendwie in Kontakt treten solltest, lass es mich …”

“Mach ich”, sagte sie schnell und blickte zur Seite.

Ben streckte die Hand nach ihr aus, wollte sie erneut umarmen, so wie er es gerade getan hatte, doch dann überlegte er es sich anders. Aus beruflichen Gründen musste er einen gewissen Abstand einhalten. “Auf Wiedersehen.”

January sah ihn an und nickte. “Bis dann.”

Als er sich umdrehte und noch ein Wort zum Abschied sagen wollte, blickte er auf die geschlossene Tür.

“Verdammt.”

Dieser abrupte Abschied kam genauso unerwartet, wie es ihr Anruf gewesen war. Er kramte in seiner Tasche nach dem Autoschlüssel und ging zum Fahrstuhl, doch je weiter er sich von ihrer Tür entfernte, umso unruhiger wurde er. Sie hatten gerade etwas ganz Besonderes miteinander erlebt. Jetzt einfach so zu gehen, fühlte sich nicht richtig an. Er hatte den Fahrstuhl schon erreicht, als er kurz entschlossen wieder umkehrte.

January stand immer noch im Flur und ließ jeden Moment von Bens Besuch ein weiteres Mal an sich vorüberziehen, als das Klingeln sie aus ihren Gedanken riss. Sie lugte durch den Spion, erkannte Ben und stöhnte auf. Gerade hatte sie sich wieder so weit in den Griff bekommen, und nun musste sie erneut ihre wahren Gefühle verbergen.

Vorsichtig öffnete sie. “Hast du was vergessen?”

“Ja.”

Er kam herein, stieß die Tür hinter sich mit dem Fuß zu und drückte January gegen die Wand.

“Was hast …”

Er küsste sie. Gierig. Ließ keine Zweifel bei ihr aufkommen, was er vergessen hatte und was er wollte.

January stöhnte, als er die Lippen auf ihren Mund presste, dann legte sie ihm die Hände um den Nacken und erwiderte den Kuss.

Ben erschauerte und hob sie auf die Arme. “Das könnte ein …”

“Nichts sagen.” Sie zeigte über den Flur. “Erste Tür rechts.”

Zielsicher ging er in die angegebene Richtung. Er konnte an nichts anderes mehr denken, als diese Frau nackt im Bett zu haben.

Die Schlafzimmertür war angelehnt. Er stieß sie auf und ging hinein, January immer noch auf seinen Armen. Das Bett stand links von ihm. Als er mit den Knien gegen die Matratze stieß, ließ er January vorsichtig daraufgleiten und folgte ihr.

Er legte sich auf sie und stellte fest, dass sie perfekt zueinander passten, dann schob er ihr die Arme unter den Rücken und rollte sich mit ihr herum, bis sie auf ihm lag.

Einen kurzen Augenblick hatte January Panik verspürt und geglaubt, die Kontrolle zu verlieren und gefangen zu sein. Nun stützte sie sich auf die Ellbogen und blickte in Bens Gesicht.

Seine Augen waren dunkel vor Leidenschaft, die Lippen glänzten noch von ihrem Kuss. Er bewegte sich unter ihr, und sie erschauerte vor Verlangen danach, eins mit diesem Mann zu sein.

“Wehe, du bereust das später”, flüsterte sie.

“Dasselbe gilt für dich, Lady”, erwiderte er und zog sie noch fester an sich. Seine Stimme war tief und ein bisschen heiser.

Sie nickte. “Na gut.”

“Süße, du bist nicht nur gut … du bist perfekt.” Er umfasste ihren Hinterkopf und zog sie zu sich herunter.

Ihre Lippen waren weich, als sie sich ganz seinem drängenden Kuss ergab, doch ihre Umarmung zeigte, wie sehr sie sich nach ihm sehnte – ein stilles Flehen um alles, was sie von ihm wollte.

Bald wurden sie ungeduldiger und störten sich an zu vielen Kleidungsstücken, die ihre Körper voneinander trennten. January bekam kaum mit, wie schnell Ben sich die Kleidung vom Leib riss und ihr gleichzeitig beim Ausziehen half.

Seine Schuhe und ihre Sandaletten.

Sein Jackett und ihr Kleid.

Sein Hemd und seine Hose.

Ihr pinkfarbener Bikinislip.

Alles – bis endlich nichts mehr übrig blieb als die Verpackung des Kondoms, das er auf den Tisch neben ihrem Bett gelegt hatte.

Ben konnte nicht mehr denken.

Seine Arbeit.

Sein Partner.

Der Bezirk des Columbia-Polizeireviers.

Ein Toter namens Bart Scofield.

Das alles hätte genauso gut nie existiert haben können. In diesem Augenblick zählte nur January. Während er sie küsste, spürte er, wie seidig ihre Haut sich anfühlte. Er spannte jeden Muskel an, als sie seine Schenkel herunterdrückte und nach dem Kondom griff. Als sie die Packung öffnete und ihm das Gummi überstreifte, stöhnte er auf.

January lehnte sich vor, und Ben umfasste sie, zog sie auf sich, sodass ihre Brüste sich gegen seinen Oberkörper pressten, und küsste sie.

Eng aneinander geschmiegt, Körper an Körper, die Herzen schlugen im gleichen Rhythmus, rollten sie auf einer Welle dahin, bis es unmöglich schien, noch einen Moment länger zu warten. Wieder drehte Ben sich herum, nahm January mit sich, die einen Schrei unterdrückte, als er zwischen ihre Schenkel glitt.

“Du machst mich verrückt”, stöhnte er, als sie ihm die Beine um die Taille schlang.

Mit einem einzigen Stoß war all die Leere und Einsamkeit aus Januarys Leben verschwunden.

“Liebe mich, Ben.”

“Das tue ich”, flüsterte er und begann langsam und dann zunehmend schneller, sich in ihr zu bewegen.

Der Rhythmus ihrer Bewegungen glich dem Rhythmus ihrer Herzen. Sie folgten einer Melodie, die nur Liebende hören konnten. Immerfort schlug der Takt, brachte sie weiter und weiter weg von der Realität.

January erlebte einen Höhepunkt, der ihr fast den Atem raubte. Bevor sie wieder richtig denken konnte, schrie Ben auf. Ein kehliges Stöhnen kam aus seinem tiefsten Inneren.

“Himmel”, flüsterte er und barg sein Gesicht in der Mulde ihres Halses.

Dann rollte er sich ein weiteres Mal mit ihr herum, bis sie beide auf der Seite lagen, die Gesichter einander zugewandt.

January fühlte sich benommen und desorientiert. Sie klammerte sich fast verzweifelt an ihn, als würde sie wegtreiben, wenn er sie losließe. Ben schien ihre Panik zu spüren und hielt sie noch ein bisschen fester.

“January, Liebling … Geht es dir gut?”

Sie erschauerte. “Es kann sein, dass es mir nie wieder gut geht.”

Er seufzte, doch er wusste, was sie meinte. Nach dem, was sie gerade zusammen erlebt hatten, würden sie nie wieder dieselben sein wie vorher.

“Aber es tut mir nicht leid”, fügte January dazu und strich ihm durchs Haar. “Niemals.”

“Mir auch nicht”, bestätigte Ben.

Bevor sie noch etwas sagen konnte, klingelte sein Handy.

“Ja, ja”, murrte er.

January seufzte. “Die Realität hat uns wieder.”

Er fuhr sich ein bisschen zittrig mit der Hand über das Gesicht. January rutschte zur Seite, als er nach dem Mobiltelefon griff, setzte sich auf und verschwand eilig im anliegenden Bad.

Ben konnte noch kurz einen Blick auf ihre wohlgeformte Rückseite werfen, bevor sich die Tür hinter ihr schloss. Er überprüfte die Nummer auf dem Display, erkannte sie als die seines Partners, schwang die Beine über die Bettkante und setzte sich zum Telefonieren auf.

“Hallo, Rick, was ist los?”

Meeks runzelte die Stirn. Er war immer noch sauer, dass Ben allein zu dieser Reporterin gegangen war.

“Wo bist du?”, wollte er wissen.

Ben betrachtete das zerwühlte Laken und die Kleidungsstücke, die sie sich in wilder Begierde vom Körper gerissen hatten. “Äh … Mitten im Verkehr.”

“Gut. Wie weit bist du vom Revier entfernt?”

“Vielleicht eine halbe Stunde. Warum?”

“Aus dem Büro des Bürgermeisters kommt ziemlich heiße Luft. Der Captain hat für fünf Uhr eine Pressekonferenz anberaumt. Er will innerhalb der nächsten Stunde alles auf seinem Schreibtisch haben, was wir über den Fall wissen, damit er sein Statement vorbereiten kann.”

“Ja, ist in Ordnung.”

“Und?”

“Was und?”, fragte Ben zurück.

Rick fluchte verhalten. “DeLena … Hat sie dir was Brauchbares liefern können?”

Ben unterdrückte ein Aufstöhnen, als er daran dachte, was sie ihm erzählt hatte und was darauf gefolgt war. Sie hatte ihm mehr “geliefert”, als er jemals erwartet hätte. Das Dumme war nur, dass er nicht wusste, wie es damit – oder mit ihr – nun weitergehen sollte.

“Ich werde dir alles darüber berichten, wenn wir uns im Revier sehen.”

“Ja, in Ordnung”, sagte Meeks, “dann bis später.”

“Bis später.” Ben griff nach seinen Kleidungsstücken.

In diesem Moment trat January in einem leichten Morgenrock und mit einem Lächeln auf dem Gesicht aus dem Badezimmer. Es verblasste ein klein wenig, als sie sah, dass er sich schon anzog.

“Die Pflicht ruft”, sagte er.

“Natürlich.” Sie kam um das Bett herum, nahm seine Hose vom Bettpfosten und reichte sie ihm.

“Danke.”

January zuckte mit den Schultern. “Gern geschehen”, sagte sie leise. “Ich lass dir ein bisschen Privatsphäre.”

Aber als sie an ihm vorbeigehen wollte, hielt er sie am Handgelenk fest und zog sie an sich.

“Ich will keine Privatsphäre. Ich will dich”, knurrte er und drückte ihr einen festen Kuss auf die Lippen.

January stöhnte auf und reagierte sofort.

Es war nur ein kurzer Moment, doch das verminderte nicht die Leidenschaft, die immer noch zwischen ihnen loderte.

“Es ist nicht so, wie du denkst”, begann Ben. “Keine schnelle Nummer und dann tschüss … Jedenfalls nicht für mich. Wir hatten es vielleicht nicht beabsichtigt, aber, Himmel noch mal, es ist passiert, und ich will nicht, dass es eine einmalige Sache bleibt.”

“Ich auch nicht”, entgegnete January.

Er lächelte. “So sehr ich es auch bedauere, aber ich muss wirklich gehen.”

January nickte. Seine Worte hatten dafür gesorgt, dass sich der Knoten in ihrem Magen löste. “Ich weiß.” Sie reichte ihm das Hemd.

“Ich rufe dich an.” Er zog das Hemd über und knöpfte es schnell zu.

Dabei bemerkte er, dass der dritte Knopf von oben fehlte, und er glaubte sich zu erinnern, das Hemd so hektisch von sich gerissen zu haben, dass der Knopf abgeflogen war. Sein Magen flatterte bei der Erinnerung vor Verlangen, doch er hatte keine Zeit, um dem nachzugehen und noch einmal von vorn zu beginnen. Er blickte auf die Uhr, vergaß den fehlenden Knopf und stopfte sich das Hemd in die Hose.

“Versprochen?”, fragte sie.

Ben hielt inne. “Dass ich anrufe? Verlass dich darauf.”

“Das tu ich.”

Ben zog sein Jackett über und klopfte sich auf die Taschen, um sicherzugehen, dass er nicht irgendwas liegen gelassen hatte. Aber als January ihn zur Tür brachte, hatte er das Gefühl, etwas ganz Wichtiges zurückzulassen – sein Herz.

Sie stand einen Augenblick in der Diele, nachdem er gegangen war, dann schloss sie ab.

Meeks saß an seinem Schreibtisch, als Ben ins Revier zurückkam. Als er Ben entdeckte, nahm er seine Kaffeetasse, stand auf und deutete zum Pausenraum.

Ben folgte ihm dorthin.

“Was ist los?”, wollte er wissen.

“Es geht um dich”, erwiderte Meeks.

Ben runzelte die Stirn. “Wie meinst du das?”

“Der Captain weiß, dass du bei DeLena warst.”

Ben sah ihn ausdruckslos an. Leise Schuldgefühle nagten an ihm.

“Und woher weiß er das? Du bist der Einzige, dem ich's gesagt habe.”

Rick wirkte etwas verlegen. “Der Captain hat gefragt, wo du bist … Ich hab gesagt, du bist bei DeLena, eine Spur verfolgen. Ja und? Sollte das ein Geheimnis sein?”

Ben antwortete nicht, sondern lief aus dem Pausenraum.

“Himmel noch mal, du hast mir nicht gesagt, dass es geheim ist”, sagte Rick, der ihm nachrannte.

Ben ging weiter, vorbei an seinem Schreibtisch, an Ricks Platz, weiter bis zum Büro des Captains. Er klopfte kurz, dann ging er hinein und schlug Rick die Tür vor der Nase zu.

Mit einem mulmigen Gefühl im Magen klopfte Rick Meeks ebenfalls, um eingelassen zu werden. Mit abgesackten Schultern und eingezogenem Kopf betrat er das Büro.

“Setzen Sie sich”, sagte Captain Borger. Er zeigte auf einen freien Stuhl, dann wandte er sich wieder an Ben. “Sie waren also bei January DeLena in der Wohnung?”

“Ja.”

“Und Sie waren da, weil …?”

Ben redete ganz normal, doch es war nicht zu übersehen, dass er sich ärgerte. “Um eins klarzustellen, Captain, ich lehne diese Art von Verhör entschieden ab. Sie tun beide so, als hätte ich etwas verbrochen.”

Borger lehnte sich vor. Er blickte ihn mit kühlem Gesichtsausdruck fest an. “Sie können von mir aus ablehnen, was Sie wollen, aber ich fange mir einen Haufen Scheiße aus dem Büro des Bürgermeisters ein und von all den anderen Speichelleckern, während wir uns abrackern, um rauszufinden, was zum Teufel mit Bart Scofield passiert ist. Wenn Sie also irgendwelche Informationen haben, will ich's hören.”

“Ich sage Ihnen, was DeLena mir erzählt hat, aber Sie können nichts davon an die Öffentlichkeit bringen.”

“Was zum Teufel soll das heißen?”, fragte Borger.

Ben sah zu Rick, der immer noch den Blick gesenkt hatte, dann wieder zum Captain. “Ich habe heute in der Mittagspause einen Anruf von January DeLena erhalten, obwohl ich annehme, dass Sie das schon wissen. Sie sagte, sie hätte ein paar Informationen, die mit dem Scofield-Mord in Zusammenhang stehen könnten, doch sie wollte nur darüber sprechen, wenn ich allein käme. Das hat meinen treuen Partner verärgert, aber ich konnte es nicht ändern. Ich habe diese Information genauso behandelt, wie ich mit jedem Tipp von irgendeinem anderen Informanten umgehen würde. Ich habe mich darauf eingelassen, weil ich es für sinnvoll hielt. Und bin allein hingegangen.”

Borger entspannte sich. “Hören Sie, North, tut mir leid, dass ich Sie so angefahren habe. Sagen Sie mir einfach, was Sie eben wissen.”

Ben war noch nicht bereit, einfach zu vergessen, dass die beiden ihm nicht vertraut hatten, deshalb blieb sein Tonfall recht kühl. “Ich bin gegen drei zu Ms. DeLena gefahren. Nachdem sie mit ihren Ausführungen angefangen hatte, war mir klar, warum sie keine offizielle Aussage bei der Polizei machen wollte.”

“Wahrscheinlich, weil sie die Story für die Abendnachrichten aufheben will”, murmelte Rick.

Ben achtete nicht auf Rick, doch Borger wies seinen Partner mit einem scharfen Blick zurecht.

“So, was ist jetzt der Knüller?”, fragte Borger.

“Ms. DeLena arbeitet seit einigen Monaten an einer Geschichte. Sie hat mit Leuten zu tun, die gestorben und dann wieder zum Leben erweckt worden sind. Also diese Todeserlebnisse. Jedenfalls hörte sie im Zuge ihrer Recherchen von einem Straßenprediger, der sich 'der Sünder' nennt. Er hatte ein ähnliches Erlebnis, bloß dass er behauptet, nicht im Himmel gewesen zu sein, sondern in der Hölle. Sie können sich vorstellen, warum sie nach ihm gesucht hat.”

“Was hat das mit Scofields Verschwinden zu tun?”, wollte Borger wissen.

“Darauf komme ich schon”, erwiderte Ben. “Eines Tages vor ein paar Wochen, meint sie, hätte der Typ sie beim Sender angerufen. Er hat ihr gesagt, sie sollte aufhören, nach ihm zu suchen, sie würde alles verderben. Dann erzählte sie, dass er heute wieder angerufen hätte und das Gleiche sagte. Nur, dass Ms. DeLena zwischen dem ersten und dem heutigen Anruf einiges in Erfahrung gebracht hat, was sie annehmen lässt, dass dieser Priester mit Scofields Entführung zu tun haben könnte. Deshalb hat sie ihn direkt gefragt, ob er Bart Scofield getötet hat.”

“Was Sie nicht sagen!” Borger setzte sich gerade auf. “Und?”

“Danach ist er ausgewichen, als sie ihn erneut fragte, ob er mit dem Tod von Scofield was zu tun hätte, aber er hat einige merkwürdige Dinge gesagt. Er meinte, Scofield sei 'der Falsche' gewesen. Dann hat er zugemacht.” Ben sah zu Rick. “Ich war auf dem Weg zurück, um meinem Partner von allem zu berichten, als er mich anrief, um mir von der Pressekonferenz zu erzählen. Ich sagte ihm, dass es nichts gäbe, was Sie für die Presse gebrauchen könnten, bis auf die bekannten Spuren, die wir bereits verfolgten.”

“Das kapiere ich nicht”, sagte Borger. “Was weiß sie darüber, um zu glauben, dass der Typ für den Scofield-Mord verantwortlich sein könnte?”

Ben zögerte. Er hatte January versprochen, nicht mehr preiszugeben als notwendig, und im Moment hatte er keine Lust, sein Wort zu brechen.

“Ich weiß nicht mehr als das, was ich eben erzählt habe. Sie hat keine Ahnung, wie der Sünder aussieht, also haben wir keine Möglichkeit, ihn zu finden und zu befragen. Sie sagte, dass sie uns auf jeden Fall Bescheid gibt, wenn er wieder anruft.”

“Wir könnten einen Gerichtsbeschluss einholen und ihre Leitung anzapfen”, schlug Rick vor.

“Welche denn?”, wollte Ben gereizt wissen. “Er hat sie einmal im Sender angerufen und einmal zu Hause. Ich garantiere, dass die Fernsehanstalt sich nicht damit einverstanden erklärt, die Telefone überwachen zu lassen, übrigens genauso wenig wie DeLena – und wir haben nicht genug, um das per Richterbeschluss durchsetzen zu lassen.”

“Zum Teufel”, sagte Borger. “Setzen Sie das an erste Stelle. Gehen Sie los, finden Sie diesen Priester, der sich 'der Sünder' nennt, und bringen Sie ihn aufs Revier zum Verhör.”

“Jawohl, Sir”, erwiderte Ben. “Aber nicht mit Meeks.”

Rick sah auf. “Jetzt hör mal, ich habe nicht …”

Borger unterbrach ihn. “Hören Sie zu, North, Meeks hat nicht …”

“Ich arbeite nicht mit jemandem, dem ich nicht vertrauen kann”, sagte Ben.

“Sie arbeiten mit dem, den ich Ihnen zuordne”, entgegnete Borger.

Ben stand auf. “Nein, Sir, das tu ich nicht. Bin ich deswegen jetzt gefeuert?”

Borger griff nach der Flasche mit den Magentabletten und warf sie zurück in die Schreibtischschublade, die er mit einem lauten Knall zuschob. Er starrte beide Männer wütend an.

“Ich kann so einen Mist überhaupt nicht gebrauchen!”, schrie er.

Ben schwieg.

“Verdammt noch mal, North, ihr beide vertragt euch jetzt, oder …”

Ben nahm seine Polizeimarke ab und die Dienstwaffe und wollte sie auf Borgers Tisch legen. Als der Captain sah, wie ernst es Ben war, warf er die Arme hoch und gab sich geschlagen. “Okay! Machen Sie, dass Sie hier rauskommen und den Killer auftreiben. Sie können sich selbst die Schuld geben, wenn Sie Probleme bekommen und keine Rückendeckung haben.”

“Wenigstens muss ich mich nicht fragen, ob es mein Partner ist, der mich hintergeht.” Kaum hatte er das ausgesprochen, fragte er sich, ob sein Ärger nur Meeks galt oder auch etwas mit seinen konfusen Gefühlen für January DeLena zu tun hatte.

Meeks war aschfahl. Er sprang auf und packte Ben beim Revers. “Ich habe dich nicht verraten, sondern lediglich die Frage des Captains beantwortet. Du hast kein Recht, mich zu …”

Ben umfasste Ricks Handgelenk und riss sich los. “Lüge mich nicht noch an. Du warst stocksauer, weil ich ohne dich zu DeLena ging, um sie zu befragen. Wenn es jemand anders gewesen wäre, hättest du dir überhaupt keine Gedanken darüber gemacht.”

Rick wurde blass. Er ließ die Schultern hängen, als Ben ihn von sich schob. “Sie ist eine verdammte Reporterin”, murmelte er leise.

“Wenn du so sicher bist, dass sie Spielchen mit uns treibt, dann sag mir, warum sie angerufen hat. Sie kann ihre Story auch aufrollen, ohne uns etwas zu erzählen.”

“Wir sind seit neun Jahren Partner”, sagte Rick.

“Ich weiß”, erwiderte Ben leise. “Du bist derjenige, der das vergessen hat.” Damit verließ er das Büro des Captains, ohne sich noch einmal umzusehen.

“Gehen Sie nach Hause”, sagte Borger zu Meeks. “Wenn Sie morgen Früh kommen, werden Sie mit jemand anders zusammenarbeiten.”

“Aber Captain, Sie wissen, dass ich nicht …”

“Finden Sie sich damit ab, Meeks. Ihr Partner traut Ihnen nicht, also brauchen Sie einen neuen.”

“Aber Captain …”

“Gehen Sie nach Hause. Und morgen verhalten Sie sich anders. Was den Vorfall von heute betrifft, das bleibt unter uns dreien.”

Rick stand unter Schock, als er ging, und wünschte, er könnte die Zeit um fünf Stunden zurückdrehen.

Ben war immer noch wütend, als er abends nach Hause kam. Ziellos stampfte er durch sein Stadthaus, verletzt und verärgert über alles, was passiert war. Er fühlte sich völlig aus der Bahn geworfen, und es würde eine Weile dauern, bis er alles verarbeitet hatte, was in seinem persönlichen und seinem Berufsumfeld vorgefallen war.

Heute hatte er einen Freund und Partner verloren – und teilweise war es seine eigene Schuld gewesen –, doch er hatte auch etwas gewonnen. Er hatte keine Ahnung, wohin ihn die Beziehung mit January führen würde, aber er wusste ganz sicher, dass er sie nicht aufgeben wollte.


8. KAPITEL

Carpenter hatte gerade einen Fahrgast abgesetzt, als ihn ein stechender Schmerz überfiel, der sich von seinem Hinterkopf bis nach vorn zum Kinn und über den Hals zog und seine Muskeln verkrampfte. Er stöhnte laut auf und griff nach seinem Kopf.

Sein Fahrgast wollte gerade die Tür zuschlagen, als er Jays Schmerzattacke mitbekam. “Mister … Mister, ist alles in Ordnung?”

Jay hörte, dass jemand mit ihm redete, doch es war ihm unmöglich zu antworten. Seine Zunge fühlte sich pelzig an und er konnte seinen Kiefer nicht bewegen. Er stöhnte erneut auf und würgte.

Der Fahrgast rief einem Passanten zu: “Rufen Sie 9-1-1 an! Da stimmt was nicht mit dem Taxifahrer!”

Jay grunzte, wollte dem Mann sagen, er solle still sein, aber er bekam nur undefinierbare Laute heraus. Diesen Schmerz hatte er bereits vorher gehabt, doch normalerweise war er immer wieder schnell vorüber. Diesmal nicht. Diesmal wollten die Symptome nicht nachlassen. Plötzlich fürchtete er, das wäre das Ende – und dass es ihm damit nicht gelungen war, den Himmel auf Erden zu schaffen, bevor er das zweite Mal gehen musste.

Dann, endlich, ließ der Schmerz nach. Als er aufblickte, entdeckte er zu seinem Entsetzen, dass sich eine Gruppe von Leuten neben seinem Taxi versammelt hatte.

Oh nein.

Wenn sie ihn ins Krankenhaus brachten, würde er dort sterben, bevor seine Mission beendet war. Seine Worte schleiften, während er versuchte, seine Gedanken zu sammeln und einen klaren Blick zu bekommen.

“Gehen Sie. Lassen Sie mich.”

“So können Sie nicht wegfahren. Sie sind ganz offensichtlich krank. Lassen Sie sich helfen”, sagte der Fahrgast und griff durchs Seitenfenster, um Jay die Hand auf den Arm zu legen.

“Keine Hilfe.”

Jay schob seine Hand weg, legte einen Gang ein und fuhr aus der Parklücke, ohne auf den Verkehr hinter sich zu achten. Nur die Geistesgegenwart der anderen Fahrer auf der Straße bewahrte ihn davor, einen größeren Zusammenstoß zu verursachen.

Jay schlängelte sich durch die Straßen und nahm weder Ampeln noch die anderen Wagen wahr. Als die Ambulanz ankam, war er längst verschwunden.

Den restlichen Abend verbarg sich Jay jedes Mal in einer Seitengasse oder bog in die nächste Querstraße ein, wenn er ein Polizeiauto erblickte. Der Kopfschmerz war inzwischen einem dumpfen Pochen gewichen. Nicht zum ersten Mal sehnte er sich nach seinem bequemen Apartment. Ein heißes Bad und ein sauberes Bett klangen paradiesisch angesichts der Matratze und der Campingausrüstung im Lagerhaus.

Doch dann dachte er an Jesus und daran, welche Qualen er ausgestanden hatte, bevor er zu seinem Vater in den Himmel gekommen war. Jay befahl sich, durchzuhalten. Er durfte nicht an seine eigenen Probleme denken. Noch immer hieß es, weitere Jünger um sich zu sammeln, andere mussten versorgt werden, viel war noch zu tun, bevor er heim ins Paradies gehen konnte.

Er schaltete das Freizeichen aus, kramte in seiner Jackentasche nach den Einnahmen des Tages und zählte sie. Zwei Hunderter und fünfundvierzig Dollarscheine. Das war nicht gerade die größte Beute, die er je gemacht hatte, doch es würde ihm über die nächsten Tage helfen, die er damit verbringen wollte, die restlichen Männer zu suchen. Sie waren dort draußen und warteten nur darauf, dass er sie heimbrachte.

Er fuhr weiter, bis er zu einem Supermarkt kam. Dann parkte er unter einer kaputten Straßenlampe und betrat den Laden mit eingezogenem Kopf, um sicherzugehen, dass ihn die Kameras nicht erfassten.

Der permanente Kopfschmerz, mit dem er langsam zu leben lernte, sorgte dafür, dass er seinen Einkauf schnell hinter sich brachte. Er nahm das Übliche – Fleischkonserven, Cracker, Wasserflaschen –, doch heute Abend fügte er noch Bananen zur Abwechslung hinzu. Auf dem Weg zur Kasse dachte er an Matthews schlechte Verfassung und warf dazu noch eine Erste-Hilfe-Ausrüstung in die Einkaufskarre. Matthew hatte sich bereits dichte Haarbüschel ausgerissen, und Jay befürchtete, dass sich die Wunden infizieren könnten. Es ging ihm an die Nieren, dass Matthew so gestört war. Wenn ihm das vorher klar gewesen wäre, hätte er sich jemand anderen gesucht.

An Bartholomäus wollte er nicht denken. Dieser ganze Vorfall war von Anfang an eine Tragödie gewesen, und er machte sich Vorwürfe, dass er sich so geirrt hatte. Zu denken, nur weil ein Mann namens Bartholomäus in sein Taxi stieg, sei es derjenige, den Gott für ihn ausgewählt hatte, war unüberlegt gewesen. Von nun an würde er sein Gefolge auf der Straße suchen, so, wie er es beabsichtigt hatte. “Die Demütigen mögen die Erde regieren”, hatte der Herr verkündet. Daran sollte Jay sich ab jetzt erinnern.

Er bezahlte seine Lebensmittel und beeilte sich, aus dem Laden zu kommen. Bevor er nach Hause fuhr, musste er noch einen Zwischenstop einlegen. Jay wollte sichergehen, dass Gott Barts Tod als einen Unfall anerkannte, und der beste Ort für ein solches Gespräch war das Haus Gottes.

Pater Patrick war seit siebenunddreißig Jahren Priester. Mit Stolz konnte er von sich behaupten, alle Namen seiner regelmäßigen Besucher aus der Gemeinde zu kennen. Doch der Mann, der auf dem Boden vor dem Altar niedergestreckt lag, war ihm fremd.

Er hatte ihn fast zehn Minuten beobachtet. In dieser Zeit hatte der Mann geweint, gefleht, geflucht und gestöhnt, dabei war nicht ein einziges Wort aus seinem Mund gekommen, das Pater Patrick einigermaßen verstanden hätte. Eigentlich wollte er sich nicht einmischen, aber der Mann schien krank zu sein, möglicherweise unfähig, sich von der Stelle, auf der er lag, wieder zu erheben. Deshalb trat er aus dem Schatten vor und ging auf ihn zu.

“Mein Sohn … Fehlt Ihnen etwas?”, erkundigte er sich.

Jay fuhr zusammen, als hätte man auf ihn geschossen. Er rollte sich auf den Rücken, seine Augen ängstlich aufgerissen. Selbst als er feststellte, dass es sich bei dem anderen Mann um einen Priester handelte, entspannte er sich nicht.

“Lassen Sie mich in Ruhe”, murmelte er und rappelte sich auf.

“Tut mir leid”, sagte Pater Patrick. “Ich wollte nicht stören. Es sah nur so aus, als bräuchten Sie Hilfe.”

Jay fühlte sich vollkommen durcheinander. Er war müde und fühlte sich schlecht – so schlecht –, doch er wagte es nicht, sich jemandem anzuvertrauen. Trotzdem handelte es sich hier immerhin um einen Diener Gottes. Und wer könnte ihn besser verstehen?

Er sah wieder zu dem Priester hoch, dann taumelte er zu einer Kirchenbank und sank darauf.

Pater Patrick ging zu ihm hinüber, legte ihm den Arm um die Schulter und hielt ihn fest, als wäre er ein Kind.

“Brauchen Sie medizinische Hilfe?”, fragte er.

Jay schüttelte den Kopf. “Nein, nicht so, wie Sie meinen. Ich sterbe, Vater, und das ist in Ordnung. Ich bin schon einmal gestorben. Es ist wirklich nicht schlimm.”

Pater Patrick tat der Mann leid. Seine Aufmachung war merkwürdig – wirkte sogar etwas fremdländisch –, doch seine Art zu reden passte nicht dazu.

“Dann haben Sie den Herrn kennengelernt?”

Jay verzog das Gesicht und seine Augen füllten sich mit Tränen. Erneut begannen die Schmerzen in seinem Kopf zu pochen. “Den Herrn? Nein, nicht, wie ich sollte, beim ersten Mal habe ich ihn nicht getroffen, aber ich hoffe, diesmal meine Schuld beglichen zu haben.”

Pater Patrick runzelte die Stirn. “Wovon reden Sie?”

“Ich war nicht im Himmel. Ich habe die Hölle gesehen.” So leise, dass der Priester sich vorlehnen musste, um ihn zu verstehen, fügte er dazu: “Und ich habe die Stimme des Teufels gehört.”

Pater Patrick zuckte zusammen. Er konnte sich nicht vorstellen, was für ein Leben dieser Mann hinter sich haben musste, um so etwas durchzumachen. Obwohl er wusste, dass sein Glauben stark genug war, um ihn in diesem Dasein zu beschützen, spürte er plötzlich die Gegenwart des Bösen.

“Mein Sohn, ich werde mit Ihnen beten.”

Jay stand mit zittrigen Beinen auf. “Danke, Pater, aber es wäre besser, wenn Sie für mich beten würden.”

Pater Patrick seufzte und stand ebenfalls auf. “Natürlich, das tue ich. Wie heißen Sie?”

“Nennen Sie mich einfach 'den Sünder'. Er wird wissen, wer ich bin.”

Und damit ging Jay davon.

Eine Woche später

January saß an ihrem Schreibtisch, als das Telefon klingelte. Abwesend griff sie nach dem Hörer, in Gedanken immer noch mit dem Bericht beschäftigt, den sie für die Abendnachrichten vorbereitete.

“Ms. DeLena?”

“Ja?”

“Hier ist Sophia Harlow von Sheltering Arms. Erinnern Sie sich? Wir haben uns letztes Jahr bei der Wohltätigkeitsveranstaltung getroffen.”

“Ja, natürlich”, erwiderte January, “ich erinnere mich. Was kann ich für Sie tun?”

Die Frau lachte. “Das sieht Ihnen ähnlich, und das ist auch einer der Gründe, warum ich Sie anrufe. Sie sind mit Ihrer Hilfsbereitschaft für uns alle ein glänzendes Vorbild, und ich habe die Ehre, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass Sie vom Vorstand aller drei Wohltätigkeitsvereine der Dreistaatenregion als Frau des Jahres gewählt wurden.”

Das war einer der seltenen Momente, wo January keinen Ton herausbekam.

“Sie machen Scherze”, sagte sie schließlich.

Sophia lachte. “Nein, durchaus nicht. Die feierliche Übergabe wird während unseres jährlichen Wohltätigkeitsballes stattfinden, das ist der Black & White Ball am kommenden Samstag. Mir ist klar, dass es etwas kurzfristig ist, aber aus irgendeinem Grund gehört das zur Tradition. Die Ausgezeichneten erfahren es nie früher als eine Woche vor dem Ereignis, deshalb würde ich mir niemals erlauben, diese Gewohnheit zu durchbrechen.”

“Ich weiß nicht, was ich sagen soll.” January unterdrückte den Drang zu kichern. “Ich fühle mich geehrt.”

“Großartig! Eine offizielle Benachrichtigung mit allen Informationen über Ort und Zeit wird Ihnen heute Abend zugeschickt. Es sollte bei Ihnen angekommen sein, wenn Sie zu Hause eintreffen. Natürlich sind Sie herzlich willkommen, eine Begleitung mitzubringen, entweder Ihren Ehemann, Lebenspartner oder einfach einen Freund.”

Automatisch dachte January an Ben …

“Vielen Dank”, sagte sie.

“Das war's dann. Wir sehen uns Samstagabend, und noch einmal … Herzlichen Glückwunsch!”

“Danke, vielen Dank.”

Eine der Produktionsleiterinnen kam an ihrem Schreibtisch vorbei, als sie gerade auflegte. “Wer hat denn dieses Lächeln auf Ihr Gesicht gezaubert?”, wollte sie wissen.

January lachte. “Einfach nur eine gute Neuigkeit.”

“Das ist schön. Und wie geht es mit dem Bericht voran?”

“Fast fertig”, erwiderte January, zurück in der Realität. “In den nächsten zehn Minuten ist es so weit.”

“Sehr gut”, sagte die Produktionsleiterin und ging wieder.

January zwang sich, ihre Gedanken auf den Bericht zu konzentrieren. Als sie fertig war, schickte sie alles per E-Mail zur Produktionsleitung.

Als das erledigt war, dachte sie wieder an das Thema, das ihr am Herzen lag: Wen sollte sie zur Preisverleihung mitnehmen? Nur ein einziger Name fiel ihr ein: Ben North. Das würde ihm wahrscheinlich nicht gefallen. Kein Mann, den sie jemals kennengelernt hatte, konnte das ganze Theater bei solchen Anlässen ausstehen. Alleine schon das Tragen eines Smokings lehnten die meisten empört ab. Doch entweder er oder keiner. Sie würde lieber allein dort erscheinen, als eine Freundin mitzuschleppen oder ihr kleines schwarzes Notizbuch durchzugehen. Beim letzten Mal war sie versetzt worden. Trotzdem, wer wagt, gewinnt. Sie waren bei den Telefonaten, die sie geführt hatten, nachdem sie zusammen im Bett gewesen waren, etwas verlegen gewesen. Mehr als Nein konnte er ja nicht sagen.

Sie griff nach dem Hörer und wollte ihn im Revier anrufen, dann überlegte sie es sich anders. Stattdessen suchte sie in ihrem Verzeichnis nach seiner Privatnummer und wählte diese. Der Vorteil daran war, dass sie mit dem Anrufbeantworter reden würde. Als er ansprang, begann sie entspannt ihren Spruch aufzusagen.

“Hallo Ben, hier ist January. Ich erhielt einen netten Anruf von einer Wohltätigkeitsorganisation, mit der ich zusammengearbeitet habe. Sie wollen mich auf ihrem alljährlichen Black & White Ball am Samstag als Frau des Jahres auszeichnen. Sie meinten, ich könnte einen Begleiter mitbringen. Deshalb frage ich dich. Du musst allerdings einen Smoking anziehen. Die genaue Zeit und Adresse würde ich dir später durchgeben. Solltest du dich aus der Affäre ziehen wollen, dann hinterlasse mir einfach eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Auf die Art brauchst du dir meine Klageschreie nicht anzuhören.”

Lächelnd legte sie auf und überlegte, was sie dazu anziehen sollte. Ein neues Kleid war auf jeden Fall notwendig.

Nach Jays Besuch in der Kirche verbesserte sich seine körperliche Verfassung, was wiederum seine Zuversicht stärkte. Er hatte mehrere Besuche im Heim der Barmherzigen Schwestern gemacht und ein paar warme Mahlzeiten dort eingenommen. Wie so viele andere auch aß er, ohne aufzublicken oder auf irgendeine Weise mit denen, die in der Nähe saßen, Kontakt aufzunehmen. Bevor er ging, begab er sich noch in die Textilabteilung und nahm alles, was man ihm an Kleidung und Decken gab. Die Tage waren immer noch einigermaßen warm, aber nachts konnte es schon ziemlich kalt werden. Er wollte dafür sorgen, dass seine Jünger es warm hatten.

Mutter Mary T. blickte durch den Saal zu Jay hinüber. Sie hatte ihn in letzter Zeit beobachtet, fragte sich, warum er Männerkleidung in verschiedenen Größen mitnahm und um mehr Decken bat, als ein Einzelner normalerweise zugewiesen bekam. Seit Januarys letztem Besuch im Asyl war Mutter Mary T. entschlossen, ihre liebste Helferin darin zu unterstützen, ein paar Antworten zu finden, und dieser Mann passte auf die Beschreibung des Straßenpredigers, von dem sie erzählt hatte. Wenn es stimmte, was January behauptete, und jemand Leute von der Straße entführte, dann wollte sie dabei helfen, diesem Treiben ein Ende zu bereiten. Sie würde es nie zugeben, aber es bewirkte einen kleinen Nervenkitzel bei ihr, wenn sie den Spürhund spielte, und sie nahm sich fest vor, mit dem Mann zu reden, bevor er wieder ging.

Jay hielt den Kopf gesenkt, während er dem Geplauder um sich herum zuhörte. Heute Abend würde er die Anordnung im Lagerhaus ändern. Er hatte die letzten Tage damit verbracht, das umzubauen, was einmal ein riesiger Brennofen gewesen sein musste, sodass seine Jünger zusammen sein konnten. Er war der Meinung, dass die Probleme, die er mit den Männern hatte, daher kamen, dass sie voneinander getrennt waren. In der Bibel schliefen und aßen die Jünger gemeinsam und taten die Arbeit ihres Herrn. Er wusste nicht, was er sich dabei gedacht hatte, sie voneinander zu trennen.

Er lächelte in sich hinein, als er den letzten Schluck seines Kaffees trank. Wenn alles planmäßig verlief, dann würde er noch heute Abend zwei weitere Jünger in seine Gruppe aufnehmen. Als er vom Tisch aufstand, um seinen Papierteller und Becher in den Müll zu werfen, bemerkte er eine Bewegung aus dem Augenwinkel. Er drehte sich um und stand einer älteren Nonne gegenüber.

“Guten Tag”, begrüßte ihn Mutter Mary T., “es ist schön, Sie hier zu haben.”

Jay nickte, während er sich bückte, um den mit Kleidungsstücken und Decken gefüllten Müllsack aufzuheben.

Doch das reichte der Nonne nicht. “Ich habe Sie hier schon vorher gesehen, stimmt's?”, fragte sie.

Jay nickte erneut und machte sich auf den Weg zum Ausgang. Die Nonne folgte ihm auf dem Fuß.

“Ich bin Mutter Mary Theresa.”

Jay reagierte darauf nicht, indem er seinen Namen sagte, wie sie gehofft hatte – nicht einmal einen falschen. Er ging einfach nur weiter.

Sie war jedoch nicht bereit, so einfach aufzugeben. Jetzt lief sie noch schneller, um ihn überholen zu können, bis sie gerade weit genug vor ihm stand, dass er stehen bleiben musste, um sie nicht umzurennen. “Mir wurde gesagt, dass Sie auch Gottes Werk verrichten.”

Jay runzelte die Stirn. “Ich muss jetzt gehen”, sagte er und versuchte, sie zu umrunden. Zu seinem Ärger versperrte sie ihm weiter den Weg.

“Sind Sie der Mann, der sich 'der Sünder' nennt?”

Jays Herz setzte einen Schlag aus, doch irgendwie schaffte er es, Haltung zu bewahren.

“Sind wir nicht alle Sünder in Gottes Augen?”, fragte er zurück, dann drückte er sich schnell an ihr vorbei und machte, dass er wegkam.

Mutter Mary T. war enttäuscht. Sie schlug sich mit der Faust in die Seite. Obwohl “Mord ist ihr Hobby” eine ihrer alten Lieblingssendungen im Fernsehen gewesen war, stellte sie ganz sicher keine Jessica Fletcher dar. Das Kinn vorgereckt, folgte sie ihm nach draußen, musste aber feststellen, dass er bereits in dem Menschenauflauf vor dem Gebäude verschwunden war. Sie war auf dem Weg zurück ins Haus, als ein Taxi an ihr vorbeifuhr. In dem Moment blickte sie auf und entdeckte zu ihrer Überraschung den Mann von vorhin hinter dem Steuer.

“Oh Herr im Himmel”, murmelte sie. “Er ist es. Das muss er sein.” Sie beeilte sich ins Haus zu kommen, um January anzurufen.

Es war fast zehn Uhr, als Ben endlich nach Hause kam. Zwei Stunden vor Mitternacht, und er würde jetzt erst zu Abend essen. Er hatte ein chinesisches Essen vom Imbiss in der einen Hand und seine Post unter den anderen Arm geklemmt, als er die Tür aufschloss. Er warf seine Schlüssel im Vorübergehen auf den Flurtisch und stellte das Essen und den Stapel Briefe auf die Theke in der Küche, bevor er sich umzog.

Wenige Minuten darauf kam er in Shorts und einem alten T-Shirt von einem Konzert der Grateful Dead in die Küche zurück. Er genoss das Gefühl des Teppichs unter seinen nackten Füßen, als er sein Dinner auf einem Tablett ins Wohnzimmer trug. Ben griff nach der Fernbedienung, da sah er, dass das rote Licht seines Anrufbeantworters blinkte. Er nahm einen großen Bissen von seinem Ei Foo-Yong, dann drückte er die Play-Taste, ließ die Nachricht von der Reinigung schnell durchlaufen, eine von der Apotheke und eine vom Psychologen des Reviers, der ihn daran erinnerte, dass sein jährlicher Besuch fällig war. Es blieb nur noch eine Nachricht übrig, als er genüsslich mit seinem Cashewnut Chicken begann. Er verschluckte sich fast beim Klang von Januarys Stimme.

Zuerst grinste er, während er kaute. Er fühlte einen merkwürdigen Anflug von Stolz, als sie den Preis erwähnte, der ihr überreicht werden sollte. Doch bei dem Wort “Smoking” runzelte Ben die Stirn. Er schüttelte schon den Kopf, da fiel ihm ihre leicht zittrige Stimme auf. Es war ihr Vorschlag, dass er die Einladung mit einer Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter absagen könnte, der dafür sorgte, dass seine männliche Abneigung gegen solchen Firlefanz plötzlich von Schuldgefühlen abgelöst wurde.

“Teufel noch mal”, murmelte er und schluckte.

Er starrte auf den Lichtschalter an der gegenüberliegenden Wand, als würde dort ein magisches Zeichen erscheinen, das ihm sagte, was er tun sollte. Es war mindestens zehn Jahre her, als er das letzte Mal einen Smoking getragen hatte, und zwar zur Hochzeit eines Freundes. Er besaß so ein Ding gar nicht, was bedeutete, er müsste sich einen leihen. Irgendetwas sagte ihm, dass es genauso wäre, wie ein Schild auf dem Rücken zu tragen, das “Keine Klasse” besagte, wenn er mit einem geliehenen Smoking auf einem vornehmen Wohltätigkeitsball erschiene.

Er stieß seine Stäbchen in die Packung mit dem gebratenen Reis, spießte einen winzigen Shrimp auf und steckte ihn in den Mund, während er in Gedanken alle möglichen Ausreden durchging, mit denen er sich aus der Affäre ziehen könnte. Das Ganze beschäftigte ihn neben seinem Huhn süß-sauer, etwas Rind und Brokkoli überbacken und zwei Frühlingsrollen, dick übergossen mit scharfer Senfsauce. Er spülte alles mit einer Pepsi hinunter, dann knackte er seinen Glückskeks.

Er las den Spruch und stöhnte auf.

Du wirst mit der Liebe deines Lebens etwas Neues unternehmen. Genieße das Experiment.

“Zum Teufel.”

Weniger als zwei Sekunden dachte er darüber nach, bevor er sich schließlich das Telefonverzeichnis schnappte und die Gelben Seiten durchblätterte. Es gab Dutzende von Geschäften, die Ballkleidung vermieteten. Er markierte die drei, die am nächsten zu ihm lagen, dann drehte er das geöffnete Telefonbuch um, damit er die Seite schnell wiederfand.

Er warf die Imbissverpackungen in den Müll und blickte auf die Uhr. Es war Viertel nach zwölf. Zeit, um zu duschen und noch ein paar Stunden Schlaf zu bekommen, bis der Wecker klingelte. Kurz bevor er in die Duschkabine stieg, sah er in den Spiegel, fuhr sich mehrmals mit den Fingern durchs Haar und beschloss, dass er auch zum Friseur musste.

Erst viel später, als er fast dabei war einzuschlafen, fiel ihm etwas ein. Wenn er mit January zu diesem verdammten Ball ging, erwartete man sicher von ihm, dass er tanzte, und – der Himmel sei ihm gnädig – er war mit zwei linken Füßen geboren. Er hatte keine Ahnung von Rhythmus, und er konnte den Takt nicht finden, selbst wenn jemand neben ihm stünde und mit dem Trommelschlägel auf seinen Kopf hämmerte.

Er seufzte ergeben, dann rollte er sich auf den Bauch und schlief ein. Er träumte davon, mit January vor allen Leuten zu tanzen, während sein Smoking an den Nähten auseinanderplatzte.

Jay wurde fast verrückt vor Glück. Die ersten vier Jünger befanden sich in ihrer neuen Behausung. Es war nicht gerade leicht gewesen. Schlaftabletten ins Wasser zu rühren und dann auf die Wirkung zu warten, war beunruhigend gewesen, aber er hatte es geschafft. Und während der letzten sechs Stunden hatte er noch zwei weitere Männer zu sich geholt.

Er fuhr ins Lagerhaus und ließ das Tor herunter, bevor er seinen letzten Fahrgast an diesem Tag auslud – eine Freifahrt für einen Straßengauner namens James. Das wäre nun sein zweiter Jakobus.

Dieser Jakobus, der sich selbst Jimbo nannte, war siebenundzwanzig und das Produkt des Sozialhilfesystems des Staates von Virginia. Er besaß keine Familie und nur wenige Freunde und würde nie vermisst werden. Jay gratulierte sich zu diesem Entschluss, als er Jimbo vom Rücksitz zog und in Richtung des neuen Gemeinschaftsraums, den er eingerichtet hatte, schleppte.

Heute Abend würde er seine erste Bibelstunde mit sechs seiner lieben Jünger abhalten. Simon, Matthäus, Andreas, Jakobus, Johannes und mit dem neuen Jünger, den er heute nach Hause brachte, ein zweiter Jakobus. Das hatte bisher gefehlt. Selbst Matthew, der sich seit dem Tag, an dem er ihn gefunden hatte, nie mit ihm direkt verständigte, war in dem neuen Raum ruhig. Entweder weil er jetzt nicht mehr allein war, oder weil er begonnen hatte, Jay zu vertrauen. Jay war das gleich. Der Aufruhr hatte jedenfalls ein Ende, und er würde nun so viel Zeit wie nötig der Aufgabe widmen, Frieden zu bringen.

Johnny Marino hatte keine Ahnung, wieso er auf einmal angekettet in einem riesigen Metallsilo gelandet war. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, wie er sich in der Gasse hinter Petrowski's Deli um seine Geschäfte kümmerte und den Müllcontainer nach leeren Limobüchsen durchsuchte, als ein Taxi in die Straße einbog. Er hatte dem Fahrer einen flüchtigen Blick zugeworfen und gleich mit dem Graben weitergemacht. Dann spürte er plötzlich einen Schlag auf den Kopf und alles wurde schwarz. Jetzt hatte er Eisenringe um die Gelenke und war zwischen einem Schwarzen und einem Typ namens Jim an die Wand gekettet.

Tom Gerlich war sechsunddreißig Jahre alt. Früher war er einmal ein junger, vielversprechender College-Sportler gewesen.

Dann kam Vietnam.

Von dort kam Tom Gerlich ausgebrannt nach Hause, eine mit Drogen vollgepumpte Kopie seiner selbst, und er hatte sich nie wieder erholt. Er war durch die Straßen und Gassen seiner Geburtsstadt New Jersey gestreift, ohne jemals zur Ruhe zu kommen. Dann errichteten sie das Vietnam Memorial in Washington, D.C. Seinen ersten Besuch hatte er dort lediglich abgestattet, um den gefallenen Kameraden seine Ehre zu erweisen, doch dann war er fast jeden Monat zurückgekehrt, bis er schließlich dort geblieben war. Aus irgendeinem Grund fühlte er sich in der Nähe dieser Namen noch am meisten zu Hause.

So wurde er, wie zahlreiche andere Veteranen, ein Schatten in D.C. So wie er auch schon ein Schatten in New Jersey gewesen war. Tom lebte ruhig und leise, ohne Wellen zu schlagen. Er hatte erwartet, genauso zu sterben – nicht angekettet in dieser Klapsmühle. Bisher hatte er versucht, sich von diesen Handschellen zu befreien, den Mann neben sich verflucht und sich gefragt, wie lange es wohl dauern würde, bis er hier seinen Verstand verlieren würde.

Er erinnerte sich an den Mann, den sie Matthew nannten. Den hatte er vorher auf der Straße schon gesehen, wusste auch, dass es sich um einen Veteranen handelte. Wusste, dass er in Kriegsgefangenschaft gewesen war. Der arme Kerl tat ihm leid. So wie er aussah, litt er an einer posttraumatischen Störung und durchlebte ein paar böse Erinnerungen. Das machte ihn nur noch entschlossener, am Leben zu bleiben – wenigstens lange genug, um diesem verrückten Arschloch, das gern Verlierertypen aufsammelte, die Gurgel zuzudrücken.

Da wurde die Tür geöffnet. Alle wandten sich dem Geräusch zu. Als sie den Taxifahrer sahen, begann jeder auf einmal zu reden, einige flehten, andere fluchten. Bis sie bemerkten, dass er einen weiteren Mann mit sich schleifte, da wurde es still im Raum.

Es war Tom Gerlich, der als Erster etwas sagte.

“Was zur Hölle spielst du hier eigentlich?”, knurrte er.

Jay runzelte die Stirn. “Fluchen ist ein Werkzeug des Teufels”, sagte er und begann, die Handgelenke und Fußknöchel seines neuen Opfers in Ketten zu legen.

Matthew stöhnte.

Der Mann namens Simon fluchte zunächst, dann begann er zu weinen.

Der große Schwarze, der sich Andy nannte, bohrte in der Nase und wischte dann den Finger an der Wand neben seinem Kopf ab.

Johnny Marino war vollkommen verwirrt von den Ereignissen und stand noch halb unter den Drogen, mit denen er ruhiggestellt worden war.

Das neue Opfer kam langsam zu sich. Der erste Blick in seinem neuen Zuhause fiel auf den Rücken des halbnackten Schwarzen. Panisch versuchte er aufzustehen. In dem Moment bemerkte er, dass er genauso wie die anderen Männer an die Wand gekettet war.

“He! Was geht hier vor!”, schrie er und zuckte gleich darauf zusammen, weil ihm seine eigene Stimme wie ein scharfes Messer von einem Ohr zum anderen durch den Kopf schoss. “Oh, verdammt”, stöhnte er, sackte auf den Boden und hielt sich den Schädel mit beiden Händen.

Aber Gerlich hatte die vier Jahre in Vietnam nicht überstanden, ohne ebenso zäh zu werden wie die alten Stiefel, die er trug. Er war aus dem Land mit einem Dschungel voller Verrückter lebend herausgekommen. Es brauchte mehr als einen Durchgedrehten, um ihn in die Knie zu zwingen.

“Ein Werkzeug des Teufels, sagst du? Na ja, du solltest es ja wissen”, schrie Tom. “So wie das hier aussieht, würde ich sagen, ihr zwei seid ein Herz und eine Seele.”

Jay wirbelte herum, schockiert und verärgert, dass jemand so etwas von ihm dachte.

“Sieh dich doch um! Wie kannst du so etwas Böses sagen, wie kannst du mich dermaßen beschuldigen? Warum zweifelst du an mir? Wisst ihr es denn nicht? Wisst ihr denn alle nicht, was ihr für mich seid?” Dann ging er in die Mitte des Raumes und hob beide Arme, als würde er den Himmel anflehen. “Oh mein Gott, warum hast du mich verlassen?”

In diesem Augenblick kam ihm langsam die Erkenntnis. Dies war der Garten Gethsemane. Thomas tat nichts anderes als das, was er tun musste: Er zweifelte. Gott prüfte nun Jays Glauben, indem er ihm Jünger sandte, die sich abwandten, genauso wie Jesus viele Jahrhunderte zuvor vom Satan herausgefordert worden war.

Jay fiel auf die Knie, während ihn die angeketteten Männer anstarrten. Selbst Matthew hatte aufgehört, sich hin und her zu wiegen, und blickte zu dem Mann in der Mitte des Raumes. Als Jay sich plötzlich nach vorn warf, um sich mit dem Gesicht nach unten, die Arme zu beiden Seiten ausgestreckt, auf den Boden zu legen, zuckte Matthew zusammen.

Doch Jay verspürte Frieden. Hier, umgeben von seinen Helfern, fühlte er sich Gott näher als je zuvor, seit seine Mission begonnen hatte. Die Nase auf das verschmutzte Metall gepresst, seine verdrehten Gedanken im Paradies, begann er zu beten.

Die Männer verfolgten das Schauspiel entgeistert. Was er da von sich gab, machte keinen Sinn. Zum ersten Mal begannen die, die noch eines vernünftigen Gedankens fähig waren, zu begreifen, dass sie nicht nur die Opfer eines Psychopaten waren, sondern eines religiösen Fanatikers – und zwar eines völlig verrückten.


9. KAPITEL

January kam sehr spät nach Hause und war so müde, dass sie sich nur waschen und dann ins Bett gehen wollte. Als sie aus der Dusche stieg, hörte sie ihr Telefon klingeln. Sie griff nach einem Handtuch, da schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Ihre Stimme erklang und bat den Anrufer, eine Nachricht zu hinterlassen. Dann stellte sie fest, dass es Ben war. Automatisch presste sie sich das Handtuch an die Brust, als könne er sie sehen, und erwartete irgendeine hirnverbrannte Ausrede dafür, dass er nicht mitkommen konnte.

Sie hatte sich getäuscht.

“Hallo, Süße, ich habe deine Nachricht erhalten. Ich gratuliere dir herzlich. Das ist ja eine große Ehre, und ich fühle mich geschmeichelt, dass du diese große Stunde mit mir verbringen willst. Allerdings …”

January ließ die Schultern sacken. “Jetzt kommt's”, murmelte sie und hätte am liebsten losgeheult.

“… muss ich dir sagen, dass ich keinen Smoking besitze. Also der, den ich dann trage, wird geliehen sein. Natürlich ein schwarzer, wie sich's gehört, aber keinesfalls so ein maßgeschneiderter, wie die anderen Typen ihn wahrscheinlich anhaben.” Dann lachte er. “Das war die gute Nachricht. Die schlechte ist, dass ich absolut nicht tanzen kann. Ich dachte nur, das solltest du wissen. Wenn das ein Problem für dich ist, habe ich natürlich Verständnis. Ansonsten erwarte ich deinen Anruf, damit wir verabreden können, wann ich dich abholen soll.”

January grinste, setzte sich auf die Bettkante und vergrub ihr Gesicht im Handtuch, während sie weiter seiner Stimme lauschte.

“Und noch eine Warnung. Ich werde dir nicht so ein blödes Ansteckbukett mitbringen. Das letzte Mal, als ich so was gemacht habe, war zu meinem Zwischenprüfungsball. Ich habe einen fußballgroßen roten Nelkenstrauß für meine Verabredung ausgesucht. Sie trug ein helles kanariengelbes Kleid mit so einer riesigen Halskrause. Damit sah sie aus wie Donald Duck. Das verfluchte Ding, also das Blumenbukett natürlich, fiel mitten im Watusi auseinander. Und da ich nicht tanzen kann, sah meine Version des Watusi eher aus wie die letzten Zuckungen eines sterbenden Kranichs. Ich durfte ihr nachher nicht mal einen Gute-Nacht-Kuss geben.”

January ließ sich laut lachend rückwärts aufs Bett fallen. Sie lachte, bis ihr der Bauch wehtat. Oh Himmel, sie hatte sich wirklich total in Ben verliebt.

“Na ja”, sagte er zum Abschluss, “ruf mich an. Du kannst ja auch eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen. Wenn du nämlich meinst, du kannst es mit meinen Unzulänglichkeiten nicht riskieren, mich mitzunehmen, brauchst du dir nicht anzuhören, wie mein Herz vor Enttäuschung zerbricht. Eine gute Nacht, Süße … Und noch mal herzlichen Glückwunsch.”

January war außer sich vor Freude. Bens Zusage hatte sie so aufgeregt, dass sie die zweite Nachricht auf dem Anrufbeantworter gar nicht gleich bemerkte. So bekam sie von Mutter Mary Theresas Anruf erst etwas mit, als es viel zu spät war, um zurückzurufen.

Am nächsten Morgen klingelte ihr Wecker nicht, sodass sie zu spät zur Arbeit kam. Es war fast Mittag, als es ihr wieder einfiel und sie die Nummer der Nonne wählte.

“Mutter Mary T., ich bin es, January.”

Die kleine Frau schob die Akte beiseite, an der sie gerade gearbeitet hatte, und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Am liebsten wäre sie noch weiter nach hinten gerutscht und hätte die Füße auf den Schreibtisch gelegt. Doch ihre Hemmungslosigkeit war einer ihrer Fehler, und sie hatte gebetet, um dessen Herr zu werden.

“Das wurde aber Zeit”, bemerkte Mutter Mary T.

January runzelte die Stirn. Sie glaubte Besorgnis in der Stimme der Nonne zu hören.

“Stimmt etwas nicht?”, fragte sie.

“Ich bin mir nicht sicher … Kann sein oder auch nicht. Sind Sie denn immer noch daran interessiert, diesen Straßenprediger zu finden?”

Jetzt hatte sie Januarys volle Aufmerksamkeit. “Wissen Sie, wo er sich aufhält?”

“Nicht direkt.”

Januarys Hoffnung sank. “Aber?”

“Ich weiß vielleicht, wie er aussieht.”

Januarys Herz setzte seinen Schlag aus. “Im Ernst?”

“Nonnen lügen nicht”, wies sie Mutter Mary T. zurecht.

January grinste. “Ist das eine Tatsache oder eine Regel?”

“Das ist Gottes Gesetz. Also, was machen wir jetzt damit?”

“Ich nehme mal an, Sie haben kein Foto, das Sie mir zeigen können?”

“Tut mir leid”, erwiderte Mutter Mary T. “Aber ich habe ein sehr gutes Gedächtnis. Bringen Sie mir einen von diesen Polizeizeichnern, dann haben Sie Ihr Bild. Ich kann nicht versprechen, dass es tatsächlich der Mann ist, den Sie meinen, aber wenn Sie ihn finden können, wissen Sie es zumindest.”

“Ja, natürlich! Mutter Mary T., Sie sind einfach sagenhaft!”

Die Nonne grinste. “Na ja, nicht direkt sagenhaft. Ich glaube, Nonnen können nicht sagenhaft sein, aber scharfsinnig und mit Köpfchen würde ich durchgehen lassen. Genau, scharfsinnig und mit Köpfchen. Das klingt richtig.”

January lachte. “Haben Sie eine Zeit, die für Sie besonders günstig ist?”

“Kommen Sie, bevor ich zum Gottesdienst gehe.”

“Und das wäre?”

“Vier Uhr.”

“Wir können es auch morgen machen, wenn Ihnen das besser passt”, schlug January vor.

“Heute ist gut. Vor vier. Kommen Sie.”

“Ja, Ma'am”, murmelte January, während sie in ihrem Verzeichnis nach Bens Nummer im Revier suchte.

Dann hörte sie, wie die Verbindung unterbrochen wurde. Sie legte auf, um ein Freizeichen zu bekommen und nahm den Hörer erneut, um Ben anzurufen.

Ben ignorierte das bedeutungsschwangere Schweigen und die bösen Blicke von Rick Meeks. Für Gefühlsausbrüche hatte er weder Zeit, noch beabsichtigte er, sie zu unterstützen. Deshalb griff er sofort zum Telefon, als es klingelte – erleichtert über die Unterbrechung.

“North.”

“Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.”

Er erkannte Januarys Stimme sofort.

“Dir auch einen schönen guten Tag”, sagte er.

Sie lachte. “Tut mir leid, hallo Ben.”

“Das hört sich schon besser an. Was für einen Gefallen?”

“Ich möchte mir den Polizeizeichner von eurem Revier ausleihen.”

“Darf ich fragen, warum?”

“Vielleicht ist es Fehlalarm. Vielleicht auch nicht. Aber ich habe eine Zeugin, die glaubt, den Sünder gesehen zu haben.”

Ben hörte aufmerksam zu. “Der Mann, von dem du glaubst, dass er Scofield umgebracht hat?”

“Ja.”

Rick Meeks hatte dem Gespräch gelauscht. Als er hörte, wie Ben den Namen Scofield nannte, gab er es auf, so zu tun, als würde er arbeiten, und lehnte sich gespannt vor.

“Und der Zeichner soll den Mann skizzieren, den sie gesehen hat?”

“So hatten wir uns das gedacht.”

“Ich werde das mit dem Captain besprechen.”

January zögerte. “Aber versprich mir, dass du ihm klarmachst, wie unsicher diese Sache ist. Dass es sich lediglich um eine Spur handelt. Und sollte sich herausstellen, dass es tatsächlich der Straßenprediger ist, nach dem ich suche, und ihr findet ihn und bringt ihn zum Verhör ins Revier, will ich ihn immer noch interviewen.”

“Das werde ich dem Captain sagen.”

January runzelte die Stirn. “Wenn du schon dabei bist, dann kannst du ihn auch daran erinnern, dass ich diejenige bin, die euch hilft. Captain Wer-auch-immer hat nicht das Recht, die Geschichte zu verbreiten.”

“Borger, sein Name ist Borger. Und doch, er hat das Recht zu sagen, was passiert ist.”

“Warum?”

Ben seufzte. Er hatte den Ärger in ihrer Stimme gehört, aber er konnte nichts daran ändern. Das hätte er auch nicht getan, wenn es ihm möglich gewesen wäre.

“Weil wir nicht mehr nach einem Typ suchen, über den du eine Story machen willst. Wir suchen nach einem Mörder.”

“Ich weiß, aber …”

“Kein Aber. Wir bemühen uns, einen Mord aufzuklären. Es ist unser Zeichner. Unsere Bedingungen.”

“Na gut.”

“Wann wolltest du ihn haben?”

“Jetzt sofort.”

“Ich weiß nicht, ob ich das arrangieren kann.”

“Versuch es”, erwiderte January. “Es ist meine Zeugin. Meine Bedingung.”

“Ich rufe dich in fünf Minuten zurück.”

“Ich bin im Sender. Ruf mich hier an.”

Sie legte auf, bevor er noch etwas sagen konnte. Ben warf den Hörer zurück auf die Halterung und machte sich auf den Weg zum Büro des Captains. Zu seinem Ärger folgte ihm Meeks auf dem Fuße.

An der Tür zögerte Ben einen Moment, bevor er anklopfte, und warf Rick einen strengen Blick zu. “Was zum Teufel ist das jetzt für ein Spiel?”

“Du musst dich wieder beruhigen”, sagte Rick. “Ich hatte nicht die Absicht, dich anzuschwärzen.”

“Das ist eine Lüge”, zischte Ben.

Rick errötete. “Ja, okay, es war echt ein blöder Zug. Das heißt aber nicht, dass du jetzt für immer sauer auf mich sein musst.”

“Ich bin nicht mehr sauer auf dich. Vergiss es einfach, ja?”

Rick sah ihn erleichtert an. “Hör zu, North, ich schlage dir was vor. Seitdem wir zusammenarbeiten, hänge ich dir am Rockzipfel, ich weiß. Ich nehme an, ich hab Panik bekommen, dass du mich loswerden willst. Ich hätte den Captain hinhalten können. Das ist Ironie des Schicksals, dass ich mit meinem Verhalten genau das bewirkt habe, was ich nicht wollte.” Dann streckte er ihm die Hand entgegen. “Keine Aggressionen mehr?”

Ben starrte seinen langjährigen Partner eine ganze Weile an. Er hatte gewusst, dass Rick Probleme mit sich herumschleppte, aber ihm war nie klar gewesen, dass er ein Teil davon war. Es stellte das, was vorgefallen war, in ein anderes Licht.

“Verdammt noch mal, Meeks, du hast noch mehr Fimmel als ein Dutzend Verrückter. Natürlich bist du ein guter Detective, aber ich kann nicht den Babysitter spielen. Wenn du in der Lage bis, deine Ängste in den Griff zu bekommen, dann können wir uns einigen.”

Meeks grinste unsicher. “Im Ernst?”

“Sorg bloß dafür, dass es mir nicht leid tut”, erwiderte Ben.

“Das ist ein Deal, Partner”, sagte Rick und streckte ihm wieder die Hand hin.

Ben nahm an. “So, genug davon jetzt. Wir müssen einen Killer auftreiben, und Januarys Anruf könnte uns zu einer neuen Spur führen.”

“Ja, ich hab's gehört”, entgegnete Rick. “Lass uns das mit dem Captain klarmachen.”

Ben klopfte an Borgers Tür und trat ein. Borger blickte hoch und machte große Augen, als er die beiden Männer sah. “Haben Sie sich wieder vertragen?”

“Sozusagen”, erwiderte Ben. “Und wir wollen Sie um einen Gefallen bitten.”

“Um was geht es?”

Ben erklärte ihm kurz, worum ihn January gebeten hatte.

Borger griff nach dem Telefon. “DeLena bekommt die Zeichnung nicht”, sagte er. “Ich will das Gesicht nicht in den Abendnachrichten sehen und ihm so die Gelegenheit geben, sich aus dem Staub zu machen.”

“Das ist ihr klar. Aber wenn wir ihn finden und zum Verhör holen, bittet sie um die Erlaubnis, ihn zu interviewen.”

“Ich mache keine Versprechen”, entgegnete Borger.

“Das habe ich ihr auch gesagt.”

Borger nickte. “Okay. Nehmen Sie Mitchell. Ich mache das klar. Bringen Sie mir die Zeichnung, sobald sie fertig ist.”

“Danke, Captain. Wird gemacht.”

Sie verließen Borgers Büro.

“Ich sage nur January Bescheid, dass wir kommen”, bemerkte Ben.

“Sie wird dabei sein?”

“Es ist ihr Tipp und ihre Zeugin, Rick, was denkst du?”

“Ich denke, es ist gut, dass sie uns auf dem Laufenden hält.”

Ben grinste. “Jetzt hast du's verstanden.”

“Wollte ja nur fragen”, murmelte Rick. “Ich muss noch mal, warte auf mich.”

Ben nahm den Hörer ab und rief January zurück. “Alles klar, Süße. Sollen wir dich abholen?”

“Nein, ich fahre mit meinem eigenen Wagen.”

“Okay, wo wollen wir uns dann treffen?”

“Du kennst doch das Obdachlosenheim der Barmherzigen Schwestern?”

“Ja.”

“Warte da auf mich vor dem Gebäude auf dem Parkplatz. Ich bringe dich dann zur Zeugin.”

“Immer noch darauf aus, die Kontrolle nicht ganz zu verlieren, was?”

“Darauf kannst du wetten. Ach, übrigens, danke, dass du die Einladung angenommen hast. Es findet am Samstagabend im Magnolia Country Club statt. Hol mich um sieben von zu Hause ab.”

Sie legte auf, bevor er noch etwas sagen konnte, aber das war nicht mehr wichtig. Er hatte eine Verabredung mit January DeLena. Das wurde auch Zeit, wenn man bedachte, dass sie bereits zusammen im Bett gewesen waren.

“Ich bin so weit”, meldete sich Meeks.

Ben wandte sich um, sah, dass sein Partner zurück war, und nickte. Er schloss seine Schreibtischschublade auf, nahm seine Dienstwaffe heraus und steckte sie ins Schulterhalfter unter seinem Jackett.

“Dann lass uns aufbrechen”, sagte er. “Ich fahre.”

Meeks zuckte mit den Schultern. “Ist mir recht.”

January wartete bereits auf dem Parkplatz, als sie ankamen.

Rick pfiff leise durch die Zähne, als er sie in ihrer schwarzen Hose, dem roten Mieder und dem roten Jackett darüber betrachtete. “Verdammt, wirklich eine gut aussehende Frau”, sagte er.

Ben runzelte die Stirn, erwiderte aber nichts darauf. Sie war eine gut aussehende Frau und sie machte ihn echt an, total. Er wusste nicht so richtig, was er davon halten sollte, dass sie den Rest der männlichen Bevölkerung ebenso antörnte. Dann seufzte er. Mein Gott, es hatte ihn schwer erwischt. Selbst ihm fiel auf, dass er eben wie ein richtiger Macho reagiert hatte.

“Kommt mit”, sagte er und blickte über die Schulter zu dem Mann auf dem Rücksitz. “He, Mitchell, sollen wir irgendwas tragen helfen?”

“Nein, nicht nötig”, erwiderte der Zeichner und stieg mit einer dünnen Mappe in der Hand aus.

Ben ging auf January zu, ohne auf die beiden Männer, die ihm folgten, zu achten.

“Hallo”, begrüßte er sie leise.

“Auch hallo”, flüsterte sie, dann setzte sie ihr offizielles Gesicht auf. “Danke, dass Sie gekommen sind, Detective North.”

“Wir sind es, die dankbar sein sollten, dass Sie uns die Information gegeben haben.” Die anderen beiden standen nun neben ihnen. “Ich denke, Sie kennen meinen Partner, Rick Meeks, und das ist unser Polizeizeichner, Brady Mitchell.”

January nickte ihnen zu. “Meine Herren, wenn Sie mir bitte folgen wollen …”

Sie lief auf das Gebäude zu, die drei Männer im Gefolge. Am Eingang wandte sie sich sofort nach rechts um. Sekunden darauf klopfte sie an die Bürotür, und eine weibliche Stimme forderte sie auf, hereinzukommen.

January betrat den Raum als Erste, dann stellte sie sich neben die drei Männer, als sie vor dem Schreibtisch stehen blieben.

“Meine Herren, das ist Mutter Mary Theresa, das Oberhaupt dieses Asyls der Barmherzigen Schwestern. Das sind Detective North, Detective Meeks und hier der Polizeizeichner Brady Mitchell.”

Die religiöse Erziehung der katholischen Kirche war fast immer eine Erfahrung, die man nie vergaß. Bei zweien der drei Männer kamen plötzlich alte Angstgefühle wieder hoch. Ben allerdings war unter den Methodisten aufgewachsen. Bis auf einen tiefgehenden und anhaltenden Respekt, den er für die Älteren verspürte, gab es keine Kindheitserlebnisse, die ihn noch verfolgten. Er trat vor und streckte die Hand aus.

“Mutter Mary Theresa, lassen Sie mich gleich von vornherein sagen, wie sehr wir es schätzen, dass Sie uns helfen wollen.”

Die kleine Nonne runzelte die Stirn. “Ich möchte einzig und allein January helfen. Sie sucht einen bestimmten Straßenprediger. Vielleicht habe ich ihn gesehen.” Sie sah zu January und zeigte auf die Detectives. “Was hat das alles zu bedeuten? Ich dachte, wir würden lediglich mit einem Zeichner arbeiten.”

January konnte sie nicht anlügen.

“Es besteht die Möglichkeit, dass der Priester, nach dem ich suche, der Mörder von Bart Scofield ist.”

Die Nonne blickte sie bestürzt an. “Sie haben mir nicht gesagt, dass der Mann gefährlich ist.”

“Ich bin mir nicht sicher, ob er das ist”, entgegnete January. “Und wir können es auch nicht wissen, bevor er nicht gefunden und zu einem Verhör gebracht wird. Können wir deshalb jetzt anfangen?”

Mutter Mary T. sah January verärgert an. “Wir reden später darüber”, sagte sie, dann winkte sie den Männern. “Setzen Sie sich. Bringen wir das hinter uns.”

Brady Mitchell schlug seine Mappe auf, holte einen großen Zeichenblock heraus und ein paar Kohlestifte. Er rückte seinen Stuhl neben den von Mutter Mary Theresa hinter dem Schreibtisch. “Es ist einfacher, wenn Sie gleich sehen können, was ich zeichne”, bemerkte er.

Sie stimmte sofort zu.

“Also, begann Brady, “handelt es sich um einen Weißen oder um einen Farbigen?”

“Einen Weißen.”

“Gesichtsform?”

“Irgendwie länglich … Länglich und schmal. Und er hatte eine hohe Stirn und eine leicht gekrümmte Nase.”

Brady nickte, während er den Stift über das Papier fliegen ließ, und hielt dann wieder inne. “Die Augen?”

“Groß, sehr dunkel und groß”, sagte sie. “Mit etwas müde wirkenden Augenlidern”, fügte sie dazu.

“Schlupflider?”, fragte Brady.

“Wie bitte?”

“Waren die Lider verdeckt, vielleicht so ungefähr?”, wollte er wissen, nachdem er die Skizze verändert hatte.

“Ja. Ja, so.”

“Und der Mund?”

Die Nonne runzelte die Stirn. “Daran kann ich mich gar nicht so genau erinnern.”

“Warum nicht?”, wollte Brady wissen.

Mutter Mary T. schlug sich gegen die Stirn. “Wie dumm von mir. Weil er einen Vollbart trug. Deshalb. Und er hatte lange Haare. Etwas wellig.”

“Wie denn ungefähr? So in der Art …?”

Mutter Mary T. betrachtete die Zeichnung, dann lehnte sie sich schockiert zurück und starrte auf das gerahmte Bild an der Wand gegenüber vom Schreibtisch. “So”, sagte sie.

Alle blickten hoch und folgten ihrem Blick.

January runzelte die Stirn. “Er sah aus wie Jesus Christus?”

Mutter Mary T. nickte. “Ich bin bloß nicht auf die Idee gekommen, bis ich zusah, wie Mr. Mitchells Zeichnung entstand. Er hat sich sogar ähnlich gekleidet, etwa wie ein Beduine aus der Sahara.”

Rick Meeks schnaubte verächtlich. “Sie schlagen also vor, dass wir nach Jesus Christus suchen?”, sagte er.

Ben sah ihn ärgerlich an.

Rick zuckte mit den Schultern. “Was denn?”

Ben wandte sich an die Nonne. “Gab es irgendwelche besonderen Merkmale, die Sie vielleicht vergessen haben? Vielleicht ein Tattoo … oder eine Narbe irgendwo?”

“Nichts, was ich sehen konnte, bei all den Sachen, die er anhatte. Er hätte von Kopf bis Fuß tätowiert sein können, ohne dass es mir aufgefallen wäre.”

Brady vervollständigte seine Skizze mit ein paar Strichen, dann hielt er sie hoch. “Sieht er so aus, wie Sie ihn in Erinnerung haben?”, fragte er.

January schnappte nach Luft.

“Was ist los?”, wollte Ben wissen.

“Ich habe den Mann gesehen.”

“Wo?”

Im Park, wo ich jogge. Und im Rotlichtviertel. Doch sie sagte es vorsichtshalber nicht. “Ich kann mich nicht erinnern, aber ich weiß, ich habe ihn schon mal gesehen.”

“Moment mal”, sagte Rick und lehnte sich vor, um besser sehen zu können. Er betrachtete die Zeichnung eingehend, dann, wie January, schien er sich zu erinnern.

“He! Ich glaube, ich habe diesen Typ auch schon mal gesehen!”

“Du machst Witze, oder?”, fragte Ben.

Rick runzelte die Stirn. “Nein, ich meine es ernst. Ich habe das Gesicht schon mal gesehen. Vielleicht im Fernsehen.”

January trat zurück, um sich das Bild aus einer anderen Perspektive anzusehen. “Das ist mein Milieu”, sagte sie. “Aber ich bin fast sicher, dass ich ihn nicht aus dem Fernsehen kenne.”

“Wenn es nichts weiter gibt”, meldete sich Mutter Mary T., “ich muss wieder ins Kloster zurück.”

“Soll ich Sie fahren?”, bot ihr January an.

“Nein, ich habe den Lieferwagen.”

“Danke für Ihre Hilfe”, sagte Ben.

“Nichts zu danken. Ich hoffe, Sie können was damit anfangen.” Sie strich sich ihre Robe glatt, tippte auf das Kruzifix, das zwischen ihren Brüsten hing, und holte einen Schlüsselbund aus der Schreibtischschublade.

“Nach Ihnen”, sagte sie und wartete, bis alle nacheinander aus ihrem Büro gegangen waren, um die Tür hinter ihnen abzuschließen. “January, meine Liebe, melden Sie sich wieder bei mir.” Sie winkte zum Abschied und eilte davon.

“Und jetzt?”, sagte January.

Ben hatte die Zeichnung. Rick und Brady hatten das Gebäude bereits verlassen und gingen auf das Auto zu. Er überlegte, was er noch sagen konnte, um den Moment mit ihr noch ein bisschen in die Länge zu ziehen. “Ich bringe das zu Captain Borger und versuche, da anzusetzen.”

“Du hältst mich auf dem Laufenden, ja?”, fragte sie.

“Ja.”

January kramte in ihrer Tasche nach den Schlüsseln. Sie wollte das Gespräch noch nicht beenden, wusste aber nicht, was sie sagen sollte. Dann fiel ihr etwas ein. “Du kannst also nicht tanzen, nein?”

Ben grinste schief. “Kein bisschen.”

“Ich denke, wenn du nicht zu beschäftigt bist, könntest du vielleicht einen Abend vor Samstag zu mir kommen, damit wir ein bisschen üben.”

“Tanzen?”

Sein zweideutiger Blick machte sie verlegen. “Ja, tanzen. Ich glaube nicht, dass du sonst noch was üben müsstest.”

Diesmal sah er sie verblüfft an. Ihre Augen blitzten und sie musste ein Lächeln unterdrücken.

“Wenn wir hier nicht vor Gott und all den anderen stünden, würde ich dir dein anzügliches Grinsen aus dem Gesicht küssen”, sagte er.

“Ich grinse nicht anzüglich”, entgegnete sie und lachte.

“Ich rufe dich an”, versprach er.

“Morgen Abend?”

“Ja, morgen Abend.”

“Du könntest zum Dinner kommen.”

“Willst du kochen?”

January rümpfte die Nase. “Du kannst nicht tanzen. Ich kann nicht kochen. Aber wird werden etwas essen, und wir werden tanzen.”

“Abgemacht.” Er hielt ihr seine Hand hin.

January griff danach und erschauerte leicht, sobald er die Finger leicht um ihre schloss. Sie hielt den Atem an, als er mit dem Daumen langsam über ihren Handrücken strich. Das war der verführerischste Händedruck, den sie jemals mit jemandem ausgetauscht hatte. Etwas verlegen wegen der Gedanken, die ihr dabei durch den Kopf gingen, zog January ihre Hand zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

“Wir sehen uns”, murmelte sie.

“Das werden wir”, versprach er, dann drehte er sich um und beeilte sich, Meeks und Mitchell einzuholen.

January blickte ihnen nach, bis sie im Wagen verschwunden waren. Selbst als Ben schon außer Sichtweite war, fühlte sie sich noch ganz zittrig.

“Verdammt sei dieser Mann. Er macht mich noch verrückt”, murmelte sie. Dann ging sie zu ihrem Auto und fuhr zurück zur Arbeit.


10. KAPITEL

Rick redete auf der gesamten Fahrt zurück zum Revier ununterbrochen. Er musste immer wieder darauf zurückkommen, dass ihn die Zeichnung des Verdächtigen an jemanden erinnerte, den er entweder verhaftet, befragt oder zumindest irgendwo gesehen hatte.

Der Zeichner saß schweigend auf dem Rücksitz, während Ben abwesend zuhörte, in Gedanken immer noch bei January.

“Ich weiß, dass es noch nicht lange her ist”, sagte Rick. “Es kommt mir vor, als wenn ich versuche, mich an einen Namen zu erinnern, der mir auf der Zunge liegt, wenn du weißt, was ich meine?”

“Ja”, erwiderte Ben.

“Vielleicht gehörte er zu der Gruppe, die wir wegen des toten Drogendealers zum Verhör ins Revier gebracht haben. Kannst du dich erinnern, der, den wir aus dem Potomac gezogen haben, mit den Schuhen verkehrtherum angezogen?”

Ben stoppte vor einer roten Ampel, nahm sich einen Kaugummi, pellte ihn aus der Verpackung und steckte ihn in den Mund, während Rick weiterfaselte.

“He, Ben, weißt du, wen ich meine? Du warst doch derjenige, der das mit den Schuhen bemerkt hat.”

“Ich erinnere mich an den Typen und auch an seine Kunden, die wir geschnappt haben, aber ich kann mich an keinen erinnern, der wie Jesus ausgesehen hat.”

Rick schnaufte frustriert. “Aber wo? Wo?”

“Es wird dir schon noch einfallen. Entspann dich. Du machst dich selber verrückt.”

“Himmel noch mal, so was bringt mich um.”

Die Ampel sprang auf Grün.

Als sie die Kreuzung überquert hatten, stellte Ben fest, dass sie wieder umkehren mussten. Die Straße dahinter war gesperrt. Von hier aus konnten sie eine über zwei Meter hohe Wasserfontäne sehen, die aus der Erde schoss.

Rick stöhnte auf. “Oh Mann, gibt es denn in dieser Stadt keine einzige Straße, in der nicht gebaut wird?”

“Sie bauen nicht, sie reparieren einen Wasserrohrbruch.”

“Ist doch der gleiche Mist”, schimpfte Rick.

“Kein großes Problem, wir fahren am Finanzamt vorbei und …”

Rick wäre fast aus seinem Sitz gesprungen.

“Das ist es! Jetzt weiß ich wieder, wo ich dieses Gesicht gesehen habe! Das war die Reportage über den Typen, der die Angestellten aus dem Finanzamt werfen wollte. Erinnerst du dich? Wir haben in Jerry's Java mittaggegessen, als der Bericht im Fernsehen lief. Die Cops haben diesen Verrückten von der Treppe runtergezerrt. Sie haben sein Gesicht in Großaufnahme gezeigt, und es ging mir nicht aus dem Kopf. Da muss es irgendeine Akte über ihn geben, wenn sie ihn verhaftet haben. Es sollte kein Problem sein, das rauszufinden.”

Ben runzelte die Stirn und bog um die Ecke. Er erinnerte sich an den Vorfall, aber anders als Rick hatte er sich das Gesicht dieses Mannes nicht gemerkt. Er wusste nur, dass ihm durch den Kopf gegangen war, dass es sich lediglich um einen weiteren Straßenprediger handelte.

Seine Nackenhärchen stellten sich plötzlich auf.

Straßenprediger.

Sie suchten nach einem Straßenprediger.

Sollte sich das als so einfach herausstellen? Konnte es sein, dass sie letztendlich über die Lösung gestolpert waren?

“Ich erinnere mich an den Bericht, hab mir aber das Gesicht nicht gemerkt. In welchem Sender kam das, weißt du das noch?”

Rick schüttelte den Kopf. “Nein.”

“Kein Problem, es dürfte nicht schwierig sein, das herauszufinden.”

“Ich kümmere mich darum”, sagte Rick.

Ben sah Rick an und fasste schnell einen Entschluss. Sein alter Partner wollte seinen Fauxpas wiedergutmachen. Es war Zeit, dass er ihm die Gelegenheit dazu gab.

“Ist in Ordnung”, erwiderte er. “Ich werde dem Captain Bericht erstatten und die anderen Reviere überprüfen, um zu sehen, wer ihn festgenommen hat. Du versuchst, eine Kopie von dieser Reportage zu bekommen.”

Rick grinste zufrieden. “Mach ich.”

Wenige Minuten darauf kamen sie am Revier an. Sofort ging Brady Mitchell in die eine Richtung davon, die beiden Detectives in die andere.

Rick Meeks war nicht der Einzige, der sich Gedanken um die Zeichnung von Brady Mitchell machte. Seitdem sie dieses Gesicht gesehen hatte, wurde January von Schuldgefühlen geplagt, weil sie der Polizei nicht gesagt hatte, woher sie es kannte. Es tröstete sie etwas, dass dies deren Untersuchungen auch nicht viel weiter gebracht hätte. Sie konnte außerdem nicht mit hundertprozentiger Sicherheit diesen Mann als denselben identifizieren, der ihr begegnet war, obwohl sie es im tiefsten Innern wusste.

Sie beendete ihren Arbeitstag in einer Form, die man nur als wenig produktiv bezeichnen konnte, und verließ den Sender, bevor sie jemand darauf ansprach. Auf dem Weg nach Hause holte sie sich beim Italiener ein Menü zum Mitnehmen und erreichte ihr Apartment schließlich um kurz vor acht.

In dem Moment, als sie den Schlüssel zu ihrer Wohnung umdrehte, begann der Stress des Tages langsam von ihr abzufallen. Mit dem Einschnappen des Schlosses, das den Rest der Welt nach draußen verbannte, lösten sich die noch verbliebenen Spannungen in Luft auf. Sie warf den Schlüssel auf den Flurtisch, lief durch die Räume ins Schlafzimmer und ließ unterwegs den Imbiss in der Küche stehen.

Innerhalb von Minuten hatte sie die Arbeitskleidung gegen ein paar Jogginghosen und ein altes T-Shirt eingetauscht. Es war ein wunderbares Gefühl, mit nackten Füßen in die Küche zu laufen, in Vorfreude auf die Pasta Primavera, die bereits auf dem Küchentresen wartete. Sie durchsuchte ihre Schränke auf der Suche nach dem Rotwein, den ihr jemand vergangenes Jahr zum Valentinstag geschenkt hatte. Dann fiel ihr ein, dass sie sich die Flasche dieses Jahr am Valentinstag aus Frust einverleibt hatte, weil sie mit einunddreißig immer noch keine ernsthafte Beziehung vorweisen konnte.

Doch sie ließ sich ihre Stimmung nicht dadurch verderben, dass ihr der Wein zum Essen fehlte. January summte vor sich hin, holte eine Pepsi aus dem Kühlschrank und einen Teller aus dem Schrank. Sie füllte die Pasta auf den Teller, stellte ihn in die Mikrowelle und wärmte sie eine Minute auf. In der Zwischenzeit organisierte sie sich ein Glas, warf ein paar Eiswürfel hinein und füllte es bis zum Rand mit Cola. Als es noch stark sprudelte, nahm sie den ersten Schluck und genoss den Sprühnebel auf ihrer Nasenspitze. Die Uhr der Mikrowelle klingelte zum Signal, dass ihr Essen fertig war. Sie legte sich eine Gabel auf den Teller und trug ihre Mahlzeit ins Wohnzimmer.

Der erste Bissen war so wunderbar wie erwartet. Sie kaute genüsslich und schluckte, bevor sie sich die Fernbedienung schnappte. Von Natur aus war sie eine Zapperin. Einerseits, weil sie die Konkurrenz abchecken wollte, und andererseits, weil sie sich schnell langweilte.

Während sie aß – wobei sie allerdings die Erbsen beiseite legte und als kleines Häufchen am Tellerrand lagerte –, surfte sie durch das Programm.

Sie war auf dem Weg in die Küche, um das Geschirr wegzuräumen, als das Telefon klingelte. Schnell stellte sie Teller und Besteck ins Abwaschbecken und griff nach dem Hörer.

“Hallo?”

“Hallo, Süße, ich bin's.”

January war froh, dass niemand das dumme Grinsen auf ihrem Gesicht sehen konnte. “Ben?”

Sie hörte ein leises Schnaufen. “Wie viele Männer nennen dich denn Süße?”, erwiderte er empört.

Sie lachte.

In dem Moment war Ben klar, dass sie ihn hereingelegt hatte. Eigentlich hätte er weiter beleidigt sein müssen, wenigstens für ein paar Sekunden, aber er liebte ihr Lachen.

“Okay, du hast mich erwischt.”

“Tut mir leid”, erwiderte January, “aber ich konnte nicht widerstehen.”

“Hast du schon gegessen?”

“Gerade eben. Und du?”

“Fange jetzt gleich an. Ich wollte dir nur ein paar Neuigkeiten verraten.”

“In Zusammenhang mit der Zeichnung?”

“Ja. Rick konnte sich daran erinnern, wo er den Mann schon mal gesehen hat.”

“Echt? Wissen wir, wer es ist? Habt ihr ihn gefunden?”

Ben grinste. January war wirklich beharrlich.

“Ja, echt. Nein, wir wissen nicht, wer er ist, und nein, wir haben ihn nicht gefunden – noch nicht. Allerdings gibt es einen Vorteil, mit dem wir nicht gerechnet haben. Er befindet sich bereits in der Kartei.”

“Du meinst, er ist ein Krimineller?”

“Nicht direkt, aber er ist wegen Hausfriedensbruch festgenommen worden.”

“Wie heißt er?”, fragte sie.

“Dieses kleine Detail haben wir noch nicht herausgefunden. Der einzige Name, den er damals den Beamten gegeben hat, ist 'der Sünder'.”

“Oh, Ben, das ist er. Das muss er sein. Es ist unwahrscheinlich, dass sich noch jemand so nennt.” January erschauerte. Endlich hatten sie eine Spur. “Ich nehme mal an, ihr habt keine Adresse oder irgendwelche Angehörigen?”

“Nichts dergleichen.”

Sie seufzte. “Wo hat Rick ihn gesehen? Hat er ihn verhaftet? Vielleicht, wenn wir …”

“So wie es scheint, war dein Sünder vor nicht allzu langer Zeit in den Fernsehnachrichten. Sie haben ihn von den Stufen des Finanzamts weggeschleift. Scheinbar hat er irgendwas in der Art gepredigt wie, man sollte die Beamten aus dem Gebäude schmeißen.”

“Die Finanzbeamten? Was soll denn mit denen sein?”, fragte sie erstaunt.

“Wer weiß?”

January runzelte die Stirn. “Das muss irgendwas bedeuten. Alles, was er macht, ist der verrückte Versuch, das Leben Jesu zu wiederholen. Also … Das Finanzamt hat was mit Geld zu tun und … Ja! Das ist es! Die Geldwechsler. Erinnerst du dich an die Stelle in der Bibel, wo Jesus in den Tempel geht und die Geldwechsler vertreibt? Das ist typisch für seine verdrehte Auslegung, mit der er sein Verhalten begründet.”

Ben war erstaunt über ihre Kombinationsgabe.

“Weißt du was? Das klingt verrückt genug, um einen Sinn zu ergeben, jedenfalls aus der Sicht dieses Typen. Geldwechsler? Ja, das würde zusammenpassen. Aber es erklärt immer noch nicht, warum er Bart Scofield umgebracht hat. Wenn er das Leben Jesu nachahmen will, dann passt das nicht ins Konzept.”

“Sieh es mal auf die Art”, erwiderte January. “Aus welchem Grund auch immer glaubt er, jeden Schritt Jesu, der in der Bibel beschrieben wird, nachzugehen. Er hat zu mir gesagt, Scofield sei der Falsche gewesen. Das schließt nicht aus, dass er sich einen anderen Bartholomäus besorgt. Und da gibt es noch etwas, das ich dir nicht erzählt habe, weil ich nicht beweisen kann, dass er damit zu tun hat. Aber es würde passen.”

“Was denn?”

January zögerte. Das alles war dermaßen weit hergeholt, dass es zu idiotisch klang, wenn man es laut aussprach, aber sie konnte die Fakten nicht ignorieren.

“Kannst du dich an den Vietnam-Veteran erinnern, der geköpft wurde?”

“Nur zu genau”, entgegnete Ben.

“Weißt du noch, wie er hieß?”

“Ja, Jean Baptiste, aber was …”

“Übersetze diesen Namen mal.”

“Übersetzen? Was soll denn … Ach du meine Güte! Johannes der Täufer?”

“Ja, genau.”

“Mir wird schlecht”, murmelte Ben.

January wusste genau, was er meinte. Vor Monaten hatte sie es ebenso wenig fassen können, als sich das Muster langsam vor ihr ausgebreitet hatte.

“Ihr müsst ihn finden”, sagte sie.

“Das kannst du laut sagen. Zumindest wissen wir, wo du und Meeks ihn gesehen habt”, sagte Ben.

“Ach … Ich habe ihn nicht im Fernsehen gesehen. Auf keinen Fall. Ich weiß nicht, wo ich war, als der Bericht gezeigt wurde, aber den habe ich überhaupt nicht mitbekommen.”

Ben runzelte die Stirn. “Wirklich nicht? Na ja, sag mir Bescheid, wenn du dich an irgendwas erinnerst. Das könnte der Schlüssel dazu sein, ihn zu finden.”

Wieder überkam sie ein Schuldgefühl. Die Tatsache, dass sie ihn im Regen auf der Straße und am frühen Morgen im Park gesehen hatte, half ihnen nicht weiter. Sie wollte nicht zugeben, dass er ihr womöglich auflauerte, aus Angst, die Polizei könne etwas unternehmen, das ihn in die Defensive drängte. Außerdem, wenn die Cops meinten, sie befände sich in Gefahr, würden sie vielleicht ihre Bewegungsfreiheit einschränken, sodass sie ihren Job nicht mehr richtig machen konnte. Fürs Erste würde sie dieses bisschen, das sie wusste, für sich behalten.

“Ja, ich lasse es dich wissen, wenn ich mich erinnere. Ach, noch was anderes. Was hat dein Captain denn mit der Zeichnung vor? Wird er die in den Zeitungen abdrucken lassen?”

“Nein. Wir haben in allen Revieren eine Kopie, aber wir wollen diesen Fall nicht an die Öffentlichkeit bringen. Wenn er Wind davon bekommt, dass wir hinter ihm her sind, werden wir ihn womöglich nie finden.”

“Natürlich. Daran habe ich nicht gedacht. Ich wollte nur …” Sie seufzte. “Ich habe das unheimliche Gefühl, dass wir noch von ihm hören werden.”

“Das denke ich auch. Sehen wir uns morgen Abend?”

“Auf jeden Fall.”

“Soll ich Musik mitbringen, nach der man tanzen kann?”

Sie grinste. “Du hörst Musik?”

“Nur weil ich keine Ahnung vom Tanzen habe, heißt das doch nicht, dass ich nicht singen kann.”

“Du singst?”

“Nein.”

Sie lachte wieder. Diesmal noch lauter und herzlicher.

Wie sehr er dieses Lachen mochte. Er wusste, dass er kurz davor stand, sich in diese Frau zu verlieben.

January stand früh auf, um eine Morgenrunde im Park zu joggen, bevor sie zur Arbeit ging. Nach der ganzen Pasta am Abend zuvor musste sie mindestens drei Kilometer laufen – vielleicht auch mehr, wenn ihr genug Zeit blieb. Ihr fiel ein, dass sie möglicherweise dem Sünder wieder in die Arme laufen könnte, verdrängte diesen Gedanken aber sofort.

Sie wusch sich das Gesicht, putzte die Zähne und band sich das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. Im Wetterbericht war Regen vorhergesagt worden, aber so, wie der Himmel aussah, rechnete sie damit, noch jede Menge Zeit zu haben, bevor das Wetter umschlug.

Sie suchte sich ein Paar leichte Jogginghosen heraus, einen Sport-BH, darüber ein ärmelloses Hemd und ihre Lieblingslaufschuhe, steckte den Hausschlüssel ein und verließ ihr Apartment.

Wie immer blieb sie am Gehwegrand stehen, sah sich nach dem Verkehr von beiden Seiten um, überquerte dann die Straße und begann zu laufen. Als sie die Kreuzung erreichte, wandte sie sich nach rechts. Innerhalb eines Augenblicks war ihr Wohnhaus außer Sicht und sie auf dem Weg in den Park.

Die Sonne erschien gerade am Horizont und färbte den Himmel im Osten in einen blassen hellgelben Ton, durchsetzt mit dunkleren Blauschatten. Wahrscheinlich die Vorboten des angekündigten Regens. Sie blickte auf ihre Armbanduhr, schätzte die Zeit, die ihr zum Joggen blieb, ohne zu spät zur Arbeit zu kommen, dann lief sie über eine weitere Kreuzung, bevor sie in den Park abbog.

Die Luft roch nach Feuchtigkeit. Feine Tropfen von Tau, die sich über Nacht auf den Blättern gesammelt hatten, tropften auf das Pflaster unter ihren Füßen, sodass der Boden etwas schlüpfrig wurde. Deshalb achtete sie beim Laufen besonders darauf.

Ein Eichhörnchenpaar sprang unter der Bank hervor und auf den nächststehenden Baum. Beide zeterten, als sie vorbeilief. Ein halbes Dutzend Tauben, die auf einer Statue gesessen hatten, flog auf, während ein paar andere sich weiter an dem Tage alten Popcorn satt fraßen, das sie unter den Sträuchern entdeckt hatten.

January beobachtete sie zwar, war aber in Gedanken schon mit dem bevorstehenden Arbeitstag beschäftigt und, noch viel wichtiger, mit der Verabredung, die sie am Abend mit Ben North hatte.

Weiter entfernt sah sie zwei Männer joggen und parallel zu dem Weg, auf dem sie lief, einen berittenen Polizisten. Durch seine Gegenwart fühlte sie sich sicherer.

Kaum ging ihr dieser Gedanke durch den Kopf, da wurde sie nervös. Sie war sich nicht bewusst gewesen, dass sie sich unbehaglich fühlte, bevor sie solche Überlegungen über die Sicherheit angestellt hatte. Sie versuchte, sich damit zu beruhigen, dass es helllichter Tag war. Es gab keinen Grund, anzunehmen, dass ihr hier Gefahr drohte.

Wieder blickte sie auf die Uhr, dann schlug sie den Weg ein, der sie zu ihrem Haus zurückführte.

Der Schweiß rann ihr über den Rücken. Ihre Beinmuskeln brannten und sie hatte Seitenstiche – ein Zeichen dafür, dass sie definitiv schlecht in Form war und öfter laufen musste.

Keine hundert Meter vom Parkausgang entfernt trat ein Gartenarbeiter hinter einem Baum vor und wäre fast mit ihr zusammengestoßen. Er ließ die Heckenschere fallen, die er in der Hand gehabt hatte, und hielt January fest, um sie vor einem Sturz zu bewahren.

“Oh, tut mir leid, Miss. Ich hab Sie nicht kommen sehen. Alles in Ordnung?”

January zitterte.

“Ja, alles in Ordnung. Ich hab Sie auch nicht gesehen.”

“Na gut, wenn Ihnen nichts fehlt, mach ich mich wieder auf”, sagte er.

“Sicher … Klar, alles bestens.”

Er hob seine Schere auf und ging schnell den Pfad hinunter. January blieb stehen, verloren in Gedanken, die ihr eine Gänsehaut über den Körper jagten. Der Sünder hatte sie beobachtet. Im Park, auf der Straße, sogar im Obdachlosenheim. Er hatte ihr mehr oder weniger zu verstehen gegeben, dass er sie dabei gesehen hatte, wie sie sich mit Mutter Mary Theresa unterhalten hatte.

January wandte sich abrupt um. Sie wollte sehen, ob der Parkarbeiter gegangen war. Dann drehte sie sich langsam im Kreis, um nachzuprüfen, ob sich womöglich irgendjemand anders in den Büschen versteckt halten könnte, der sich auf sie stürzen wollte, wenn sie gerade nicht aufpasste.

Mit zittrigen Fingern strich sie sich ein paar lose Haarsträhnen aus der Stirn, dann atmete sie tief durch. Sie konnte keine Anzeichen dafür finden, dass etwas nicht stimmte. Während sie sich einredete, dass alles in Ordnung sei, machte sie sich auf den Weg nach Hause. Aber je länger sie lief, desto größer wurde ihre Gewissheit, dass sie beobachtet wurde. Fünf Minuten von ihrem Ziel entfernt, begann January, wieder schneller zu joggen, und sie verlangsamte ihren Schritt erst, als sie die Tür erreicht und hinter sich geschlossen hatte.

Noch immer war sie sich nicht im Klaren darüber, ob sie das, was sie wusste, für sich behalten oder Ben erzählen sollte, so wie sie es ihm versprochen hatte. Eins war jedenfalls sicher: Wenn er es herausfand, dann würde er zu dem gleichen Schluss gelangen wie sie.

Der Straßenprediger – der Sünder, der Mann, der von sich glaubte, Jesus zu sein – lauerte ihr auf.

Aber warum?

Sie ging in ihr Schlafzimmer und blieb angespannt vor dem Spiegel stehen.

Ihre Gesichtszüge waren durch ihre lateinamerikanische Herkunft geprägt – etwas, auf das sie immer stolz gewesen war. Ihre dunklen Haare und Augen sahen fast schwarz aus, wie bei ihrem Vater. Doch ihre vollen Lippen und die gerade Nase hatte sie von ihrer Mutter geerbt, ebenso wie ihr Lachen. Sie hatte es sich immer hoch angerechnet, in der Lage gewesen zu sein, Benachteiligungen aufgrund ihrer Herkunft und ihres Geschlechts zu überwinden. Doch im Augenblick wünschte sie sich sehnlichst, irgendeine ganz normale Weiße mit blondem Haar und blauen Augen zu sein, die Susie Smith hieß. Nur wenige Leute kannten ihren richtigen Namen, doch wenn der Sünder dazugehörte, war sie in großen Schwierigkeiten.

Hastig wandte sie sich vom Spiegel ab und begann sich auszuziehen. Sie duschte schnell, zog sich fürs Büro an und ging zur Tür. In der Mitte des Wohnzimmers blieb sie stehen. Ihre Hände zitterten. Sie hatte sie zu Fäusten geballt. Einen Moment blieb sie dort stehen, dann drehte sie sich wieder um, ging zurück ins Schlafzimmer und öffnete den Schrank. Sie zog eine abschließbare Kiste heraus, angelte in der Spitze eines ihrer Winterstiefel nach dem Schlüssel und öffnete die Box.

Der zinngraue Revolver, der darin lag, funktionierte halbautomatisch, ein volles Magazin lag daneben. Sie nahm beides in die Hand, lud die Waffe, ließ sie in ihre Schultertasche gleiten und packte die Kiste wieder in den Schrank zurück. Es war mindestens ein Jahr her, dass sie damit geschossen hatte, doch sie hatte es zwischenzeitlich nicht verlernt. Wenn nötig, würde sie die Pistole benutzen.

Das zusätzliche Gewicht in der Tasche verschaffte ihr etwas Trost, als sie die Wohnung verließ und die Treppe hinunterstieg. Plötzlich blieb sie stehen, erinnerte sich daran, was ein Cop einmal über ein Mordopfer erzählt hatte. Es war etwas über die Vorhersagbarkeit von Verhaltensweisen gewesen. Der Polizist hatte gemeint, wenn dieser Mann nicht so ein Gewohnheitstier gewesen wäre, hätten seine Feinde nicht so leicht gewusst, wie sie ihn kriegen konnten.

Sie ging wieder zurück und nahm stattdessen den Fahrstuhl. Wenn das hieß, dass sie besser jeden Tag einen anderen Weg zur Arbeit nehmen sollte, dann würde sie das tun. January hätte alles getan, um am Leben zu bleiben.

Was die Frage betraf, ob sie Ben sagen sollte, wo sie den Mann schon einmal gesehen hatte, so würde sie im Laufe des Tages noch einmal darüber nachdenken und es ihm wahrscheinlich heute Abend erzählen.

Wahrscheinlich.

Jay hatte in der Gasse hinter Januarys Apartmenthaus in seinem Taxi gesessen, als sie aus dem Park gerannt kam. Es war ihm nicht entgangen, wie sie sich über die Schulter umgesehen hatte, bevor sie im Haus verschwunden war. Sie bewegte sich, als hätte sie Angst. Der Gedanke, dass sie sich fürchtete, gefiel ihm nicht. Er hatte daran gedacht, sie heute beim Sender anzurufen, einfach nur, um ihre Stimme zu hören. Doch dann hatte er seine Meinung geändert. Dieses Interesse an ihr schien mit dem, was er sich vorgenommen hatte, gar nichts zu tun zu haben. Dennoch fühlte er sich von ihr angezogen, ohne zu wissen, warum. Seine zweite Chance, für die Erlösung zu kämpfen, wurde mit jedem Tag geringer, und er musste noch so viel erledigen, bevor er seine Aufgabe erfüllt hatte.

Sobald January sicher in ihrem Haus war, fuhr Jay aus der Gasse heraus und verschwand. Wenige Häuserblocks weiter bog er in eine verkehrsreiche Straße ein und begann mit der Arbeit. Es galt, etwas Geld heranzuschaffen und weitere Jünger zu seinem Gefolge nach Hause zu bringen.


11. KAPITEL

Kurz nach Tagesanbruch begann es zu regnen. Das Geräusch auf dem Dach des Lagerhauses war ohrenbetäubend. Jedes Mal, wenn es donnerte, krallte Matthew die Finger in sein Haar und heulte.

Simon Peters saß vollkommen unbewegt mit dem Rücken zur Wand da, als befände er sich im Koma. Seine Hosen waren voller Urinflecken, und der starke Geruch nach Fäkalien in der Kammer hätte jedem Mann, der weniger abgehärtet war als die Anwesenden, den Atem genommen.

Andy hatte seine unbedarfte Fröhlichkeit verloren. Nicht einmal mehr das Spielen an sich selbst konnte seine Angst mindern. Das Unwetter rüttelte an den noch verbliebenen Außenfenstern des Lagerhauses. Selbst die Ratten schienen von dem Unwetter beunruhigt und liefen unsicher umher, um sich einen besseren Unterschlupf zu suchen.

Tom Gerlich bewahrte sich seinen gesunden Menschenverstand einzig und allein durch seine Willensstärke. Die Kleidung aus dem Armeeüberschuss, die er trug, war von Anfang an zerschlissen gewesen, doch mehr oder weniger sauber. Inzwischen stank er wie ein Soldat, der wochenlang im Dschungel verbracht hatte, ohne zu baden oder sich umzuziehen. Mit diesen Männern angekettet zu sein, erinnerte ihn sehr an die Internierung mit seinen Kameraden in einem vietnamesischen Kriegsgefangenenlager.

Der Mann, der sich Jimbo nannte, schien sich im Schockzustand zu befinden. Er starrte die anderen fortwährend so an, als sähe er irgendwelche Tiere im Zoo. Es schien, als könne er nicht begreifen, dass er hier war.

Und dann gab es noch John. Er hatte nicht aufgehört zu fluchen, seit er hierher gekommen war und entdeckt hatte, dass er angekettet an der Wand hing.

Tom beobachtete aufmerksam die Tür und wartete darauf, dass ihr Entführer zurückkam. Er wusste, dass der Mann verrückt war, hoffte jedoch, einen schwachen Punkt in seinem irrsinnigem Denken zu finden, an dem er ansetzen könnte. Wenn er nur erfahren würde, weshalb sie alle hierher gebracht wurden, könnte ihm das womöglich helfen, sie hier herauszuholen.

Wieder donnerte es, diesmal so laut, dass es Tom in den Ohren dröhnte. Er zuckte zusammen und fluchte leise vor sich hin. Auch in ihm machte sich Panik breit. Er hatte sich seit Jahren nicht mehr so hilflos gefühlt, und das machte ihn fertig.

Dann blickte er auf.

Der Taxifahrer stand an der Tür.

“Guten Morgen, meine Kinder”, sagte Jay.

Tom sah, dass sich die Lippen des Mannes bewegten, doch wegen des tosenden Gewitters hörte er nicht, was er sagte.

“Warum sind wir hier?”, rief Tom.

Jay achtete nicht auf ihn. Stattdessen stellte er neben jeden Mann einen kleinen Beutel mit Esswaren und Wasser, immer darauf bedacht, ihnen nicht zu nahe zu kommen.

Jim griff nach den Lebensmitteln. “He, Mann, ich weiß nicht, was du hier abziehst, aber ich muss das Klo benutzen.” Jim hätte ebenso gut stumm bleiben können, denn seine Bitte wurde nicht erhört. Der Taxifahrer schenkte ihm nicht einmal einen Blick.

John Marino war sechsundzwanzig Jahre alt. Mehr als zehn Jahre war er auf sich allein gestellt gewesen und immer stolz darauf, überlebt zu haben. Doch diese Gefangenschaft hier übertraf alles, was er bisher durchgemacht hatte. Er wusste nicht, was noch geschehen würde, aber es konnte nichts Gutes sein. Dieser Spinner, der das alles hier zu verantworten hatte, lief in einem merkwürdigen Kostüm herum. Was war mit ihm los? Er wollte, dass sie aßen, kümmerte sich aber nicht darum, ob sie sich in die Hosen machten?

“Ich auch”, meldete sich John.

“Um Gutes zu tun, müssen wir manchmal auch Leiden in Kauf nehmen”, erwiderte Jay.

Tom Gerlich schlug so heftig gegen die Wand, dass der Metallkörper vibrierte. “Wir? Wir? Wieso zum Teufel redest du von 'wir'? Du bist nicht wie ein Tier angekettet, musst in deiner eigenen Scheiße schlafen und dich fragen, ob bald jemand auftaucht, der dich umbringt!”

Jay wandte sich um und blickte ihn wütend an. “Wieder zweifelst du an mir, Thomas. Und wiederum sage ich dir, dass ich nur meines Vaters Werk vollende.”

“Deines Vaters? Wer war das? Marquis de Sade?”

“Beschmutze den Namen des Allmächtigen nicht!”, rief Jay.

Gerlich starrte ihn an.

“Meinst du das ernst? Glaubst du tatsächlich, dass du Gottes Sohn bist?”

Wenn Jay irgendetwas zum Werfen greifbar gehabt hätte, hätte er es geradewegs diesem ungläubigen Thomas ins Gesicht geschleudert.

“Ich habe nie behauptet, der Sohn des Herrn zu sein. Niemals habe ich das behauptet, und du wirst es auch nicht schaffen, mich dazu zu bringen! Du bist schlecht. Du bist schlecht. Vielleicht habe ich mit dir einen Fehler gemacht, genauso wie mit Bartholomäus. Vielleicht muss ich dich ersetzen!”

Simon stand auf und rüttelte an seinen Ketten. “Du solltest uns alle ersetzen!”

“Ja!”, schrien die anderen. “Ersetze uns auch!”

Ein Blitz flackerte in der Nähe auf, gefolgt von einem lang anhaltenden Donnergrollen. Als es vorbei war, stand Jay zitternd vor Wut da. Bevor er etwas sagen konnte, schoss ihm ein so scharfer Schmerz durchs rechte Auge, dass er glaubte, sein Schädel würde in zwei Hälften gespalten. Er schlug die Hände vor das Gesicht und fiel auf die Knie.

“Aufhören! Aufhören!”, brüllte er. “Es ist eure Schuld! Alles nur eure Schuld!”

“Du musst mich austauschen!”, rief Tom immer wieder und rüttelte an seinen Ketten. “Lass mich endlich gehen! Lass mich auch gehen!”

Jay rappelte sich hoch, seinen Handballen fest gegen das rechte Auge gepresst.

“Ich habe ihn nicht gehen lassen, du Dummkopf! Er ist tot! Er ist tot! Er war der Falsche! Bist du auch der Falsche? Ja, Thomas? Bis du auch der Falsche?”

Gerlich erschauerte. Er hatte eine Schleuse geöffnet, ohne zu wissen, wie er die eintretende Flut aufhalten konnte. Doch bevor er irgendetwas sagen konnte, begann Andy zu heulen.

“Andy hat Angst”, wimmerte er und hielt sich die Ohren zu. “Da oben ist so ein Krach. Ich kann Krach nicht leiden.”

Jay schauderte, als der Schmerz ein wenig nachließ. “Ich auch nicht”, sagte er. “Ich auch nicht. Bitte, ihr versteht das nicht. Ich brauche euch. Ich brauche euch alle, damit ich das hier durchführen kann.”

Simon Peters war einer der Ersten gewesen, die gekidnappt worden waren. Er besaß kein Zuhause, keine Freunde und kein Geld. Er wollte mehr als alle anderen kapieren, warum man ihn ausgesucht hatte. “Warum?”, sagte er. “Warum wir? Hilf uns doch, das zu begreifen.”

Jay fuhr sich mit den Fingern ins Haar, dann krallte er sich in die Strähnen und zog daran. Der Schmerz an seiner Kopfhaut lenkte ihn für einen Augenblick von dem Schmerz im Inneren seines Schädels ab. Er war es leid – so leid. Er war es leid, sich bessern zu wollen, all den Dingen einen Sinn zu geben, die in seinem Hirn durcheinander geraten waren.

Schließlich richtete er sich auf, kämmte sich mit den Fingern durchs Haar und den Bart, in dem Versuch, seine Selbstbeherrschung wiederzugewinnen, dann hob er das Kinn. Seine Stimme klang jetzt voll und kräftig. “Ich werde sterben.”

Simon Peters riss an den Ketten, die seine Fußknöchel fesselten. “Und was soll das heißen? Willst du uns mitnehmen oder was?”

Jay wirbelte herum und blickte Simon ärgerlich an. “Nein! Nein. Das erste Mal, als ich gestorben bin, war ich in der Hölle. Ich will Abbitte leisten. Versteht ihr das nicht? Könnt ihr das nicht begreifen? Warum kann niemand das sehen? Ich will das Leben Jesu leben. Ich will einen guten und richtigen Lebensweg gehen.”

Simon sah ihn verdattert an. “Indem du Leute entführst? Indem du sie umbringst?”

Jay wollte wütend etwas zurückbrüllen, doch seine Antwort klang wie ein ängstlicher, hoher Schrei. “Warum, mein Gott? Warum wollen sie nicht verstehen?”

Er wedelte mit den Händen über seinem Kopf herum, als wollte er sich gegen feindliche Flugobjekte wehren. Aus seinen Mundwinkeln floss Speichel und seine Augen sahen alles verschwommen.

Dann blieb er plötzlich ganz ruhig, die Arme noch immer erhoben. Einen Augenblick sagte er nichts, dann drehte er die Handflächen nach oben.

“Indem ich lebe, wie er gelebt hat … Mit seinen Jüngern, zu den Massen predigend, werde ich errettet. Ich werde errettet.”

Tom Gerlich erschauerte, dann schluckte er schwer. Jünger? Er sammelt Jünger? Dann begriff er endlich. Er starrte die anderen mit Ketten in dem Hochofen gefesselten Männer an und dachte daran, wie sie hießen. Da war sein ehemaliger Kamerad, der Vietnam-Veteran Matthew. Er selbst hieß Thomas. Und die anderen … Der entsetzliche Gedanke, der ihm kam, war einfach zu unglaublich.

“Du da.” Er zeigte auf Simon. “Du heißt Simon.”

“Simon Peters.”

Tom stöhnte panisch auf und fuhr fort, die anderen Namen zu nennen.

“Andy. John. James. Jimbo – ebenfalls James.”

Er kniff die Augen zusammen, während er die Namen laut aussprach, mehr für sich selbst als zu den anderen. “Simon, den er auch Peter bzw. Petrus nannte, Andreas, Johannes, Jakobus, Matthäus, ein zweiter Jakobus und Thomas.” Sieben der zwölf Jünger. Dann verbesserte er sich. Es hatte bereits einen achten gegeben. Bart. Bartholomäus. Nur dass er der Falsche gewesen war.

Tom wurde übel. “Hört zu, Leute, ich kann euch allen hier drinnen was sagen. Wir sitzen echt in der Scheiße.”

Es regnete, als Ben bei January zu Hause ankam. Ungeachtet dessen, was sie gesagt hatte, brachte er seine Lieblings-CD und ein Dutzend Brownies von der Bäckerei um die Ecke mit.

Er klopfte, dann schnupperte er anerkennend, als ein warmer, würziger Duft nach draußen auf den Flur drang. Bevor er erraten konnte, was es war, wurde die Tür geöffnet.

January trug graue Hosen und eine seidene schulterfreie Bluse. Das Haar fiel offen in ihren Nacken und umrahmte locker ihr Gesicht, die Arme und Füße waren nackt. Ben unterdrückte ein Aufstöhnen.

“Du siehst wunderschön aus”, sagte er leise.

“Hallo, du auch”, erwiderte January. “Hoffentlich hast du ein bisschen Appetit mitgebracht. Ich habe mich mit dem Essen etwas hinreißen lassen.”

“Ich habe Willie Nelson dabei und ein Dutzend Brownies. Ist das ausreichend?”

January lächelte. “Ja und oh ja!” Sie griff nach seiner Hand und zog ihn herein.

Sie schloss die Tür, als er ihr die Brownies überreichte, dann nahm sie ihm das Jackett ab. Sie wollte es im Flurschrank verstauen, da stoppte er sie.

“Warte. Vergiss Willie nicht”, sagte er und zog die CD aus einer der Taschen.

Sie hängte die Jacke auf und legte die CD zu den anderen, die sie ausgesucht hatte, neben die Stereoanlage.

“Irgendwas riecht hier definitiv sehr lecker”, bemerkte er.

“Das beste mexikanische Essen auf dieser Seite von Tijuana”, sagte sie.

Er sah sie überrascht und erfreut an. “Mexikanisch! Du bist ganz bestimmt eine Zauberin. Das ist mein Lieblingsessen!”

January lächelte. “Meins auch.”

Er schnüffelte wieder und konnte diesmal ein paar bekannte Gerüche ausfindig machen. “Ich rieche warme Tortillas und Fajitas. Was für welche?”

“Rind und Huhn. Ich habe auch Quesadillas, Chips mit Salsa und eine Karaffe mit Margaritas.”

“Du musst den ganzen Tag gekocht haben.”

“Das hat Tias Taco Tavern erledigt. Ich koche doch nicht, schon vergessen?”

Er grinste. “So, wie ich nicht tanze. Also lass uns essen. Wenigstens wissen wir, dass wir das richtig können.”

“Gieß uns doch schon mal einen Margarita ein, während ich mich um das Essen kümmere. Die Gläser sind zum Frosten im Kühlschrank.”

Er griff nach einem Chip, tunkte ihn in die Soße in der Schüssel, die auf dem Esstisch stand, und steckte ihn sich in den Mund, bevor er die Gläser aus dem Kühlschrank holte. Vorsichtig füllte er ihre Drinks bis zu den mit Salz präparierten Rändern und trug sie zum Tisch.

January hatte das Essen aus den Transportbehältern in Schüsseln und Teller gefüllt und deckte den Tisch mit ihrem gelben Lieblingsgeschirr aus Steingut.

Ben betrachtete bewundernd ihr Arrangement. “Süße, du kannst vielleicht nicht kochen, aber das hier sieht sehr gediegen aus.”

January strahlte. “Ich hoffe, du hast Hunger.”

“Auf dich … Immer.”

January wurde ernst. Sein Blick war schärfer als das würzige Essen auf dem Tisch. Sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte.

Er grinste, dann zwinkerte er ihr zu und lockerte die Atmosphäre, indem er ihr einen Stuhl heranzog.

Sie setzte sich und erschauerte leicht, als er sie sanft hinter das Ohr küsste, bevor er sich ihr gegenüber setzte.

Sofort nahm er sich einen weiteren Chip und fuhr damit in die Salsa-Schüssel, die zwischen ihnen stand. “Mund auf”, sagte er und fütterte sie mit dem Chip.

Sie verdrehte genüsslich die Augen, während sie kaute.

“Gute alte Tia”, schwärmte Ben und nahm sich selbst auch noch einen Chip.

Und so begannen sie den Abend. Die Stunden schwanden dahin, ebenso wie das Essen auf dem Tisch. Bevor Ben sich versah, goss January ihnen Kaffee ein und servierte die Brownies.

“Ich bin so voll, ich sollte lieber keinen davon essen”, sagte sie und nahm einen großen Bissen von einem der Kekse, die er mitgebracht hatte.

“Wir werden es gleich abtanzen”, versprach Ben.

“Ach ja, die Tanzstunde.” January leckte sich die Schokolade von den Fingern. “Ich muss mir dazu noch ein paar Schuhe anziehen.”

“Hast du vielleicht auch Kampfstiefel?”, erkundigte sich Ben.

“So schlecht kannst du doch gar nicht sein.”

“Na ja, wir werden sehen, was du nachher darüber sagst.”

“Bist du fertig?”, fragte sie, während sie aufstand.

Er zog die Augenbrauen zusammen und setzte einen strengen Blick auf. “Mit dir … Niemals.”

Diesmal lachte sie.

“Weißt du was, Detective? Du könntest gefährlich werden.” Dann wurde sie plötzlich ernst. “Apropos gefährlich, hattet ihr schon Glück bei der Suche nach unserem Mann?”

“Der Straßenprediger? Leider nicht. Aber die ganze Abteilung ist darauf angesetzt. Streifenpolizisten, Sittenpolizei, Mordkommission … Sie haben alle ein Bild. Wir haben Brady Mitchells Zeichnung mit dem Mann aus dem Fernsehbericht verglichen. Es ist derselbe Typ, auf jeden Fall. Dann haben wir von einer Nahaufnahme aus dem Film Kopien gemacht und sie zusammen mit Bradys Zeichnung verteilen lassen. Wenn ihn einer sieht, wird er ihn sofort erkennen.”

January wurde nervös. Sie sagte sich, dass es nichts ändern würde, wenn die Polizei erfuhr, dass sie sich daran erinnerte, wo sie den Sünder gesehen hatte. Wenn sie ihn suchten, suchten sie überall. Trotzdem würde sie vorsichtshalber fragen.

“Ihr bezieht auch die Parkanlagen mit ein? Obdachlose streifen oft in den Grünanlagen herum, vor allem während der Sommermonate. Da ist es angenehm kühl.”

“Es wird überall gesucht, glaub mir.”

“Gut. Dann lass uns tanzen.”

Der plötzliche Themenwechsel hätte ihn misstrauisch machen sollen, doch Ben war zu sehr daran interessiert, January in die Arme zu nehmen, um darauf zu achten. “Sobald ich dir beim Abräumen geholfen habe, bin ich ganz dein”, entgegnete er.

Es dauerte nicht lange, bis das restliche Essen weggetragen und der Geschirrspüler beladen war. Die ganze Zeit über musste January an ihr Geheimnis denken. Es schien dumm, sogar kindisch, es für sich zu behalten. Der Sünder war offensichtlich gefährlich, doch ihr Instinkt ließ sie befürchten, dass Ben North sie von weiteren Recherchen abhalten würde, wenn sie ihm alles erzählte, und das würde definitiv ihrem Ansehen als Journalistin schaden.

Sie durfte sich weder von ihrer Angst noch von den Verhaltensregeln anderer behindern lassen, wenn sie zu ihrer Story kommen wollte. Also schwieg sie, nahm sich jedoch vor, es ihm sofort zu sagen, falls sich etwas ändern sollte und sie es dadurch für notwendig hielt. Sie kümmerte sich um den Abwasch und holte ihre Schuhe.

“Vergiss die Kampfstiefel nicht!”, rief Ben ihr hinterher, als sie den Flur entlangging und in ihrem Schlafzimmer verschwand.

“Habe Vertrauen”, entgegnete sie, stieg in ein Paar flache Slipper und blickte in den Spiegel.

Die Frau mit den dunklen Augen und Haaren, die ihr entgegenblickte, schien ruhig und sicher. Doch January wusste, dass es nicht so war. Sie fühlte sich nervös und zittrig. Aber nicht der Tanzunterricht machte sie nervös, sondern das, was danach kam. Sie würden sich lieben. Einerseits konnte sie es kaum erwarten, andererseits fürchtete sie sich davor. Sie wollte nicht verletzt werden. Aber Ben war es wert, ein Risiko einzugehen.

“Ich komme jetzt, ob du bereit bist oder nicht!”, rief sie.

Die Musik spielte bereits. Es war wildes Geklimper. Sie verdrehte die Augen.

“Du machst wohl Witze”, sagte sie, als sie das Wohnzimmer betrat.

“Warum?”, wollte er wissen.

“Black & White Ball, Smokings, Abendkleider, Gold, Diamanten, genug Haarspray, um einem Hurrikan zu trotzen, und du willst lernen, nach so was zu tanzen?”

“Na ja … Ich dachte …”

Sie nahm die CD wieder aus dem Gerät und zeigte in die Mitte des Zimmers. “Stell dich bitte mal da hin.”

Er tat, wie ihm geheißen, und als die ersten Takte einer Art Fahrstuhlmusik, wie er so etwas nannte, erklang, verzog er das Gesicht. Einen Smoking tragen und diese Musik? Er musste wahnsinnig sein.

Dann betrachtete er die Frau, die auf ihn zukam, und seufzte. Sicher war er wahnsinnig – wahnsinnig verliebt.

Sie schmiegte sich in seine Arme, legte die eine Hand in seine und die andere auf seine Schulter.

“Das ist ein Walzer”, sagte sie.

Als sie sich nicht von der Stelle rührten, zog sie die Augenbrauen hoch.

“Du bist der Mann, das heißt, du musst führen, klar?”

Ben stand plötzlich der Schweiß auf der Stirn. “Zum Teufel auch”, murmelte er. “Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Das hier wird eine Katastrophe.”

Er trat mit dem linken Fuß zuerst zur Seite, rammte ihr dabei sein Knie in den Schenkel und erwischte ihre rechte Schuhspitze mit seinem anderen Fuß. Er hatte sie nicht richtig getreten, er schlidderte nur sozusagen über sie. Doch es war heftig genug, um January zusammenzucken zu lassen.

“Oje, es tut mir leid”, sagte er schnell, dann fügte er hinzu: “Ich hab dich gewarnt.”

“Ist schon in Ordnung. Ich bin noch ganz. Wir fangen noch mal an. Und diesmal führe mit dem rechten Fuß. So. Eins, zwei, drei … Eins, zwei, drei … Eins, zwei, drei.”

Ben trat mit dem rechten Fuß zur Seite, hob bei zwei den linken und versuchte sie bei drei zu drehen. Dabei schob er sie gegen die Wand. Einen Augenblick herrschte Schweigen, während er sie entsetzt anstarrte und wartete, was jetzt kam.

January sah irgendwie überrascht aus, dann schüttelte sie den Kopf, als wollte sie ihre Gedanken ordnen.

“Nichts passiert”, sagte sie und stellte sich wieder in Ausgangsposition. “Wir versuchen es noch mal. Denk dran, fange mit dem rechten Fuß an und dann …”

In zwei Schritten hatte er sie am Sofa vorbeigezogen in Richtung Diele. Als er sie auf eine Kerze zuschleifte, krallte ihm January die Finger in die Schulter. Instinktiv wusste er, dass er was falsch gemacht hatte. Sein Verstand sagte ihm, dass er aufhören sollte und fragen, was es war, aber er befand sich in einer übermütigen Laune, und es war zu spät, um abzubrechen.

“Oje”, murmelte January, als er sie nach hinten bog. Auf dem Weg nach unten verfing sich ihr Haar im Kleiderbügel, den sie in der Aufwärtsbewegung über den halben Flur schleifte. Er löste sich, als Ben bemerkte, was passiert war, doch bevor er stehen bleiben konnte, fiel er mit lautem Krachen auf den Boden. Der Ausdruck auf seinem Gesicht zeigte Entsetzen und Scham.

“Tut mir leid. Hast du dich verletzt?”

January wusste nicht, ob sie lachen oder heulen sollte. Ihr tat der Kopf an der Stelle weh, wo der Bügel ihr am Haar gezogen hatte, und in ihrem linken Fuß hatte sie kein Gefühl mehr. Doch ein Blick in Bens Gesicht zeigte ihr, wer von ihnen am meisten litt.

“Nein, alles in Ordnung. Weißt du was? Wir versuchen das jetzt mal anders.”

“Sehr gerne”, erwiderte er.

“Zuerst ziehst du mal die Schuhe aus.”

“Ja … Okay.”

“Ich lege jetzt andere Musik ein.”

“Dadurch wird es bestimmt nicht besser”, warnte er sie.

“Muss es aber. Weil, schlimmer kann's nicht werden. Aber abgesehen davon hast du ein Rhythmusgefühl. Das kann ich wirklich bestätigen. Denn immerhin haben wir uns schon mal geliebt und das war fantastisch. Jemand, der so viel Gefühl im Bett zeigt, muss auch Rhythmus in den Füßen haben.”

Er wusste nicht, ob er jetzt beleidigt oder stolz sein sollte, beschloss aber, später darüber zu entscheiden, während er die Schuhe auszog.

Kurz darauf brach der Walzer ab, und Willie Nelsons wohlvertraute Whiskeystimme erfüllte den Raum.

“Ich habe immer an dich gedacht”, sagte Ben.

January drehte sich zu ihm um. “Tatsächlich? Warum hast du nie was gesagt?”, wollte sie wissen.

“Nein … Ich meine, es stimmt zwar, aber das habe ich nicht gemeint.”

Jetzt war January peinlich berührt. “Was denn nun?”, entgegnete sie schnippisch.

Er zeigte auf den CD-Spieler. “Das Lied … So heißt das Stück, 'Immer an dich gedacht'“.

January wurde rot. “Ach so.”

Ben unterdrückte ein Stöhnen. Jetzt hatte er es geschafft. Nicht genug, dass er sie körperlich misshandelt hatte, jetzt hatte er sie auch noch in eine peinliche Situation gebracht. “Vielleicht war das keine so gute Idee”, sagte er. “Ich habe einfach kein Talent für …”

“Um Himmels willen, halte jetzt den Mund”, schimpfte sie. January kickte ihre Schuhe weg und schmiegte sich an ihn. “Umarme mich.”

“Jetzt sind wir uns einig”, erwiderte er. “Das kann ich.”

Als er ihr die Arme um die Taille gelegt hatte, tat sie dasselbe bei ihm. Dann drehte sie den Kopf zur Seite und legte ihre Wange an die Stelle seiner Brust, wo sein Herz am lautesten schlug.

“Schließ die Augen”, befahl sie.

“Süße, ich würde dich aber viel lieber ansehen, wenn wir …”

“Benjamin, sei still. Es geht hier nicht um Sex.”

“Um was denn?”

“Bitte! Mach, was ich dir sage.”

Diesmal verdrehte er die Augen. “Es geht hierbei um deinen Kopf und um deine Füße.”

“Schließ verdammt noch mal die Augen!”

Er schloss die Augen.

“Jetzt denk nicht an mich, sondern höre einfach nur auf die Musik.”

“Ohne mich zu bewegen?”

January knirschte ob dieser Geduldsprobe mit den Zähnen. “Ja, ohne dich zu bewegen.”

Er blieb still stehen.

Und hörte ihren Atem.

Und fühlte, wie ihre Hände auf seinem Rücken langsam feucht wurden.

Sie zitterte leicht, aber Himmel noch mal, sie hatte noch nicht aufgegeben. Es war nicht das erste Mal, dass er sich beim Tanzen vor einer Frau blamierte, aber ganz sicher hatte noch nie eine vorher darauf bestanden weiterzumachen.

“Hörst du es?”, fragte sie.

“Ja.” Er hob die Arme und fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar, ohne zu wissen, wovon zum Teufel sie redete.

“Fühlst du es?”

“Oh ja, und wie”, erwiderte er und presste die Hüften fester gegen ihren Bauch.

January trat zurück und boxte ihn gegen die Brust. “Das doch nicht! Ich rede von der Musik, dem Rhythmus. Himmel noch mal, hör auf, an Sex zu denken!”

“Ich kann doch nichts dafür, dass du mich antörnst.” Er strich mit dem Finger von ihrem Kinn hinunter bis zu der Mulde unter ihrer Kehle.

January blinzelte. “Tu ich das?”

“Ja.”

“Na ja, gut … Äh, danke.”

Er grinste. “Nicht der Rede wert.”

January seufzte. “Bitte, können wir das noch einmal probieren, ohne dass du mich so abtastest?”

Ben runzelte die Stirn. “Das ist noch schwieriger, als ich gedacht habe.”

“Wenn schon, denn schon”, entgegnete sie.

Er legte ihr wieder den Arm um die Taille, wartete, bis sie ihre Arme um ihn geschlungen hatte, und schloss die Augen.

Jetzt zog ihn Willie Nelson endlich in seinen Bann.

January wiegte sich hin und her, bewegte sich im Rhythmus des Liedes. Ben machte irgendwann unwillkürlich mit, und bald wechselte sie von einem Fuß auf den anderen – ohne sich von der Stelle zu rühren.

Er tat das Gleiche. Es ging ganz leicht. Einfach nur einen Fuß anheben und dann wieder aufsetzen. Langsam erkannte er das Muster, nach dem der Text des Songs aufgebaut war, der Einsatz des Schlagzeugs, die Melodie. Sollte es letztendlich so einfach sein, die Bewegung des Körpers dem Verlauf der Musik anzupassen?

“Ha!”, rief er.

January zuckte zusammen. “Du hast mich zu Tode erschreckt! Was ist los?”

“Es gibt Wiederholungen in dem Song.”

Sie musste grinsen, als sie seinen erfreuten Gesichtsausdruck sah. “So was nennt man Rhythmus.”

“Habe ich nie drüber nachgedacht.”

“Wahrscheinlich, weil du zu sehr damit beschäftigt warst, an Sex zu denken.”

Er lachte, hob sie hoch und wirbelte sie herum. “Könnte sein, aber dafür kann ich nichts. Alle Jungen im Teeniealter sind mit dem gleichen Trieb ausgestattet … Sich ins Zeug legen, scharf machen, flachlegen.”

January schüttelte den Kopf, doch sie musste grinsen. “Es ist wahrscheinlich gut, dass wir uns auf der Highschool nicht begegnet sind. Du wärst einer der Typen gewesen, die mich ständig genervt hätten.”

“Wenn du zu der Zeit schon so kurvenreich gewesen bist, könntest du recht haben.”

“Dann lass uns mal sehen, was passiert, wenn wir uns ein bisschen von der Stelle bewegen”, sagte sie.

Ben umfasste sie.

“Immer mit der Ruhe”, ermahnte sie ihn. “Die Arme um meine Taille, die Augen geschlossen, folge der Musik.”

“Was ist mit Gegenständen und Leuten, die im Weg sind? Wenn ich die Augen schließe, kann ich nicht garantieren, dass niemand zu Schaden kommt.”

“Wir bewegen uns ja nicht so wild. Nur am Anfang … Um einfach das Gefühl für die Musik zu bekommen … Okay?”

“Okay. Du bist der Boss.”

“Oh, oh, ich mag es, wenn du mir so was Gemeines sagst.”

Er grinste.

“Augen zu.”

Er gehorchte.

Der Song war bereits zu Ende und ein anderer begann. Ben öffnete die Augen wieder. Er sah sie panisch an. “Was denn jetzt? Die Musik ist anders.”

“Dann finde die Bewegung in diesem Song. Du bist Detective, zum Teufel. Finde es heraus.”

“Okay.”

Er zog sie an sich und schloss die Augen. Diesmal waren ihre Bewegungen anders, genauso wie die Musik. Es dauerte einen Augenblick, bis er sich an ihren Rhythmus angepasst hatte, doch als er es schließlich geschafft hatte, funktionierte es genauso wie vorher. Für jemanden, der sich mit so etwas noch nie beschäftigt hatte, war es die reinste Magie.

Er legte ihr eine Hand auf den Rücken und strich über die Kurve ihres Pos. Die andere Hand wanderte zu ihrem Schulterblatt, und er zog sie so nah wie möglich an sich.

“Spürst du es?”, fragte sie.

“Du willst doch nicht wirklich die Antwort darauf hören?”, erwiderte er und drückte die Nase in die Mulde ihres Halses. “Himmel, du riechst so gut.”

“Tias Taco-Soße. Das wirkt immer.”

Ben grinste. “Du bist schon eine. Jedes Mal, wenn ich mich an dich ranmache, bringst du mich zum Lachen. Du weißt, das ist ein gefährliches Zeichen für einen Mann.”

“Hör auf zu reden und beweg dich.”

“Nur ein bisschen, nicht wahr?”

“Genau.” Dann seufzte sie erleichtert auf, als sie ihm folgen konnte, ohne seinen Füßen ausweichen zu müssen.

Der Song endete, ein weiterer begann.

Und bevor sich Benjamin North dessen bewusst war, tanzte er. Es war nicht besonders elegant. Zweifellos schien er nicht auf dem Weg, ein zweiter Fred Astaire zu werden, aber er sah auch nicht aus wie ein sterbender Kranich, und er trat January nicht auf die Füße.

Eine weitere halbe Stunde verging. Ben schaffte es, zwei Runden Fahrstuhlmusik zu überstehen, ohne sich zu blamieren oder January zu verletzen. Schließlich erklärte sie, das sei genug.

“Ist die Tanzstunde endlich vorbei?”, fragte er.

Sie nickte und ging zur Stereoanlage hinüber, um den CD-Spieler auszuschalten.

“Du wirst es schon irgendwie schaffen.”

“Mehr als das.”

Sie drehte sich um. Er stand direkt hinter ihr. Diesmal streckte er ihr die Hand hin. Sie seufzte. Es war so weit.

“Beweise es”, sagte sie.


12. KAPITEL

Die letzten Takte der Musik waren kaum verhallt, da hatten sie sich bereits nackt ausgezogen. Er nahm sie zuerst in der Diele, wild und ohne Vorspiel, im Stehen.

January kam so schnell, dass sie aufschrie. Als sie wieder normal atmen konnte, legte sie ihm die Arme um den Nacken und zog ihn ins Schlafzimmer.

Kurz darauf war es Ben, der auf dem Rücken lag und fast verrückt vor Lust wurde. Die kurzen Augenblicke, in denen er zu sich kam, betrachtete er Januarys herrlich hingebungsvollen Gesichtsausdruck. Als er kam, fühlte er sich wie inmitten einer Explosion – voller Hitze und außer Kontrolle. Tränen stiegen ihm in die Augen, als es vorbei war und January in seinen Armen lag. Eingelullt von den Geräuschen des nachlassenden Unwetters und vollkommen erschöpft schlief er schnell ein.

Jay Carpenter hatte seine Pläne erweitert. Außer den anderen Jüngern, die ihm noch fehlten, musste er einen besonderen Platz, getrennt von den Männern, einrichten – für die wichtigste Frau in seinem Leben. Dazu brauchte er eine neue Matratze und Decken, ebenso eine transportable Toilette, die er hinter einem Stapel von alten Holzpaletten verbergen wollte. Es war nur richtig, dass ihr eine besondere Berücksichtigung zuteil wurde, und Ketten benötigte sie nicht. Die Liebe einer Mutter und die Hingabe ihrem Sohn gegenüber waren hochheilig. Bestimmt hätte sie gern mehr Komfort genossen, doch das hätte nicht den wahren Begebenheiten entsprochen.

Und die Wahrheit trieb ihn an. Wohlwissend, dass seine Zeit, die ihm auf Erden blieb, kurz war und er noch so viel zu tun hatte, drängte es ihn immer stärker zur Eile. Jedes Mal, wenn ihn Schmerz oder Erschöpfung überwältigten, dachte er unwillkürlich an die Verzweiflung, die er in der Hölle erlebt hatte.

Es regnete noch immer, als Jay wieder in sein Taxi stieg. Die Flüche und Klagen seiner Jünger hinter sich lassend fuhr er in die Nacht hinaus. Es gab eine Containersiedlung unter einer bestimmten Straßenüberführung, die heute Abend sicher sehr belebt sein würde. Es wäre der perfekte Ort, um das Wort Gottes zu predigen und inzwischen nach den noch fehlenden Jüngern zu suchen.

Phillip Benton hatte schon früher schwere Zeiten durchgemacht, aber noch nie war es dermaßen dicke gekommen. Vor mehr als achtzehn Monaten hatte man ihn entlassen. Neun Monate war es jetzt her, dass er aus der Wohnung geworfen wurde. Seine Frau war mit den beiden Kindern vor Monaten nach Hause in die Blue Ridge Mountains in Kentucky gefahren. Den ganzen Weg zur Busstation hatte sie geweint und gebettelt, er möge mit ihnen fahren, doch er hatte darauf bestanden, eine neue Arbeit zu finden und sie dann zurückzuholen. Es hatte leider nicht funktioniert.

In Kentucky waren sie ihr ganzes Leben lang arm gewesen, doch zumindest hatten sie ein Haus gehabt, in dem sie wohnen konnten, und den Wald voller Wild, um sich zu ernähren. Hier in dieser Stadt, dem Herzen der Nation, waren sie entwurzelt gewesen, auch wenn sie davon geträumt hatten, sich hier eine bessere Existenz aufzubauen. Jetzt besaß Phillip nicht einmal genug Geld, um nach Hause zu fahren. Jeder neue Tag entfernte ihn weiter von seiner Familie und brachte ihn seinem Untergang näher.

Heute Abend, als das Gewitter aufkam, hatte er unter einer Straßenüberführung zusammen mit mindestens zwei Dutzend anderen, die sich in der gleichen Situation befanden, Unterschlupf gesucht. Normalerweise nahmen diese Leute, wenn sie sich auf der Straße begegneten, nie voneinander Notiz. Selbst jetzt, wo sie gezwungenermaßen zusammenhockten, redeten sie nicht viel miteinander. Das Schweigen zwischen ihnen war so unheimlich, dass alle aufblickten, als das Taxi unter der Unterführung parkte. Auch die, die schon weggedämmert und eingeschlafen waren, wurden wieder wach.

Jay sah ihre Gesichter. Alle Hoffnung war daraus verschwunden. Es erfreute sein Herz, dass er helfen konnte. Er würde ihnen Hoffnung bringen. Das Wort Gottes war immer eine gute Medizin für die Verzweifelten.

“Guten Abend, meine Brüder und Schwestern”, rief er, als er aus dem Auto stieg.

Niemand antwortete, obwohl ein paar nickten.

Er öffnete den Kofferraum, holte einen Stapel Decken heraus, legte sie auf den Boden und ging wieder zum Taxi zurück. Als er die Kiste mit den Konserven aus dem Auto geholt hatte, waren die Decken verschwunden.

“Es ist nicht viel, aber es sättigt”, erklärte er, während er die kleinen Büchsen mit Wiener Würstchen und eingekochtem Fleisch verteilte. Dann reichte er einer mageren, verwahrlosten Frau undefinierbaren Alters zwei Packungen mit Crackern. “Würden Sie mir helfen, die als Beilage zum Fleisch an alle zu verteilen?”

Sie musterte ihn verstohlen, als befürchtete sie, dass von ihr eine Gegenleistung für das Privileg erwartet wurde, Essen auszuteilen. Doch als er nichts weiter verlangte als den Gefallen, um den er sie gerade gebeten hatte, ging sie herum und gab den Leuten die Cracker.

Kaum begannen die Versammelten zu essen, da änderte sich die Stimmung unter ihnen. Das war Jay klar gewesen. Ein voller Magen wirkte bei Depressionen Wunder. Und wenn er den Leuten etwas gab, was sie benötigten, ohne etwas dafür zurückhaben zu wollen, machte es sie empfänglicher dafür, den Worten eines Fremden zuzuhören. Sobald alle versorgt waren, hob er die Arme und stellte sich in ihre Mitte.

“Nehmt und esst und seid gesegnet mit der Liebe des Herrn”, begann er. “Jene von euch, die bereits glauben, sind gesegnet. Für die anderen, die Gott nicht kennen oder seine Existenz anzweifeln, stehe ich hier, um euch zu sagen, dass der Herr wahrhaftig ist.”

“Ja, ja!”, rief einer aus der Gruppe ihm zu. “Woher willst du das wissen? Hat er dir eine Weihnachtskarte oder so was geschickt?”

Jay deutete mit dem Finger nach oben. “Ich weiß, dass er wahrhaftig ist, denn ich bin bereits einmal gestorben. Doch ich bin zurückgekehrt.”

Einen Moment herrschte ungläubiges Schweigen, dann siegte die Neugier.

“Wie war das?”, erkundigte sich jemand. “Wie sieht es aus im Himmel?”

“Das weiß ich nicht”, entgegnete Jay. “Ich weiß es nicht, denn als ich starb, kam ich nicht in den Himmel. Ich war in der Hölle. Ich fühlte die Hitze, roch den Gestank des Bösen und der Verzweiflung, hörte das Jammern der verlorenen Seelen, und ich hörte die Stimme von Satan.”

Selbst über das Hämmern des Regens hinweg, der auf den Boden prasselte, war zu hören, wie einige von ihnen erschrocken nach Luft schnappten. Dann redete Jay behutsam weiter. Er zog alle Blicke auf sich, mit seinem langen Haar, dem zerzausten Bart und seiner nassen Kleidung, die ihm der Wind an den Körper klebte. Sein wachsender Gehirntumor hatte ihm das Leiden ins Gesicht gezeichnet. Es gab ihm eine asketische, überirdische Erscheinung, die in den Augen der anderen von seiner vergeistigten Frömmigkeit zeugte.

“Wenn ich wieder sterbe – und das wird eines Tages passieren –, wenn ich wieder sterbe, will ich nicht zurück an diesen Ort gehen. Deshalb bin ich jetzt hier draußen und predige euch von der Gefahr des Unglaubens und des Sündigens. Wollt ihr mit mir beten? Wollt ihr eure Sünden jetzt, sofort, vor Gott beichten und wiedergeboren werden?”

Mehrere Zuhörer kamen näher, ergriffen von der Emotionalität des Augenblicks und ihrer Angst davor, das Gleiche durchmachen zu müssen wie der Straßenprediger. Das Leben hier auf der Erde war hart genug. Nach dem Tod in die Hölle zu kommen, schien unerträglich.

Jay begann zu beten und legte jedem, der zu ihm kam, die Hand auf den Kopf. Dann führte er sie von dem Dach der Überführung hinaus in den Regen, den er die Tränen des Himmels nannte, um sie darin zu baden, während er ihnen versicherte, dass sie nun für immer in der Hand Gottes bleiben würden. Das war sicher nicht die biblische Wahrheit, doch es klang gut. Und als die Erlösten vortraten, einer nach dem anderen, fragte Jay, wie sie hießen, und taufte sie im Namen Gottes. Während der Zeremonie tauchte ein großer, hagerer Mann mit einem länglichen, traurigen Gesicht in Jays Blickfeld auf.

Jay zog ihn zu sich heran, murmelte ein Gebet und legte ihm die Hand auf den Kopf.

“Und wie ist dein Name, mein Sohn?”, fragte er ihn.

“Phillip Benton.”

Jays Herz setzte einen Schlag aus. Phillip. Gott hatte ihn zu Philippus gebracht. Nun musste er Philippus nur noch seiner Bestimmung zuführen.

Nachdem er ihn getauft hatte, tätschelte Jay Phillips Schulter und nahm ihn zur Seite.

“Trotz der Kälte des Regens fühlt sich deine Haut ungewöhnlich heiß an. Bist du krank?”

Phillip dachte sich nichts bei dieser Frage. Schließlich war dieser Mann ein Priester, und da, wo Phillip herkam, war das eine hohe Auszeichnung.

“Ja, Sir, ich glaube schon”, sagte er. “Habe mich wohl ein bisschen erkältet.”

“Phillip, warum ruhst du dich nicht eine Weile auf dem Rücksitz meines Wagens aus? Ich werde noch eine Weile hier bleiben. Du kannst dich solange vor dem Regen und der Kälte schützen.”

“Ach, ich … denke, ich …”

“Nein, nein, ich bestehe darauf”, sagte Jay.

Phillip brauchte keine zweite Aufforderung. Der Gedanke, sich auf etwas weich Gepolstertem auszuruhen, war zu verführerisch, um es abzulehnen. Er bedankte sich und ging zum Taxi, während Jay seine Arbeit weiterführte.

Die Zeit verstrich. Das Gewitter hatte noch nicht nachgelassen, aber die Lebensmittel waren alle. Jeder kroch zurück in seine Kiste und wandte dem Regen und dem Mann, der ihnen eine kurze Verschnaufpause in ihrem Kummer gebracht hatte, den Rücken zu. Niemand kannte Phillip Benton, deshalb vermisste ihn auch kein Mensch, als das Taxi wegfuhr.

Phillip hatte geschlafen, als Jay in den Wagen gestiegen war. Es war ein Leichtes, die Trennscheibe zwischen Fahrer- und Rücksitz hochzufahren und auf den Knopf zu drücken, der den Äther ausströmen ließ. Phillip richtete sich nicht auf, als das Gas seine Lungen füllte und seine Sinne benebelte. Er würde erst am nächsten Morgen wieder zu sich kommen, und bis dahin würde er bereits an die Wand des alten Hochofens angekettet liegen, neben einem Mann, der sich wie besessen sein eigenes Haar in Büscheln ausriss.

Walter Lazarus, pensionierter Juwelier aus New York City, war auf Drängen seiner Frau nach D.C. gezogen, um näher bei den Kindern zu sein. Sie hatten ein wunderschönes Stadthaus nur Minuten entfernt von ihrem Sohn und seiner Familie gefunden, und weniger als eine halbe Stunde von ihrer Tochter und deren Familie entfernt. Für das ältere Paar war es das perfekte Leben.

Es dauerte sechs Jahre, dann wurde Walter krank.

Er hatte gar nicht gewusst, dass etwas nicht mit ihm stimmte, bis er auf dem Golfplatz ohnmächtig geworden war. Als die Testergebnisse aus dem Labor kamen, hatte er bereits Blut im Stuhl. Da brauchte er keinen Arzt, der ihm sagte, dass er sterben würde. Walter konnte sich damit arrangieren. Er war siebenundachtzig und hatte sein Leben in vollen Zügen genossen. Das Einzige, was ihm leid tat, war, dass er seine geliebte Etta zurücklassen musste.

Wie es oft geschah, hatte der Krebs sein eigenes Tempo. Drei Wochen nach seinem Kollaps war Walter tot.

Etta und die Familie weinten und klagten und richteten ihm die beste Trauerfeier aus, die sie sich leisten konnten, beerdigten ihn im teuersten Sarg mit einer Menge Blumen, die ein halbes Fußballfeld hätten bedecken können.

Etta war nach Hause gegangen, um sich zusammen mit den Dutzenden von Trauernden von dem Toten zu verabschieden. Sie waren gekommen, um ihm die letzte Ehre zu erweisen, und erwarteten, eine Mahlzeit aufgetischt zu bekommen. Ein merkwürdiger Brauch – diese Erwartung, große Mengen von Essen zu vertilgen, während sich Etta allein schon bei dem Gedanken an einen einzigen Bissen der Magen umdrehte. Doch Walter hätte das Gleiche für sie getan, also tat sie, was zu tun war, und bemühte sich, nicht an ihren geliebten Mann zu denken, der nun zwei Meter unter der Erde lag.

Jays Blick fiel zufällig auf die Todesanzeige, als er gerade sein Taxi sauber machte. Er konnte nicht glauben, was er da sah, und doch stand es dort schwarz auf weiß: Walter Leopold Lazarus, siebenundachtzig Jahre, Ehemann von Etta, Vater eines Sohnes und einer Tochter, sechs Enkelkinder, jüngst beerdigt auf dem Perpetual Care Cemetery. Seine Gedanken überschlugen sich. Lazarus. Das konnte kein Zufall sein. Als er auf die Zeitung blickte und bemerkte, dass sie drei Tage alt war, geriet er in Panik. Lazarus war am dritten Tage nach seiner Beisetzung auferstanden, so wie Jesus Christus selbst drei Tage nach seiner Kreuzigung wiedergekehrt war. Wenn er diesem folgen sollte, dann hatte er keine Zeit zu vergeuden.

Er setzte sich auf die Kante des Rücksitzes und las den Nachruf wieder und wieder, bis er sich alle Einzelheiten eingeprägt hatte. Vor zwei Tagen hatte er Philippus in seine Jüngerschar gebracht, gestern den zweiten Simon. Nun, wo nur noch zwei Jünger fehlten, sollte er diese zuerst suchen oder Lazarus zu den Lebenden zurückholen?

Ein plötzlicher Windstoß zerrte an den Ecken der Zeitung, die er in der Hand hielt. Jay erkannte darin ein Zeichen Gottes. Schnell beendete er seine Reinigungsaktion im Wagen, holte die Stadtkarte heraus und suchte den Perpetual Care Friedhof heraus. Bevor es dunkel wurde und damit Zeit für die Auferstehung des Lazarus, mussten einige Dinge erledigt werden.

Früh am Morgen, um 6:04 Uhr, erreichte Ben ein Anruf. Dabei erfuhr er von einer Leiche auf einer Parkbank, nicht weit entfernt von dem Denkmal für die Krankenschwestern, die in Vietnam gedient hatten. Sie mussten ihren Wagen auf dem Parkplatz neben dem Lincoln-Denkmal abstellen und über die Wiese zu dem Ort hinüberlaufen, an dem der Tote gefunden worden war.

Der Anblick war mehr als bizarr.

Als sie dort ankamen, fanden sie einen sehr gut gekleideten toten Mann aufrecht auf der Bank sitzend vor. Der Tote trug einen italienischen Anzug und Gucci-Schuhe und war mit einem Seil an den Sitz gebunden wie eine Marionette.

Ben erblickte die Polizeiärztin Fran Morrow, die vor dem Leichnam hockte und in sein Gesicht starrte.

“Hallo, Fran, was können Sie uns sagen?”, begrüßte sie Rick.

“Er ist tot”, erwiderte sie lässig und starrte weiter bewegungslos auf das Gesicht des Toten.

Irgendetwas erschien Ben an ihrem Verhalten merkwürdig. Er hockte sich neben sie. “Was sehen Sie?”, fragte er.

Sie zeigte auf das Gesicht des Mannes. “Er hat Make-up aufgelegt.”

Ben zuckte mit den Schultern. “Also ist er vielleicht ein Transvestit?”

“Im Kleid, ja, aber nicht im Anzug.”

“Also, was denken Sie?”

“Das war kein Mord.”

Ben runzelte die Stirn. “Aber er ist tot.”

“Es gibt keine sichtbare Wunde”, entgegnete sie.

“Vielleicht hatte er eine Herzattacke”, bemerkte Rick.

“Und dann sitzt er hier an die Bank gefesselt? Erklär mir das mal”, sagte Ben.

“Ich kann es jedenfalls nicht”, sagte Fran. “Aber nachdem ich ihn ins Labor gebracht habe, weiß ich mehr.”

“Irgendwelche Papiere?”, wollte Ben wissen.

“Nichts in den Taschen”, erwiderte Fran. “Aber da ist noch was.”

“Ja?”

“Ich rieche Leichenbalsam.”

Ben starrte sie an.

Rick ließ den Unterkiefer fallen.

“Sie meinen, der Typ war schon beerdigt und ist wieder ausgegraben worden?”

“Ich sage gar nichts”, entgegnete Fran. “Ich meinte nur, dass ich Leichenbalsam rieche.”

Rick sah sich den Toten noch einmal genauer an, dann wandte er sich ab und spuckte aus, als hätte er plötzlich einen schlechten Geschmack im Mund. “Na super, Grabschänder. Was kommt als Nächstes … Zombies?”

“Jemand könnte ihn aus einem Beerdigungsinstitut rausgetragen haben”, sagte Ben.

Fran zuckte mit den Schultern.

“Können Sie uns ein paar Fingerabdrücke machen?”, fragte Rick.

Fran stand auf und nickte. “An Ihrer Stelle würde ich einfach die Todesanzeigen und Beerdigungen der letzten … na, ich würde sagen, vier oder fünf Tage überprüfen. Finden Sie raus, welche Männer über achtzig beerdigt wurden, und überprüfen Sie dann die Friedhöfe. Das leere Grab wird Ihre Lösung sein. In der Zwischenzeit bringen wir ihn ins Leichenschauhaus zurück und bieten ihm einen netten kühlen Tisch zum Ausruhen an, während Sie rausfinden, wo man ihn untergebracht hatte. Glauben Sie mir, er muss so schnell wie möglich dahin zurück.”

January schluckte gerade ihren letzten Bissen Rührei hinunter, als das Telefon klingelte. Mit dem gebrauchten Geschirr auf dem Weg zum Abwaschbecken griff sie nach dem Hörer.

“Hallo?”

“Ms. DeLena … January … Sie haben nicht auf mich gehört, oder? Obwohl ich mir das ja hätte denken müssen. Die Neugier gehört zu einer guten Reporterin.”

January unterdrückte ein Aufkeuchen. Es war derselbe Mann, der sie schon vorher angerufen hatte. Nur würde sie diesmal das Reden übernehmen.

“Wir haben uns schon einmal gesehen, oder? Im Park, denke ich. Lauern Sie mir auf?”

“Nein.”

“Dann lassen Sie mich in Ruhe”, forderte January.

“Jetzt verstehen Sie endlich”, erwiderte er. “Es ist nicht sehr angenehm, wenn sich jemand in das Privatleben anderer mischt.”

January verzog das Gesicht. Da hatte er sie. Aber deshalb war sie noch lange nicht fertig.

“Privatangelegenheiten sind nicht mehr privat, wenn sie kriminell werden”, sagte sie. “Sie töten Menschen, oder nicht? Was für Probleme haben Sie, Mister? Versuchen Sie Ihrem Namen, den Sie sich gegeben haben, alle Ehre zu machen? Der Sünder. Nicht sehr originell.”

Jay runzelte die Stirn. Sie verhöhnte ihn. Er musste es ignorieren. Geduld war eine Tugend.

“Ich möchte Ihnen begreiflich machen, dass ich immer noch auf seinen Pfaden wandle”, sagte er. “Jeden Schritt tue, den er getan hat, jeden Weg einschlage, den er ging, alles lerne, was er uns gelehrt hat. Die Antworten sind dort draußen. Suchen Sie danach, und Sie werden verstehen.”

“Sie sprechen in Rätseln, Sünder. Wenn Sie die Unwissenden etwas lehren wollen, sollten Sie sich verständlich ausdrücken.”

Jay dachte darüber nach und fand, dass sie recht haben könnte. Wenn dieser permanente Schmerz in seinem rechten Auge nur etwas nachlassen würde, könnte er auch besser nachdenken.

“Ja, ich denke, ich weiß, was Sie meinen”, sagte er.

January war mehr als ein bisschen überrascht, dass er ihr so schnell zustimmte.

“Wie heißen Sie, Sünder? Ich meine Ihren richtigen Namen. Und was für ein Spiel treiben Sie?”

“Mein Name ist nicht von Bedeutung, und ich treibe keine Spielchen. Ich folge seinen Pfaden.”

January schlug mit der flachen Hand gegen ihren Schrank. Jay konnte das Geräusch durchs Telefon hören und spürte ihren Groll. “Sie wiederholen lediglich immer wieder die gleiche Geschichte, mein Lieber. Ich sage Ihnen eins. Wenn Sie mir keine Beweise dafür liefern, dass es Sie tatsächlich gibt, dann hören Sie gefälligst auf, mich anzurufen.”

Eigentlich wollte Jay sie ja loswerden, doch jetzt, wo sie ihm die freie Wahl ließ, überfiel ihn Panik bei dem Gedanken, die Verbindung zu ihr zu verlieren.

“Sie brauchen mir nicht zu glauben. Sehen Sie nur die Wahrheit. Lazarus ist auferstanden.”

Die Leitung wurde unterbrochen. January warf frustriert den Hörer auf die Gabel und dachte über das Gespräch nach, das eben stattgefunden hatte. Und diese letzte Bemerkung – Lazarus ist auferstanden. Was zum Teufel sollte das bedeuten?

Lazarus war gestorben. Jesus hatte ihn von den Toten auferweckt. January dachte an Jean Baptiste und die vermissten Männer. Den Tod Bart Scofields. Was könnte er mit “Lazarus ist auferstanden” gemeint haben?

Dann verstand sie plötzlich. Sie griff nach dem Telefon und wählte die Nummer einer Freundin, die für eine Lokalzeitung arbeitete.

“Washington Post, Emily am Apparat.”

“Emily, hier ist January. Wie geht es dir?”

“Sehr gut, liebste Freundin, aber niemals so gut wie dir. Was gibt es?”

“Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.”

“Hast du nichts Neues?”

“Es ist nichts Großartiges. Aber ich wollte dich bitten, die Todesanzeigen der vergangenen Woche durchzugehen und mir zu sagen, ob in letzter Zeit ein Mann namens Lazarus beerdigt wurde.”

Emily lachte. “Was soll das denn, January DeLena? Suchst du nach einem Wunder?”

“Nein, aber jemand anders schon”, entgegnete January.

“Mein Computer ist aus der Steinzeit. Das wird ein paar Minuten dauern, um die Information runterzuladen.”

“Wenn es dir nichts ausmacht, warte ich.”

“Ja, okay. Ich lege den Hörer mal zur Seite. Tu so, als würdest du Elvis 'Are You Lonesome Tonight?' singen hören. Das würde ich jedenfalls spielen, wenn ich wichtig genug wäre, um Musik zu haben, während ich die Leute in die Warteschleife lege.”

January lachte. Sie hörte, wie Emily an ihrem Schreibtisch hantierte und vor sich hin schimpfte, als das Programm abstürzte. Dann hörte sie, wie Papier zerrissen wurde. Es war offensichtlich, dass ihre Freundin sich über etwas ärgerte. Immer, wenn das der Fall war, holte sie Schokolade heraus.

Wenige Minuten später nahm Emily den Hörer wieder auf. January hörte sie kauen. “M&Ms oder Snickers?”, erkundigte sie sich.

Emily schnaufte. “Was soll das? Reicht es nicht, dass du schön, klug und schlank bist? Jetzt kannst du auch noch hellsehen? Wenn das so ist, hasse ich dich.”

“Ich höre, wie du kaust. Was hast du herausgefunden?”

“Nur weil ich diesen eifersüchtigen Stich in meinem Inneren ignoriere, werde ich dir die Information geben.”

“Und die wäre?”

“Du hattest recht. Vor vier Tagen wurde ein Mann namens Walter Leopold Lazarus im Perpetual Care Cemetary beerdigt. Willst du wissen, wo das ist?”

“Ja, bitte.” January notierte sich, was Emily durchgab. “Ach … Em, hatte er Hinterbliebene?”

“Ja, Etta, seine Frau. Willst du ihre Adresse auch?”

“Ja, sicher”, sagte January und schrieb sie auf, zusammen mit den anderen Informationen, die Emily ihr gegeben hatte.

“Noch was?”, fragte ihre Freundin.

“Nein, ich danke dir vielmals. Ich schulde dir jetzt ein Mittagessen.”

“Abgemacht”, sagte Emily. “Seh dich in der Glotze.”

Sie legten auf. Gleich danach wählte January Bens Handynummer.

Ben und Rick waren fast wieder bei ihrem Wagen, als Bens Handy klingelte. Er blickte auf das Display und grinste.

“Guten Morgen, January.”

Rick hätte gern zugehört, aber er hatte es mit seiner Dummheit schon einmal vermasselt. Er würde den Fehler nicht wiederholen. “Ich bin da drüben”, sagte er und zeigte auf das Auto.

Ben konzentrierte sich zu sehr auf January, deshalb nickte er nur. “Du bist ziemlich früh bei der Arbeit”, murmelte er.

“Ich bin immer noch zu Hause”, entgegnete sie. “Und ich habe gerade einen weiteren Anruf von unserem seltsamen Priester bekommen.”

“Verdammt,” fluchte Ben. “Hat er dir wieder gedroht?”

“Nicht direkt. Es geht um was anderes. Ich muss dir eine echt merkwürdige Frage stellen.”

“Und die wäre?”

“Habt ihr zufällig einen Toten gefunden? Nein, warte, das war falsch ausgedrückt. Habt ihr …”

“Einen Toten gefunden, der bereits beerdigt wurde und die ganze Prozedur noch einmal durchmachen muss?”, unterbrach er sie.

January schnappte nach Luft. “Habt ihr das? Jetzt schon?”

“Ja. Er ist in diesem Moment auf dem Weg ins Kriminallabor. Und jetzt sag mir, was du weißt.”

“Sein Name ist Walter Leopold Lazarus”, erwiderte January.

“Lazarus wie der in …”

“Genau.”

“Ach du lieber Himmel”, sagte Ben. “Woher weißt du das?”

“Weil der Priester mir am Telefon gesagt hat, dass Lazarus auferstanden sei. Da ich die anderen Nummern kenne, die er abgezogen hat, bekam ich schon so eine Vorahnung und rief eine Freundin bei der Washington Post an, um sie zu bitten, die Todesanzeigen durchzuchecken. Es wird Zeit, dass ich deinem Captain alles erzähle, was ich weiß. Wirst du dort sein, wenn ich vorbeikomme?”

“Rick und ich sind immer noch am Tatort. Gib mir dreißig Minuten.”

“Dann bis gleich”, sagte January.


13. KAPITEL

Ben rief den Captain vom Auto aus an und erklärte ihm, dass sie mit einigen Neuigkeiten aufwarten würden.

“Ich hoffe, Sie haben was Erfreuliches”, erwiderte Borger. “Sagen Sie mir, dass es helfen wird, den Mörder von Bart Scofield zu schnappen.”

“Mehr als das”, sagte Ben.

“Ich werde da sein”, versprach Borger und legte auf.

Ben und Rick kamen noch vor January am Revier an, weil sie den ganzen Weg über mit eingeschaltetem Signallicht und Sirene gerast waren. Bei ihrem Fernsehpublikum war January durchaus beliebt und genoss einen guten Ruf. Doch auf dem Polizeirevier belegte die beharrliche Journalistin trotz ihrer attraktiven Erscheinung nicht unbedingt den ersten Platz auf der Beliebtheitsskala. Zu viele ihrer Newsbeiträge basierten auf Missständen oder Ermittlungsfehlern der Polizei oder auf Insider-Informationen, die besser geheim geblieben wären. Ben hätte wetten können, dass sie nicht bis zum Büro des Captains käme, wenn er ihr nicht den Weg ebnete.

“Ich warte hier draußen auf sie und bringe sie rein”, kündigte er an.

“Willst du, dass ich hierbleibe?”, fragte Rick.

“Nein, geh schon mal rein und bereite den Captain vor. Vielleicht ist er dann mit dem Fluchen fertig, wenn wir kommen.”

“Okay.” Rick ging hinein.

Weniger als fünf Minuten später fuhr January auf den Parkplatz. Ben kam auf sie zu, noch bevor sie ausgestiegen war. Er nahm sie beim Ellbogen, als sie die Tür geöffnet hatte, und umarmte sie kurz.

“Es gefällt mir nicht, dass der Sünder dich ständig anruft.”

“Du weißt ja nicht mal alles”, murmelte January. “Wird mich dein Captain anhören?”

“Ja. Es wird ihm nicht gefallen, aber er wird dir zuhören.”

“Ich habe alle Notizen mitgebracht, die ich gesammelt habe.”

“Okay. Gehen wir.”

Ben und January begannen den Spießrutenlauf an den Cops vorbei, die ihnen zum Teil neugierig, zum Teil ungläubig nachstarrten, als sie die Abteilung der Mordkommission ansteuerten. Minuten später befand sich January in Borgers Büro, Ben und Rick standen hinter ihr. Borger sah sie schweigend an, dann blickte er mit hochgezogenen Augenbrauen zu seinen beiden Detectives.

“Ich weiß nicht, warum sie über eine laufende Untersuchung von uns informiert ist, während wir tatenlos rumsitzen.”

“Sie werden es verstehen, wenn sie hören, was sie zu sagen hat, Captain. Keiner von uns wäre bei den Nachforschungen auf diese Weise vorgegangen. Wir arbeiten mit Fakten, sie hat lediglich eine Theorie.”

“Ich habe keine Zeit für irgendwelche blödsinnigen Theorien, das wissen Sie genau. Warum verschwenden Sie meine Zeit?”, wetterte Borger.

“Sie werden schon sehen. Hören Sie ihr bitte einfach mal zu”, bat ihn Ben.

“Ich rate ihr, dass sie was von Belang zu sagen hat”, entgegnete Borger.

January kochte.

“Nun, Captain … Sie hat eine Menge zu sagen, aber wenn Sie ihr nicht zuhören wollen, dann wird sie sicher sehr gerne zu ihrem Boss gehen und ihm das Ganze erzählen. Er wird es sich liebend gern anhören.”

Borger unterdrückte ein Grinsen. DeLena hatte ihn auf seinen Platz verwiesen, und das mit Recht. “Tut mir leid”, sagte er. “Die Macht der Gewohnheit. Bitte setzen Sie sich.”

“Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern stehen bleiben. Ich kann mich besser konzentrieren, wenn ich mich bewege.”

Kaum hatte sie das gesagt, begann sie hin und her zu laufen. “Ich werde ganz von vorn anfangen, sonst glauben Sie mir bestimmt nicht.”

“In Ordnung, ich höre Ihnen zu. Aber beantworten Sie mir bitte zuerst eine Frage.”

“Wenn ich kann.”

“Wenn Sie mit Ihrem Bericht fertig sind, haben wir dann einen Verdächtigen im Scofield-Mordfall?”

“Ja.”

“Ich höre.”

“Das alles fing an, weil ich eine Dokumentation über Menschen plante, die von einem Beinahe-Todeserlebnis berichteten. Vor einigen Monaten erzählte mir jemand von einem Straßenprediger, der meinte, so etwas erlebt zu haben, aber die Geschichte war anders. Er behauptete, dass er in der Hölle gewesen sei, und nachdem die Ärzte ihn reanimiert hätten, habe er sein Leben geändert. Ich habe seitdem nach ihm gesucht. Zuerst schien niemand mit mir darüber sprechen zu wollen. Im Laufe der Zeit hörte man immer mehr Geschichten, doch keiner konnte mir sagen, wo ich den Mann finden könne. Ich war drauf und dran, es als eine der Straßenlegenden abzutun, als mir eine seltsame Story von einem Straßenprediger zu Ohren kam, der Gutscheine für Fischbrötchen verteilte, die man bei einer Fast-Food-Kette einlösen konnte. Als der Besitzer des Fisch-Imbiss' das herausfand, waren bereits um die hundert gefälschte Coupons in drei verschiedenen Filialen eingelöst worden. Ich habe das auf die Liste der Betrugsfälle gesetzt und nicht weiter darüber nachgedacht.”

“Was hat das mit unserer Sache zu tun?”, warf Borger ein.

“Darauf komme ich noch”, entgegnete January. “Dann wurde ein Mann geköpft. Als ich seinen Namen erfuhr, begann sich diese Theorie, die ich seitdem verfolge, zu entwickeln. Dazu kamen die Namen der Obdachlosen, die nach und nach verschwanden, und ich wusste, ich war auf einer richtigen Spur. Zu diesem Zeitpunkt wurde auch Bart Scofield entführt. Dann tauchte sein Leichnam auf und …”

Borger hob die Hand. “Hören Sie, Miss DeLena, das ist ja sehr interessant, aber ich weiß immer noch nicht, worauf Sie hinauswollen. Können Sie das Ganze vielleicht ein bisschen abkürzen? Ich muss in einer halben Stunde zu einer Besprechung.”

January warf genervt die Arme hoch.

“Abkürzen? Sicher doch. Hier ist die Story, Captain. Sie haben hier jemanden, der versucht, das Leben Jesu Christi nachzuleben, sodass er beim nächsten Mal, wenn er stirbt – und er geht davon aus, dass dies bald passieren wird –, in den Himmel kommt und nicht in die Hölle. Wenn das zutrifft, beachten Sie das Folgende.” Sie begann an den Fingern abzuzählen. “Die Fisch-Coupons … Er speiste die Menge mit Laiben von Brot und Körben voller Fisch. Diese Ehre gebührt dem freigiebigen Restaurant, doch es war immer noch Brot und Fisch. Er hat wohnungslose Männer entführt, die Namen wie die zwölf Jünger Jesu tragen. Bisher, nach der Information von Mutter Mary Theresa, die ein Obdachlosenasyl der Barmherzigen Schwestern leitet, werden zumindest Männer mit den Namen Simon Peters, Matthew, Andrew, James und John vermisst. Ich nehme an, in der Zwischenzeit sind noch einige dazugekommen. Ein Mann wurde im Park geköpft. Auch er war obdachlos. Sein Name war Jean Baptiste. Benutzen Sie eine alte Form des Namens, dann haben Sie Johannes Baptiste, Johannes den Täufer. Dieser Verrückte hat mich schon öfter angerufen. Er weiß, dass ich nach ihm suche. Als ich ihn fragte, warum er Bart Scofield getötet habe, wissen Sie, was er geantwortet hat? Er meinte, Bart sei der Falsche gewesen. Bartholomäus hieß einer der Jünger. Aus welchem Grund auch immer, Ihr Mr. Scofield war der einzige Mann, der nicht von der Straße kam. Ich kann nicht behaupten, dass ich weiß, was in seinem Kopf vorgeht, aber ich weiß, was er gesagt hat.”

“Ist das alles?”, fragte Borger.

“Nein. Das Porträt, das Ihr Zeichner von dem Mann angefertigt hat, von dem wir glauben, dass er der Sünder ist, passt zu dem Priester, den Ihre Leute vor einiger Zeit wegen Hausfriedensbruch festgenommen hatten.”

“Er war bei uns in Haft?”

Ben zuckte mit den Schultern. “Für ein paar Stunden.”

“Und wir haben ihn laufen lassen.”

“Es war Hausfriedensbruch, Captain. Woher sollte einer irgendwas geahnt haben?”

“Was hat er angestellt?”, wollte Borger wissen.

January klappte ihr Notizbuch auf und legte es vor Borger auf den Schreibtisch. “Er wollte die Angestellten des Finanzamts aus dem Gebäude werfen.” Sie tippte mit dem Finger auf die Seite ihres Blocks. “Lesen Sie selbst und ziehen Sie Ihre Schlüsse. Finanzbeamte aus dem Gebäude, Geldwechsler aus dem Tempel.”

“Mist”, sagte Borger. “Das ist alles?”

“Nach meiner letzten Berechnung fehlen ihm noch ein paar Jünger. Abgesehen davon, dass er mich immer wieder anruft, habe ich Anlass zu der Befürchtung, dass er mir auflauert. Er ist im Park, wo ich jogge, wie aus dem Nichts erschienen. Ich fürchte, er hat den Moment abgepasst, um mich zu treffen. Ich denke, es hat ihm einen Kick gegeben, mit mir zu reden, als ich noch nicht wusste, wer er war.”

Ben fluchte laut. January seufzte. Sie hatte gewusst, dass ihm das nicht gefallen würde. Doch sie fuhr fort.

“Soweit ich weiß, wurden ihre Detectives heute Morgen zu einem Toten gerufen, der an eine Parkbank festgebunden war. Das passt ebenfalls ins Muster.”

“Er hat noch jemanden getötet?”, fragte Borger.

“Nein. Es war ein alter Mann, der auf natürliche Weise starb und vor ein paar Tagen begraben wurde. Ich denke, der Prediger hat ihn letzte Nacht, wie es so schön heißt, wiedererweckt.”

Rick Meeks schlug sich auf den Schenkel. “Morrow meinte, der Tote würde merkwürdig aussehen.”

“Was zum Teufel soll das heißen?”, fragte Borger.

“Heute Morgen rief mich dieser Mann erneut an. Ursprünglich wollte er mir beweisen, dass meine Anschuldigungen gegen ihn nicht stimmten. Er meinte, Lazarus sei auferstanden. Ich rief Ben an, der mir sagte, dass ein nicht identifizierter Mann an eine Bank gefesselt gefunden worden sei und dass die Polizeiärztin glaubte, dass der Mann bereits einbalsamiert gewesen sei. Ich habe eine Freundin bei der Zeitung angerufen. Vor vier Tagen wurde ein Mann namens Walter Leopold Lazarus im Perpetual Care Cemetery zur letzten Ruhe gelegt. Heute Morgen fanden Ihre Beamten ihn aufrecht sitzend und festgebunden auf einer Bank.”

Borger lehnte sich zurück, zu verblüfft, um etwas dazu zu sagen. January fuhr fort.

“Also jetzt hat er Lazarus von den Toten auferweckt. Nichts von all dem passiert in der gleichen Reihenfolge, wie es in der Bibel beschrieben wird, es geschieht wahllos durcheinander. Wahrscheinlich je nach Gelegenheit, wer weiß? Aber er ist noch nicht fertig. Wie Sie wissen, wird ihn ein Jünger verraten. Also, ich nehme an, wen immer er sich als Judas Iskariot holt, soll gehängt werden. Ich habe keine Ahnung, wie dieser Mann sich kreuzigen lassen will, aber ich kann Ihnen versichern, er wird alles Mögliche anstellen, um das zu erreichen. Ob die vermissten Männer noch leben oder nicht, entzieht sich ebenfalls meiner Kenntnis, aber ich könnte schwören, dass dieser Mann auf Ihrer Zeichnung derjenige ist, der sich 'der Sünder' nennt, und dass er noch lange nicht fertig ist mit seinen üblen Machenschaften in dieser Stadt.”

“Himmel Herrgott”, stöhnte Borger.

“Genau”, entgegnete January.

“Ich will, dass dieser Mann schnellstens gefunden wird”, verlangte Borger.

“Die Zeichnung ist draußen”, erwiderte Ben. “Wir tun bereits alles, was wir können.”

“Vielleicht. Vielleicht auch nicht”, wandte January ein. “Ich mache mir schon viel länger Gedanken über diese Geschichte als Sie, und ich habe mich gefragt …”

“Spucken Sie's aus!”, unterbrach sie Borger.

“Lassen Sie Ihren Zeichner noch mal kommen, versuchen Sie ein Porträt anders herum … Ich meine, eins ohne den Bart und die langen Haare, in normaler Kleidung. Jemand könnte ihn rasiert und ohne diesen Aufzug vielleicht erkennen.”

Borger wedelte mit der Hand.

Rick Meeks stürzte sofort aus dem Büro, um Brady Mitchell zu holen.

Ben lehnte sich gegen den Türrahmen, die Arme verschränkt, und musterte January. Er wusste nicht so recht, wie er die Erkenntnis einordnen sollte, dass sie ihm das Zusammentreffen mit diesem Mann verschwiegen hatte. Unwillkürlich musste er sich fragen, was sie sonst noch verschwieg.

Borger warf January einen respektvollen Blick zu. “Sie sind ein guter Detective, Ms. DeLena. Wenn Sie jemals beschließen sollten, Ihren jetzigen Beruf aufzugeben, könnten Sie sich überlegen, ob Sie bei der Mordkommission anfangen wollen.”

“Danke, nein”, entgegnete January. “Zu viele Regeln, die man einhalten muss.”

Borger grinste. “Wie ich das sehe, sind Sie ja ganz gut darin, sie zu umgehen.”

“Ich mache nur meinen Job.”

“Captain, ich denke, wir sollten Ms. DeLena bewachen lassen, bis dieser Mann festgenommen wurde”, mischte sich Ben ein. “Wenn er ihr auflauert …”

January drehte sich zu Ben um und warf ihm einen flehenden, um Verständnis bittenden Blick zu. “Ich komme schon klar. Wenn ihr meine Bewegungsfreiheit einschränkt, kann ich nicht arbeiten.”

Nun verstand er, warum sie ihm nichts davon gesagt hatte. Und er erinnerte sich, dass sie ihn danach gefragt hatte, ob sie auch in den Parks nach dem Sünder suchen würden. Sie hatte ihm so viel eröffnet, wie sie konnte, ohne sich dafür einschränken zu lassen. Er sollte eigentlich wütend auf sie sein, aber irgendwie verstand er sie. Wahrscheinlich hätte er unter diesen Umständen das Gleiche getan.

Borger runzelte die Stirn. Er verstand Bens Standpunkt, aber sie hatten nicht genug Beamte, um eine Fernsehreporterin durch die ganze Stadt zu verfolgen.

“Warten wir ab, wie weit wir mit der anderen Version der Zeichnung kommen. Und – um Himmels willen – irgendjemand muss der Familie Lazarus erklären, dass wir den armen Walter noch mal beerdigen müssen, bevor sie es aus den Nachrichten erfährt.”

Ben stöhnte. “Verdammt, Captain, Sie wissen genau, wie ich es hasse, den Angehörigen schlechte Nachrichten zu bringen.”

“Na ja, es ist ja nicht so, dass sie meinen, er sei noch am Leben”, argumentierte Borger.

“Ich komme mit … Wenn du möchtest”, bot ihm January sofort an.

Sowohl Ben als auch der Captain riefen gleichzeitig: “Nein!”

January grinste. “Man kann mir wenigstens nicht vorwerfen, dass ich es nicht versucht habe.”

“Vielleicht in diesem Fall nicht”, entgegnete Borger. “Aber Sie kriegen Ärger mit mir, wenn ich davon etwas in den Nachrichten sehe, bevor ich den Startschuss gegeben habe.”

“Oh, Sie können ganz sicher sein, dass es in den Nachrichten kommt, allerdings nicht von mir und auch nicht mit den Einzelheiten, die ich Ihnen gerade geschildert habe. Wenn jemand einen Toten ausgräbt und ihn wieder unter die Lebenden mischt, dann wird das auf jeden Fall die Runde machen.”

Um seinen Thaddäus zu finden, musste Jay das Telefonbuch zu Hilfe nehmen. Dieser Name war so ungewöhnlich, dass man ihm nicht zufällig über den Weg laufen konnte. Aber ein Thaddäus fehlte ihm noch, um den Kreis seiner Jünger zu vervollständigen.

Thad Ormin lieferte für einen Händler Blumen aus. Es war ein Einfaches für Jay gewesen, den Floristen anzurufen und sich Lilien schicken zu lassen. Ärgerlich war, dass er in den Laden gehen musste, um die Bestellung aufzugeben, aber ohne eine Kreditkarte musste er bar bezahlen, und ohne Vorkasse wurde nicht geliefert.

Er wartete, bis das Geschäft gut gefüllt war, dann ging er hinein und suchte sich die Verkäuferin aus, die am meisten zu tun hatte. Sie notierte die Bestellung, während sie nebenbei telefonierte. Auf diese Weise sah sie ihm kaum ins Gesicht, als er ihr das Geld in die Hand drückte. Die Karte, auf der die Lieferadresse stand, klemmte sie einfach an die Bestellung, ohne noch einmal aufzusehen. Noch vor fünf Uhr würden die Blumen heute geliefert werden. Noch vor fünf Uhr hätte er seinen Thaddäus.

Jay rechnete sich aus, dass er bis zur Ankunft der Lieferung noch mindestens zwei Stunden Zeit hatte. Genug Zeit, um kurz noch etwas einzukaufen. Heute Abend wollte er mit seinen Jüngern beten. Und damit sie ruhig blieben, während er predigte, musste er dafür sorgen, dass sie etwas zum Kauen bekamen. In der letzten Zeit hatten sie ihm so harte Worte an den Kopf geworfen, dass seine Zweifel wuchsen. Er konnte es sich nicht leisten, an sich zu zweifeln – nicht jetzt, wo es schon so spät war. Also fuhr er in den nächsten Supermarkt, um wieder das Übliche zu besorgen – Fleischkonserven, Cracker und Wasserflaschen. Als kleines Extra gönnte er seinen Jüngern noch zwei Tüten mit Weintrauben. Er lächelte vor sich hin, als er zur Kasse ging. Sie würden sich über diese Abwechslung sicher freuen.

Als er sich hinter das Lenkrad setzte, begann sich das dumpfe Hämmern hinter seinem Auge, an das er sich bereits gewöhnt hatte, explosionsartig auszubreiten. Der Schmerz war so heftig, dass Jay wieder aus dem Wagen herausrutschte und auf allen Vieren auf dem Boden landete. Bevor er sich aufrappeln konnte, musste er sich übergeben.

“He, Mister, fehlt Ihnen was?”, erkundigte sich ein Passant.

Jay fühlte, wie ihn jemand hochzuziehen versuchte. Er wollte die Hände abwehren, doch es gelang ihm nicht. Mit aller Kraft, die er noch aufwenden konnte, riss er sich schließlich los, warf sich in seinen Wagen und fuhr los. Es war pures Glück, dass er keinen Fußgänger anfuhr oder ein anderes Auto rammte. Als er vom Parkplatz wegfuhr, begann der Schmerz langsam nachzulassen. Er konnte wieder genug erkennen, um einen Unfall zu vermeiden. Als er eine Seitenstraße erreicht hatte und anhielt, hatte er sein Gleichgewicht wiedergefunden.

Er stellte die Gangschaltung auf “Parken” und blickte in den Rückspiegel. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er ein böses Gesicht, das ihn vom Rücksitz angrinste. Doch als er sich umdrehte, war niemand da.

“Oh Mist, verdammter”, schimpfte er. “Bitte nicht er, bitte alles, nur das nicht.”

Er wurde von Angst und Schmerzen gequält, während seine Gedanken von einem verrückten Szenario zum nächsten flogen. Vielleicht sollte er in einen brennenden Hochofen springen. Oder den Löwen im Zoo einen Besuch abstatten. Vielleicht sollte er sich in den Potomac stürzen. Das war es. Könnte er auf dem Wasser gehen, dann würden die Leute ihn schon verstehen. Dann könnten sie sehen, dass er ein wahrhaftiges, reines Leben führte.

Er wusste nicht, wie lange er schon dort gesessen hatte, aber als ihm bewusst wurde, wie spät es war, brach er in Panik aus. Wenn Thad Ormin die Lilien bereits geliefert hatte, waren fünfzig Dollar verschwendet. Ohne sich bewusst zu sein, dass er fluchte, fuhr er mit quietschenden Reifen vom Parkplatz und hinterließ eine heiße Gummispur. Wohl kaum das richtige Benehmen für einen Mann Gottes.

Thad Ormin war ein gescheiterter Schauspieler. Die ersten zehn Jahre nach der Highschool hatte er damit verbracht, sich in Hollywood herumzutreiben und auf den großen Durchbruch zu hoffen. Alles, was er bekommen hatte, war ein Tripper und zwei Kündigungen. Nachdem ihm fast ein Auftritt in einer Travestieshow angeboten worden wäre, was er ernsthaft in Betracht gezogen hätte, hatte er schließlich seine Sachen gepackt und den nächsten Bus nach Ohio genommen. Als ihm das Leben in Brookville mit seinen 387 Einwohnern zu langweilig wurde, machte er sich wieder aus dem Staub, diesmal Richtung Ostküste. Er hatte einen Auftritt in einem kleinen Theater von D.C. ergattert. Doch als das Stück abgesetzt wurde, blieb er hier hängen. Nicht, weil er diese Stadt so sehr mochte, sondern weil er sich in eine Frau verliebt hatte. Ihr Name war Millicent, aber er nannte sie Millie. Sie war zwölf Jahre älter als er, gute zehn Kilo zu schwer und konnte beim besten Willen das Geld nicht zusammenhalten. Doch sie hatte ein unglaublich ansteckendes Lachen, machte Brötchen besser als jeder andere, den er kannte, und liebte das Leben. Ihm hatte sie das ebenfalls beigebracht. Jetzt dachte er kaum noch daran, irgendwann einmal berühmt zu werden. Und sollte es doch einmal passieren, dann hakte er diesen Gedanken zusammen mit der Frustration seines vergangenen Lebens ab und konzentrierte sich darauf, die Gegenwart zu genießen. Carpe diem!

Die Lilien waren seine letzte Lieferung an diesem Tag, allerdings lag die Lieferadresse in einem Stadtteil, den er kaum kannte. Er war mehrere Male um den gleichen Häuserblock gefahren, bevor ihm dämmerte, dass es sich bei der Lieferadresse um ein unbebautes Grundstück in einem äußerst unangenehmen Viertel handelte.

Wütend auf die Verkäuferin, die ihm die falsche Adresse aufgeschrieben hatte, fuhr er an den Straßenrand und rief im Laden an.

“Grammy's Garden”, meldete sich die Angestellte.

“Delores, hier ist Thad. Du musst mal die Adresse für die Bestellung der Lilien überprüfen.”

Sie tat es und las die Adresse, die an der Bestellung klebte, vor.

“Verflucht, das steht hier auch, aber es kann nicht stimmen. Hier gibt es kein Haus. Hast du den Namen von dem Kunden auf dem Zettel?”

“Nein. Hier steht, dass er bar bezahlt hat.”

“Na super. Ich komme jetzt zurück. Wir stellen die Lilien über Nacht in den Kühler. Vielleicht ruft der Typ morgen noch mal an und fragt, warum seine Blumen nicht geliefert wurden, dann lassen wir uns die richtige Adresse geben. Okay?”

“Klingt vernünftig.”

Thad schaltete sein Handy aus, warf es auf den Beifahrersitz und lenkte den Lieferwagen aus der Parklücke. Er war bereits auf halbem Weg zurück zum Blumenladen, als Jay am verabredeten Punkt ankam. Er wusste, dass er zu spät dran war, aber er wartete trotzdem, weil er sich seinen Fehlschlag nicht eingestehen wollte.

Schließlich beschloss er aufzubrechen, weil sein Magen knurrte. Das erinnerte ihn daran, dass weder er noch seine Männer im Lagerhaus an diesem Tag etwas zu essen bekommen hatten. Deprimiert über das Scheitern seines Plans fuhr er los.

Zehn Minuten von dem unbebauten Grundstück entfernt fuhr Jay auf den Lieferwagen des Floristen zu, der am Straßenrand parkte. Die Kühlerhaube war hochgeklappt und der Fahrer stand vor dem Auto über den Motor gebeugt.

Jays Herz setzte einen Schlag aus. Gott war noch an seiner Seite. Was für eine Erklärung konnte es sonst geben?

Er schaltete den rechten Blinker ein, schlängelte sich durch den Verkehr und hielt vor dem Lieferwagen am Straßenrand. Er strich sich den Bart glatt und steckte eine lose Haarsträhne zurück in seinen Pferdeschwanz. Auf der Vorderseite seines Hemds befanden sich Essensflecke und am rechten Knie hatte die Hose einen kleinen Riss. Er wusste, dass er genauso angeschlagen aussah, wie er sich fühlte, aber das war egal. Dies war das Werk des Herrn. Es sollte so sein.

“Hallo, Mister, brauchen Sie Hilfe?”, fragte er, nachdem er ausgestiegen war.

Thad Ormin blickte auf, musterte die merkwürdige Gestalt zuerst misstrauisch, dann bemerkte er das Taxi. Ein Geschenk des Himmels.

“Ich weiß nicht, was mit dem Ding los ist”, sagte er. “Ich kenne mich nicht besonders gut damit aus. Hab schon den Abschleppwagen bestellt. Der sollte jeden Moment hier sein.”

“Wenn Sie da nicht mitfahren müssen, biete ich Ihnen gern an, Sie nach Hause zu fahren. Natürlich umsonst. Ich habe auch Feierabend.”

Thad überlegte. Er musste nicht mit zur Werkstatt. Heute war es sowieso zu spät für irgendwelche Reparaturen. Sie würden nichts anderes tun, als den Wagen in die Garage zu bringen. Sein Auto stand immer noch vor dem Blumenladen, aber er könnte eine Mitfahrgelegenheit dorthin gebrauchen, um ihn abzuholen.

“Ja, das wäre sehr nett. Ich muss nur warten, bis der Abschleppwagen kommt. Danach würde ich mich gern zu dem Blumenladen fahren lassen, für den ich arbeite – wenn es Ihnen nichts ausmacht. Ich würde die Fahrt auch bezahlen.”

“Machen Sie sich darüber keine Sorgen”, entgegnete Jay. “Ich warte einfach im Taxi, bis Sie so weit sind.”

Er ging zu seinem Wagen zurück und stieg ein. Schnell überprüfte er die Anlage, um sicherzugehen, dass alles funktionierte. Der Behälter mit Äther war gut gefüllt. Das Fenster zwischen Fahrersitz und Rücksitz ließ sich problemlos hochkurbeln. Alles würde letztendlich gut werden.

Innerhalb von Minuten traf der Abschleppdienst ein. Jay beobachtete, wie Thaddäus dem Fahrer die Adresse gab, dann unterdrückte er ein Lächeln, als Thaddäus auf ihn zukam.

Als er vorne einsteigen wollte, winkte ihn Jay nach hinten. “Der Türgriff ist kaputt”, erklärte er, als Thad auf den Rücksitz glitt.

“Ist schon okay”, erwiderte Thad. “Ich bin Ihnen wirklich dankbar.”

“Nicht der Rede wert. Ich bin Ihnen dankbar”, sagte Jay. “Schnallen Sie sich an.”

Bevor sie die nächste Ecke erreicht hatten, waren die Türen und Fenster bereits blockiert, die Trennscheibe hochgefahren und der Knopf mit dem Äther gedrückt. Selbst wenn Thad Ormin mitbekommen hätte, was in diesem Augenblick passierte, hätte er nicht mehr ausreichend Zeit gehabt, sich gegen die unfreiwillige Fahrt zu wehren. Ohnmächtig sackte er auf der Rückbank in sich zusammen. Jay trat beruhigt den Rückweg an, beruhigt von dem Gedanken, dass er das Schicksal auf seiner Seite hatte.

Als Thad um acht Uhr abends immer noch nicht zu Hause war, breitete sich in Millie Panik aus. Seit zwei Stunden versuchte sie erfolglos, den Blumenladen telefonisch zu erreichen. Nun rief sie die Besitzerin an, die von Millies Nachricht überrascht war. Sie konnte lediglich mit der letzten Information aufwarten, dass die Lieferung zum Schluss geplatzt war. Sein Lieferwagen sei auf dem Weg zurück zum Geschäft zusammengebrochen – nahe der Kreuzung Broad und Descartes – und zur Werkstatt abgeschleppt worden. Sie hatte angenommen, Thad sei nach Hause gegangen, und das sagte sie Millie.

Jetzt machte sich Millie erst recht Sorgen. Nicht ein einziges Mal in all den Jahren, die sie und Thad zusammen waren, hatte er vergessen anzurufen, wenn er sich verspätete. Wieder griff sie zum Telefon und rief die Polizei an.

“Hallo, mein Name ist Millie Ormin. Mein Mann Thad wird vermisst.”

“Seit wann wird er vermisst, Mrs. Ormin?”, wollte die Frau in der Zentrale wissen.

“Er sollte um halb sechs zu Hause sein. Jetzt ist es fast neun, und ich bin wirklich besorgt.”

Die Stimme am anderen Ende der Leitung hörte sich jetzt nicht mehr so beunruhigt an. “Hören Sie, Mrs. Ormin, das sind ja nicht einmal vier Stunden. Diese Leitung muss für Notfälle frei sein, und er ist wahrscheinlich einfach …”

“Nein!”, schrie Millie. “Er ist nicht einfach nur woanders. Er ist verschwunden. Er ruft immer an, wenn er später kommt. Und das hat er heute nicht getan. Seine Chefin meint, der Lieferwagen wäre liegen geblieben. Er sollte abgeschleppt werden. Wir wissen nicht, ob der Abschleppdienst überhaupt erschienen ist oder was mit Thad danach passiert ist. Sein Wagen steht womöglich immer noch vor dem Laden, Grammy's Garden. Bitte, ich brauche jemanden, der das überprüft.”

Die Frau am anderen Ende schien die Situation zu verstehen. “Wissen Sie denn, wo der Lieferwagen stehen geblieben ist?”, fragte sie.

“Ja”, erwiderte Millie und wiederholte, was Thads Chefin ihr gesagt hatte.

Es war nicht gerade der beste Ort in der Stadt, um mit einem Motorschaden liegen zu bleiben. Doch das sagte die Frau in der Polizeizentrale der beunruhigten Anruferin nicht.

“Ich werde zwei unserer Beamten bitten, das zu überprüfen. Die werden Sie dann zurückrufen. In Ordnung?”

“Ja, vielen Dank. Haben Sie meine Nummer?”

“Ja, Ma'am, sie steht auf dem Display.”

“Vielen Dank noch mal”, sagte Millie. “Ich warte dann auf den Anruf.”

Smith und Walls waren die Polizisten, die den Anruf erhielten. Die angegebene Adresse, wo der Lieferwagen stehen geblieben war, fanden sie schnell, doch das Fahrzeug stand nicht mehr dort. Darauf folgte ein Anruf bei der Besitzerin des Ladens, die ihnen sofort den Namen und die Adresse des Abschleppdienstes durchgab.

Sie machten den Mann ausfindig, der den Auftrag entgegengenommen hatte. Der Fahrer, lediglich als Butch bekannt, erklärte ihnen, dass ihm der Blumenlieferant die Adresse der Werkstatt gesagt habe, in die der Wagen gebracht werden sollte, und dann in ein Taxi gestiegen und losgefahren sei, während er noch den Lieferwagen am Schlepper befestigt hatte.

Smith und Walls fanden den Lieferwagen in der Werkstatt, mit einem Korb verwelkender Lilien im Laderaum, aber nirgends ein Zeichen von Thad Ormin. Nach einer Fahrt zum Blumenladen entdeckten sie den Wagen, der auf Thad Ormin zugelassen war, noch immer auf dem Parkplatz für Angestellte, was bedeutete, dass er nicht zurückgekehrt war.

Mit einiger Sicherheit wussten sie nun, dass der Lieferwagenfahrer in ein Taxi gestiegen und verschwunden war. Sie amüsierten sich darüber, weil sie glaubten, dass der Typ sicher ein paar Drinks in einer der umliegenden Bars kippte, während seine Frau die Suchtrupps losschickte.

Erst nachdem Smith' und Walls Suche nach dem Taxiunternehmen ergebnislos verlaufen war, zog Walls plötzlich die Zeichnung vor, die jetzt sämtliche Polizisten bei sich tragen mussten.

“Was meinst du?”, fragte er.

Smith zuckte mit den Schultern. “Das soll so ein illegaler Taxifahrer sein, oder?”

Walls nickte. “Ja, aber wie groß sind die Chancen, dass …”

“Steht da nicht unten auf der Zeichnung eine Telefonnummer, die man anrufen soll?”, fragte Smith.

“Ja, zwei.”

“Ruf eine an und sag ihnen, was wir wissen.”

Walls wählte sofort und ließ sich zu der ersten Nummer durchstellen, die zu Ben North' Apparat gehörte.

Ben beendete gerade den Papierkram zum Lazarus-Fall, als das Telefon klingelte. Dankbar für die Unterbrechung nahm er sofort ab. “Mordkommission, North.”

“Detective North, hier spricht Officer Walls. Wir haben vielleicht etwas, das Ihren Taxifahrer betreffen könnte.”

“Und das wäre?”

“Wir haben hier einen Vermissten, der zuletzt gesehen wurde, als er in ein Taxi stieg, von dem wir annehmen, dass es ein illegales ist.”

Ben wurde hellhörig. “Worum geht es genau?”

“Der Fahrer eines Blumengeschäfts ruft den Abschleppdienst, um den Lieferwagen abholen zu lassen. Er nimmt ein Taxi von dort, kommt aber nicht zu Hause an. Es ist vielleicht gar nichts, aber der Wagen des Mannes steht immer noch vor dem Blumenladen, für den er arbeitet, und der ist schon seit Stunden geschlossen. Seine Frau schwört, dass er nie zu spät kommt, ohne vorher anzurufen.”

“Der Name … Wie heißt der Vermisste?”, wollte Ben von dem Kollegen wissen.

“Mal sehen, ich hab's hier auf dem Auftragszettel. Äh … Ted, nein Thad. Thad Ormin.”

Ben hatte selbst auch ein paar Recherchen betrieben. Der Name ließ es bei ihm nicht gleich klingeln, aber er war auch nicht unbedingt der Beste im Religionsunterricht gewesen. Er griff nach der Bibel, die er sich von zu Hause mitgebracht hatte, und blätterte durch das zehnte Kapitel des Matthäus-Evangeliums. January hatte ihm gesagt, dass dort ab der vierten Zeile die Namen der Jünger aufgeführt wurden, also überflog er sie schnell auf der Suche nach einem Thad oder einer Ableitung davon. Mit dem Finger ging er die Liste durch. Als er auf Thaddäus traf, drehte sich ihm der Magen um.

“In Ordnung. Können Sie die Informationen in mein Büro rüberfaxen? Ich glaube, Sie sind gerade über die neueste Entführung unseres Straßenpredigers gestolpert.”

“Zum Teufel auch!”, rief Walls, dann fügte er dazu: “Bin froh, dass wir helfen konnten. Wir schicken Ihnen die Informationen auf dem schnellsten Weg.”

“Vielen Dank.”

“Nichts für ungut.”

Ben legte auf, dann saß er eine Weile da, den Kopf in die Hände gestützt.

Er wusste nicht, wie er weiter vorgehen und auf das Geschehene reagieren sollte. Sie mussten den Mann, der sich 'der Sünder' nannte, finden und unschädlich machen. Aber wie verhaftete man einen Schatten? Die Einzigen, die sich auf den Straßen genauso gut oder noch besser auskannten als die Cops, waren die Taxifahrer, und dieser hier lief Amok. Niemand in dieser Stadt, in der sowohl die Bundes- als auch die lokale Polizei ansässig war, schien in der Lage, ihn zu finden.

Ben nahm den Hörer wieder auf, um Borger anzurufen, doch dann ertappte er sich dabei, dass er stattdessen Januarys Nummer wählte.


14. KAPITEL

January schlief. Das erste Mal seit Wochen war sie vor Mitternacht ins Bett gekommen, und sie schlief so fest, dass sie erst dachte, es sei ein Traum, als das Telefon klingelte. Erst als der Anrufbeantworter ansprang und sie ihre Stimme aus dem Nebenzimmer hörte, rollte sie sich herum und griff verschlafen nach dem Hörer.

“Hallo?”

Ben zuckte zusammen. Ihre Stimme klang verschlafen. Er wusste, dass er sie geweckt hatte, doch er war sich sicher, dass es ihr nichts ausmachte, wenn sie erfuhr, warum er anrief.

“January, ich bin's.”

Sie setzte sich auf, schwang die Beine über die Bettkante und schaltete die Nachttischlampe an.

“Ben? Was ist passiert? Stimmt was nicht? Wie spät ist es denn?”

“Ja, ich bin es, Süße, und es ist schon spät. Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.”

“Ist schon in Ordnung”, murmelte sie.

“Wir nehmen an, dass dein Priester sich einen neuen Jünger geschnappt hat.”

Nun war sie wirklich ganz wach. Sie griff nach einem Stift und Papier, das sie immer neben dem Telefon liegen hatte. “Erzähl bitte!”

“Ein Lieferant von Grammy's Garden – das ist ein Blumenladen – ist verschwunden. Sein Wagen hatte einen Schaden, der Abschleppdienst hat das Auto wegtransportiert. Der Mann ist in ein Taxi gestiegen. Sein Lieferwagen steht in der Werkstatt, aber der Junge ist nicht zu Hause angekommen. Sieht so aus, als hätten wir ein illegales Taxi und einen vermissten Lieferanten.”

“Sein Name … Wie heißt der Fahrer?”, wollte January sofort wissen.

“Thad Ormin.”

January seufzte leise. “Thaddäus. Er hat sich einen Thaddäus geholt.”

“Das habe ich mir auch gedacht.”

“Mein Gott, Ben. Wir haben das überhaupt nicht im Griff. Das ist schlimm, wirklich schlimm.”

“Ich weiß, Süße, ich weiß.”

“Was wollen wir denn jetzt machen?”

“Du wirst gar nichts unternehmen”, entgegnete er. “Ich habe dir das nur gesagt, weil ich finde, du solltest es erfahren, das ist nur fair. Wir sind diejenigen, die handeln müssen, aber dank deiner Hilfe sind wir jetzt um einiges weiter als gestern um diese Zeit. Leg dich wieder hin und schlaf, wir reden dann morgen weiter.”

“Es ist bereits morgen”, sagte sie leise. “Wir sehen uns heute Abend … Wenn sich wegen des Balls nichts geändert hat?”

“Keinesfalls, es bleibt dabei. Ich möchte schließlich die ganzen Tanzstunden nicht umsonst genommen haben.”

Aus einem unerfindlichen Grund verspürte January den Drang zu heulen. Sie presste sich die Finger auf den Mund, um ihn zu unterdrücken, dann brachte sie ein Lächeln zustande. “Also, dann bis heute Abend”, sagte sie.

“Darf ich denn meine Zahnbürste und meinen Pyjama mitbringen?”

Seine charmante Art zauberte eine Lächeln auf ihre Lippen. Als hätte er geahnt, dass ihr zum Weinen zumute war.

“Ja, gern, tu das, obwohl du den Pyjama genauso gut auch zu Hause lassen kannst.”

Jetzt musste er grinsen.

“Danke, dass du mich angerufen hast”, fügte sie noch dazu.

“Nichts zu danken. Aber versprichst du mir etwas?”

“Wenn ich kann”, erwiderte sie vorsichtig.

“Wenn er dich wieder anruft, sag mir Bescheid.”

“Okay.”

“Bis später.”

“Ja, bis später.”

Nachdem sie aufgelegt hatten, legte sie sich wieder zurück ins Bett und vergrub das Gesicht im Kissen.

Ben hätte eine Menge dafür gegeben, wenn er jetzt neben ihr hätte liegen können. Stattdessen rief er erst seinen Captain an, danach Rick. Sie verabredeten sich gleich früh am nächsten Morgen in der Autowerkstatt. Wenn sie Glück hatten, würden sie ein paar Fingerabdrücke vom Sünder am Lieferwagen finden. Wenn nicht, dann nicht. Doch es war immerhin mal ein Anfang.

Thad Ormin wachte auf. In seinem Kopf hämmerte es, sein Magen knurrte und es war stockdunkel um ihn herum. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand oder wie er hierher gekommen war. Aber eines wusste er mit Sicherheit: Dies war nicht sein Zuhause. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, wie er hinten in dieses Taxi eingestiegen war.

Es dauerte einen Moment, bis er das Schnarchen neben sich registrierte und den fürchterlichen Gestank, der ihm sofort auf den Magen schlug. Dann vernahm er noch andere Laute – ein ganz leises, verzweifeltes Schluchzen.

“Wer ist da?”, rief er.

“Schnauze, verdammt noch mal”, schimpfte jemand.

“Lass ihn in Ruhe”, sagte ein anderer. “Du hast auch nicht anders reagiert, als du hier angekommen bist.”

Thad schnappte nach Luft. Wie viele Menschen befanden sich denn hier drin?

“Bitte … Wer ist denn da?”, wiederholte er.

Einer nach dem anderen leierte seinen Namen herunter: “Simon Peters.”

“Andy.”

“James.”

“Jimbo.”

“John.”

“Philip.”

“Simon. Und Matthew ist auch hier, aber er redet nicht mehr.”

“Wie heißt du?”, fragte ihn jemand.

“Thad. Thad Ormin.”

“Thad? Thaddäus. Klar. Willkommen, Thaddäus. Ich bin Thomas.”

Thad rollte sich herum, auf alle Viere gestützt. Doch als er aufzustehen versuchte, stellte er fest, dass seine Bewegungsfreiheit eingeschränkt war.

“Was zum Teufel …?”

Jemand – er glaubte, es war Thomas – lachte.

“Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Wir sind beim Teufel. Mach es dir gemütlich, Thad. Wenn nicht ein Wunder geschieht, dann werden wir hier eine ganze Weile bleiben.”

Thad verfiel in Panik. Millie! Sie würde verrückt werden vor Sorge. “Wer hat das getan?”, wollte er wissen.

“Der wahnsinnige Taxifahrer”, erwiderte Tom.

Thad stöhnte. Er hatte gewusst, dass mit diesem Mann irgendwas nicht stimmte. Hätte er doch bloß auf seinen Instinkt gehört.

“Aber warum?”, fragte er.

“Er sammelt Jünger”, erklärte Tom.

“Jünger? Was für Jünger?”

“So wie Jesus Christus.”

“Jesus? Was hat der denn mit diesem Irrsinn zu tun?”

Tom lachte erneut, doch sein Lachen klang auch ein bisschen verrückt. “Alles, mein Lieber. Unser ausgeflippter Taxifahrer erklärt, er würde bald sterben, und soweit wir das richtig verstanden haben, meint er, er wäre Jesus. Er sammelt seine Jünger und was weiß ich alles, um seinen armen Arsch in den Himmel zu bekommen.”

Einen Augenblick lang war Thad sprachlos. Bevor er das richtig verdaut hatte, huschte ihm etwas Haariges über die Füße.

Er schnappte nach Luft und unterdrückte einen Aufschrei.

“Was ist los?”, fragte Tom.

“Mir ist was über die Füße gelaufen. Ich glaube, eine Ratte.”

“Ja, die sind hier überall”, erwiderte der andere Mann.

“Oh Gott, oh Gott”, flüsterte Thad, “ich hasse Ratten.”

“Du wirst dich dran gewöhnen”, meldete sich ein weiterer.

“Wer bist du?”, fragte Thad.

“John. John Marino, und Ratten sind gar nicht so schlecht … Nicht, wenn du wirklich hungrig bist. Ich hab sie schon mal gegessen.”

Thad wurde übel, aber er unterdrückte den Drang, sich zu übergeben, weil er wusste, dass er auf unbestimmte Zeit darin sitzen müsste, wenn er sich jetzt erleichterte.

January schlief bis sechs Uhr. Als sie aufwachte, hatte sie das Gefühl, dass ihr jemand auf die Schulter klopfte. Einen Moment blieb sie still liegen und fragte sich, ob sie diese Berührung geträumt oder ob ihr Unterbewusstsein sie geweckt hatte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihr der Anruf von Ben in der vergangenen Nacht wieder einfiel. Sofort sprang sie aus dem Bett. In Gedanken ging sie die Aufgaben dieses Tages durch und überlegte, womit sie am besten anfangen sollte. Ihre Gedanken rasten, als sie überlegte, was sie zuerst tun sollte.

Sie wollte Mr. Lazarus' Witwe interviewen, doch man hatte ihr nahegelegt, sich zurückzuhalten, also war die Frau zunächst tabu. Sie musste auch mit Mutter Mary Theresa sprechen – sich erkundigen, ob sie von anderen Männern gehört hatte, die verschwunden waren. Um zwei Uhr nachmittags hatte January einen Termin beim Friseur, ebenso zur Maniküre und Pediküre, als Vorbereitung auf die Preisverleihung an diesem Abend.

Bei dem Gedanken keuchte sie auf. Die Preisverleihung! Oh Gott! Sie musste noch eine Rede zur Danksagung vorbereiten.

“Ich brauche einen Kaffee”, murmelte sie und ging schnurstracks in die Küche.

Sie goss gerade Wasser in die Kanne, als das Telefon klingelte. Geistesabwesend nahm sie den Hörer ab, in Gedanken immer noch mit der Rede beschäftigt, die sie zu schreiben hatte.

“Hallo.”

“Hallo, Ms. DeLena.”

January umklammerte den Hörer. “Mistkerl.”

Es herrschte ein kurzes Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann war ein Seufzen zu hören. “Sie enttäuschen mich”, erwiderte Jay.

“Ich wünschte, ich könnte das Gleiche von Ihnen sagen, aber Sie sind ziemlich berechenbar.”

Jay runzelte die Stirn. “Jemanden zu verhöhnen ist eine böse Sache.”

“Sie haben noch einen Mann gekidnappt und einen Toten ausgegraben. Stimmt es nicht, dass Sie sich einen Thaddäus geholt haben? War er der Letzte?”

“Das sind gemeine Anschuldigungen!”, verteidigte er sich. “Nichts habe ich getan. Lazarus ist auferstanden. Das ist Gottes Wille.”

“Was haben Sie mit den anderen Männern getan? Sind sie auch tot?”

“Meine Schüler werden Gottes Wort verbreiten.”

“Die Polizei wird Sie finden. Dann verbringen sie den Rest Ihres Lebens hinter Gittern.”

Jay lachte.

Sein Lachen machte January wütend.

“Sie finden das wohl alles lustig?”, keifte sie aufgebracht.

“Ich sterbe doch sowieso”, sagte Jay und lachte wieder. “Haben Sie denn schon alles vergessen, was ich Ihnen erzählt habe?”

Zum ersten Mal, seit er sie angerufen hatte, wurde ihr klar, dass er es tatsächlich ernst meinte. Dass er “bald” meinte, nicht “irgendwann”. Auf diese Feinheiten seiner wirren Geschichte hatte sie vorher kaum geachtet. Ihr war klar, dass er fast gestorben wäre. Bisher hatte sie allerdings angenommen, dass er geheilt worden war. Doch das war ganz offensichtlich nicht der Fall. Wie auch immer, wenn er ihr die Wahrheit sagte, dann hieß das, es existierte eine ärztliche Diagnose. Was bedeutete, dass ihr bisher ein wichtiger Anhaltspunkt entgangen war. Ihnen allen. Sein Phantombild musste unbedingt schnell in den Krankenhäusern herumgezeigt werden.

“Woher wissen Sie denn, dass Sie sterben?”, fragte January. “Bei welchem Arzt waren Sie denn? Vielleicht hat er sich ja geirrt. Es kann doch auch sein, dass Sie überhaupt nicht krank sind.”

Jay schlug mit der Faust gegen die Wand der Telefonzelle. “Die Ärzte wissen genau, was ich habe, aber sie können mich nicht heilen. Also, warum sollte ich da noch einmal hinrennen? Jetzt ist sowieso alles egal.”

“Sie behaupten, dass sie schon einmal in der Hölle waren, richtig?”

“Das stimmt. Ich bin in der Hölle gewesen, und es war schrecklich. Verstehen Sie nicht? Deshalb muss das alles getan werden. Ich gehe auf seinen Pfaden, lebe sein Leben und leide seine Leiden.”

“Jetzt sage ich Ihnen mal, was ich sehe. Ich sehe einen Mann, der vollkommen außer Kontrolle geraten ist. Einen Mann, der glaubt, er könnte sich den Weg in den Himmel erkaufen, indem er kriminelle Taten begeht. Wenn sie mich fragen, dann sind Sie komplett verrückt, Mister. Und wissen Sie, was ich noch glaube? Als Sie aus der Hölle zurückkamen, haben Sie den Teufel mitgebracht.”

“Nein!”, schrie Jay. “Sie lügen! Sie lügen!” Das war der letzte verständliche Satz, den er hervorbrachte, bevor die Schmerzen seinen Verstand vernebelten.

January hörte ihn noch weiter brabbeln, doch seine Worte ergaben keinen Sinn mehr – wenn sie das überhaupt je getan hatten. Der Telefonhörer schien ihm aus der Hand gefallen zu sein und gegen die Wand der Telefonzelle zu schlagen. Aber die Verbindung war noch nicht unterbrochen. Er stammelte etwas und weinte, doch sie konnte kein Mitleid für ihn empfinden.

Gerade als sie auflegen wollte, fiel ihr ein, dass sie jetzt eine offene Leitung hatte und die Polizei vielleicht seinen Standort ausfindig machen könnte. Ohne zu zögern, legte sie den Hörer beiseite und beeilte sich, ihr Handy zu holen.

Ben kam gerade aus einem Imbiss mit einer Tasse Kaffee in der einen Hand und einer Aprikosenplundertasche in der anderen. Sein Handy klingelte genau in dem Moment, als er den ersten Bissen von seinem Kuchen nahm. Er ging schnell zum parkenden Wagen, stellte den Kaffee auf die Kühlerhaube, schluckte und meldete sich dann.

“North.”

“Ben, ich bin es. Er hat mich gerade angerufen und …”

“Geht es dir gut? Hat er gesagt, was …”

“Ben! Ben! Bitte hör mir zu!”

Ben atmete tief durch. “Ich höre.”

“Wir haben uns unterhalten, da ist er ausgeflippt. Ich glaube, er ist in einer öffentlichen Telefonzelle. Ich höre Stadtgeräusche, Straßenverkehr und Leute. Und er brabbelt die ganze Zeit vor sich hin, ohne dass ich ihn verstehen kann.”

“Ich versteh kein Wort!”, rief Ben.

Nun war es an January, tief durchzuatmen.

“Die Leitung zwischen meinem Telefon und dem, von dem er anruft, ist noch offen. Er hat nicht aufgelegt, und er ist noch da. Ich höre ihn im Hintergrund.”

“Oh Mann”, brummelte Ben. “Hör zu, ich muss ein paar Leute von der Telefongesellschaft anrufen. Was immer du tust, häng nicht auf.”

“Kannst du den Anruf verfolgen?”

“Das will ich gerade rausfinden. Ich rufe dich auf dem Handy zurück.”

January unterbrach ihre Handyverbindung.

Ihre Kaffeemaschine signalisierte mit einem Blubbern, dass der Kaffee fertig durchgelaufen und trinkbereit war.

Sie goss sich eine Tasse ein, nahm den Hörer wieder auf, an dem sie Jay noch vermutete, und lauschte gebannt, was wohl als Nächstes passieren würde. Sie hörte ihn immer noch herumbrabbeln und Krach schlagen. Bewegungslos stand sie da, traute sich kaum zu atmen, während der Typ am anderen Ende der Leitung durchdrehte.

Ben hatte das Rennen gegen die Zeit gewonnen. Der Anruf bei einem Techniker der Telefongesellschaft hatte ihm tatsächlich eine Adresse geliefert. January hatte recht gehabt: Es handelte sich um eine öffentliche Telefonzelle mitten in der Stadt, aber jetzt, mitten im Berufsverkehr, würde es einige Zeit dauern, bis er sein Ziel erreicht hatte.

Sirene und Blaulicht kamen nicht infrage, um den Verdächtigen nicht zu warnen. Also mussten sie sich wie alle anderen durch den Verkehr vorarbeiten, doch eine Streife, die sich in der Nähe des Zielortes befand, wurde bereits benachrichtigt.

“Meinst du, wir schaffen es?”, fragte Rick, als Ben über die Kreuzung schoss.

“Das weiß ich genauso wenig wie du, aber ich hoffe es. Dieser Typ ist wahnsinnig.”

“Ja, das sind die Schlimmsten, oder? Du weißt nie, was sie als Nächstes machen. Sie flippen einfach ohne Grund aus.”

Ben dachte daran, dass der Mann January ausspioniert hatte, und versuchte, seine Besorgnis zu verdrängen. Sie war ein schlaues Köpfchen. Sie würde schon wachsam sein.

“Wie weit noch?”, wollte Rick wissen.

“Zwanzig Häuserblocks, vielleicht noch mehr”, murmelte Ben.

“Die Streife wird vor uns da sein. Wahrscheinlich haben die ihn geschnappt, bevor wir ankommen.”

“Himmel, das hoffe ich.” Ben trat abrupt auf die Bremse, um nicht in den alten Cadillac vor ihnen zu fahren.

“Verflucht noch mal!”, rief Rick und schlug mit den Fäusten auf die Armatur. “So eine alte Frau sollte sich nicht mehr ins Auto setzen. Sieh dir das an! Die wird einen Auffahrunfall verursachen oder womöglich noch einen umnieten.”

“Mag sein, aber ich will nicht derjenige sein, der für ihren oder unseren Tod verantwortlich ist, also beruhige dich. Ich tue, was ich kann.”

“Ich weiß, ich weiß … Aber stell dir vor, was für eine Presse wir kriegen würden, wenn wir den Kerl von der Straße holen. Der Bürgermeister wird es zu schätzen wissen. Scofields Familie wäre erleichtert und unser Captain nicht weniger. Himmel, das könnte uns eine Beförderung einbringen!”

Ben dachte wieder an January. “Ich will keine Beförderung. Mich interessiert nur, dass dem Burschen endlich das Handwerk gelegt wird”, murmelte er.

Jays Gesicht war tränennass, seine Nase lief. Er spürte das Rinnsal, dachte aber, dass es Blut war, weil er so rasende Schmerzen hatte.

Die Leute starrten ihn an. Er sah das Entsetzen und den Ekel in ihren Gesichtern. Er hörte sich reden, konnte aber selbst nicht verstehen, was er sagte.

Sein Taxi parkte nur einen halben Block entfernt, aber als er darauf zugehen wollte, torkelte er stattdessen auf ein Paar zu, das gerade aus einem Imbiss kam. Als sie ihn sahen, griff der Mann seine Partnerin am Arm und zog sie aus dem Weg. Jay wollte sich umdrehen, aber sein linkes Bein gehorchte ihm nicht. Er stand mitten auf dem Bürgersteig, ohne die Kontrolle über seinen Körper zu besitzen, als zwei Jugendliche auf ihn zugeschossen kamen wie zwei Raketen.

Er sah, wie sich die Angriffslust in ihren Gesichtern spiegelte, und versuchte zu fliehen. Doch es war zwecklos. Er stolperte zweimal und wäre beinahe gestürzt, wenn er sich nicht an einer Wand hätte abstützen können. Ein starker Windzug blies ihm durch den Bart, und für einen Augenblick stieg ihm sein eigener Gestank in die Nase. Die Jungen liefen ihm hinterher, lachten ihn aus, zeigten auf ihn und hielten sich demonstrativ die Nase zu. Sie schienen noch nicht einmal alt genug zu sein, um Auto zu fahren.

“He, Franco … Sieh dir diesen Jesusfreak an. Der hat ja einen längeren Bart als der Nikolaus. Was hältst du davon, wenn wir ihm einen Haarschnitt und eine Rasur verpassen?”

“Vergiss es, Juanito, der stinkt viel zu sehr. Was der braucht, ist ein Bad.”

“Ja … Du hast recht. Ein Bad. Er braucht dringend ein Bad.”

Juanito begann, einen Rap um Jay herumzutanzen, zeigte mit dem Finger auf ihn und rief im Takt:

“Stinkstiefel, Stinkstiefel …

Steht auf der Straße rum,

Nasen und Mägen aller Leute dreh'n sich um,

wasch den Kopf,

wasch die Füße,

deinen stinkenden Arsch, du Knalltüte!”

Kraftlos hob Jay den Arm. Er wollte sie anschreien, brachte aber nur ein Krächzen zustande. Das stachelte die beiden nur noch mehr an. Sie lachten und lästerten, sprangen auf ihn zu und wichen ihm wieder aus, während er mit den Armen fuchtelte.

Eine ältere, gut gekleidete Frau kam aus demselben Imbiss wie das Paar vorher. Sie ging auf ihren Wagen zu, als sie bemerkte, was dort vor sich ging.

“Ihr da! Jungs! Lasst den Mann in Ruhe! Hört ihr nicht? Macht, dass ihr wegkommt, bevor ich die Polizei rufe!”

Sie zeigten ihr den erhobenen Mittelfinger, rannten aber in die andere Richtung davon. Jay stand gegen die Mauer gelehnt da und zitterte so stark, dass er kaum atmen konnte.

“Ist alles in Ordnung?”, fragte die Frau.

Jay wollte lostaumeln, da wurde ihm klar, dass es sich um eine ältere Frau handelte, die ihm zu Hilfe gekommen war. Der Schmerz in seinem Kopf begann langsam wieder nachzulassen, und er war inzwischen wieder klar genug, um ein paar Worte herauszubringen.

“Reden … Sie mit mir?”

“Ja. Diese Jungen haben Sie schikaniert. Geht es Ihnen gut?”

“Ja … Weiß nicht, warum die …”

Sie rümpfte die Nase, als sie ihn unterbrach. “Nun, ich weiß es aber. Wann haben Sie sich eigentlich das letzte Mal angesehen? Sie scheinen ein intelligenter Mensch zu sein, warum müssen Sie dermaßen verwahrlost aussehen? Ihre Kleidung ist vollkommen verdreckt. Das ist nicht in Ordnung. Und um Himmels willen, junger Mann, Sie sollten sich wenigstens waschen, rasieren und die Haare schneiden. Niemand wird Sie jemals ernst nehmen, wenn man in Ihrer Gegenwart keine Luft mehr bekommt.”

Jay war so bestürzt, dass ihm darauf keine Antwort einfiel. Er glotzte der Frau immer noch hinterher, als sie bereits kopfschüttelnd zu ihrem Wagen gelaufen und losgefahren war.

Erst als irgendwo jemand hupte, kam er wieder zu sich. Er hatte keine Ahnung, wie spät es war oder wie lange er schon dort gestanden hatte. Jetzt aber hielt er sich bereits viel zu lange an diesem Ort auf, und das machte ihn nervös.

Er blickte sich um, versuchte, seine Orientierung wiederzufinden. Dann lief er eilig zu seinem Taxi. Nachdem er eingestiegen und im Verkehr untergetaucht war, fühlte er sich wieder etwas sicherer. Obwohl er nicht glaubte, dass die Polizei ihm auf der Spur war, bog er instinktiv in eine Seitengasse ein.

Als ein Laster ihm den Weg versperrte, verließ er die Gasse gezwungenermaßen, um wieder auf die normalen Straßen zurückzukehren und in Richtung Süden zu fahren. Kaum war er aus der Gasse heraus, da winkte ihm ein Mann an der Ecke. Er fuhr an den Straßenrand. Das war genau das, was er brauchte – einen neuen Fahrgast.

“Wohin?”, fragte er, als der Mann einstieg.

“Gibt es hier in der Gegend ein indisches Restaurant?”, erkundigte sich der Fremde.

“Indisch?”

“Ja, Mann … Sie wissen schon, Curry und all diese Sachen.”

“Es gibt was ungefähr acht Häuserblocks weiter geradeaus und vielleicht fünf oder sechs Richtung Osten. Ist das zu weit?”

“Nein, das ist mein Ziel.”

“Alles klar.” Jay reihte sich wieder in den Verkehr ein.

Nach sechs Häuserblocks überholten ihn zwei Streifenwagen. Jay schöpfte noch nicht einmal Verdacht. Nie hätte er sich träumen lassen, dass die Polizei ihm so dicht auf den Fersen war. Er hatte längst vergessen, dass er January DeLena angerufen hatte, ohne den Hörer aufzulegen.

Jay kassierte das Geld von seinem Fahrgast, legte es zu dem übrigen ins Handschuhfach und fuhr zu einem Secondhandshop. Den Zusammenstoß mit den beiden Jungen und der alten Frau deutete Jay als ein Zeichen Gottes. Er sollte sein äußeres Erscheinungsbild verändern! January DeLena hatte ihm gesagt, die Polizei würde ihn suchen. Kannte die Polizei sein Gesicht? Zumindest bestand diese Möglichkeit. Wenn er seine Mission erfüllen wollte, dann musste er verhindern, dass man ihn entdeckte.

Es dauerte nicht lange, bis er sich saubere Kleidung ausgesucht hatte. Er wollte seinen Look verändern, diesmal mit Jeans, T-Shirt und Turnschuhen. Dann fuhr er zu einem billigen Motel, mietete ein Zimmer und stieg unter die Dusche. Es war drei Uhr nachmittags, als er den Friseurladen betrat.

Ein schlanker Mann mittleren Alters stand hinter dem Tresen. “Guten Abend, Sir, was kann ich für Sie tun?”

“Ich möchte eine Rasur und einen Haarschnitt.”

Der Mann musterte prüfend sein langes Haar und den Vollbart.

“Meinen Sie trimmen?”, erkundigte er sich vorsichtig.

Jay schüttelte den Kopf. “Nein. Schneiden Sie das Haar kurz und den Bart ab.”

Der Friseur grinste. “Wow! Also eine richtige Rundumerneuerung!”

“Ich denke schon.”

“Setzen Sie sich, wir fangen gleich an.”

Jay ließ sich in den Sessel fallen und betrachtete ein letztes Mal sein altes Erscheinungsbild, bevor er die Augen schloss.

“Tun Sie's einfach”, sagte er.

Der Friseur griff nach der Schere.

Während Jay sich ganz seiner Verwandlung hingab, versuchten Ben und Rick, das Beste aus der Situation zu machen. Selbst die beiden Streifenwagen waren zu spät gekommen, obwohl sie bereits zehn Minuten vor ihnen an der Telefonzelle angekommen waren. Ihr Bericht war frustrierend. Nach dem Sünder hatten mehrere Personen das Telefon benutzt und seine Fingerabdrücke wieder verwischt. Geprüft wurden sie trotzdem.

“Wir waren zu spät”, sagte ein Cop. “Zwei Mädchen kamen gerade aus der Zelle, als wir hier eintrafen, und behaupteten, sie hätten warten müssen, bis eine Nutte zu Ende telefoniert hatte. Im gesamten Umkreis konnten wir darüber hinaus keinen Verdächtigen ausmachen.”

“Verdammt!”, schimpfte Ben.

“Ist es also geplatzt?”, fragte der Cop.

Ben nickte. “Sieht so aus. Aber trotzdem danke für die Unterstützung.”

“Vielleicht nächstes Mal”, sagte der andere Cop und kehrte zu seinem Streifenwagen zurück.

Ben holte sein Handy hervor, um Bericht zu erstatten. Kaum meldete sich jemand am anderen Ende, begann er zu reden.

“Captain Borger, hier ist North. Wir konnten ihn nicht mehr in der Kabine erwischen. Nachdem er raus ist, hat ein Dutzend Leute das Telefon benutzt, und niemand erinnert sich an ihn. Entweder haben sie ihn gesehen und wollen nichts mit der Sache zu tun haben, oder sie sind erst hier erschienen, als er schon weg war. Er muss sich irgendwo anders hingerettet haben, um seinen Zusammenbruch zu überstehen.”

“Mann, zum Teufel!”, fluchte Borger.

“Genau, Sir”, erwiderte Ben.

“Inzwischen haben wir ein Crash-Kid im Krankenhaus. Gehörte zu einer Jugendbande. Fahrt hin und erkundigt euch, ob die Familienangehörigen, die mit dem Opfer ins Krankenhaus gekommen sind, irgendwas wissen.”

“Ja, Sir, wir sind schon unterwegs.”

“Wohin fahren wir?”, wollte Rick wissen, als sie zum Auto liefen.

“Ins Krankenhaus. Sie haben ein Crash-Kid. Der Captain meint, er hätte zu einer Jugendbande gehört. Wir sollen uns mit den Angehörigen unterhalten, bevor sie wieder abhauen.”

Rick runzelte die Stirn. “Ich hasse diesen Scheiß.”

“Du meinst Banden?”

“Ja, ich kapiere einfach nicht, wie diese Jugendlichen ticken!”

“Weil du Eltern hattest, die sich um dich gekümmert haben. Die meisten von diesen Kids stehen entweder allein da oder leben nur bei einem Elternteil, der zwei Jobs macht, um über die Runden zu kommen, oder das Geld auf der Straße verdient. Wie auch immer, die Gang ist die Familie, die sie in Wirklichkeit nicht haben.”

Rick schnaufte. “Das ist mir zu viel Psychokram. Ich sage, schick die arbeiten, dann werden sie schon merken, was es heißt, Verantwortung zu tragen. Und nicht rausgehen und klauen und jeden abschießen, der ihnen in die Quere kommt.”

Ben schüttelte den Kopf. “Verdammt, Meeks, das ist hart. Aus reiner Neugierde, sag mal, warum bist du eigentlich Cop geworden?”

“Wegen des gigantischen Einkommens und der schicken Klamotten”, murrte er und rubbelte an einem Fleck auf seiner Krawatte herum.

Ben grinste.

“Ja, das war's bei mir auch.”


15. KAPITEL

Es wurde kein angenehmer Nachmittag für Ben und Rick. Den Rest des Tages verbrachten sie damit, erfolglos Zeugen zu dem Tod eines jugendlichen Bandenmitglieds zu befragen und einer Mutter den Tod ihres Sohnes möglichst schonend beizubringen. Doch die Mutter des toten Jungen war so zugedröhnt, dass sie gar nicht begreifen konnte, dass sie ihren einzigen Sohn für immer verloren hatte.

Als Ben endlich Feierabend machen konnte, fuhr er nach Hause, um sich für den Ball vorzubereiten. Er legte sich sorgfältig jedes einzelne Kleidungsstück auf seinem Bett zurecht, übte seine Tanzschritte, rasierte sich und verfluchte die Fliege, die zum Smoking gehörte.

Sein Haar glänzte schwarz und war noch ein bisschen feucht, aber er sah gut aus. Tatsächlich war er mit seinem Aussehen so zufrieden, dass er beschwingt einen Schritt zur Seite machte, eine halbe Drehung vollzog, nach dem Autoschlüssel griff und zur Tür ging.

Dann fiel ihm ein, dass er seine Zahnbürste mitnehmen wollte, und kehrte noch einmal um. January war einverstanden, dass er über Nacht bei ihr blieb. Er wollte es nicht vermasseln.

Kurz vor sieben fuhr er auf den Parkplatz vor ihrem Apartmenthaus. Er stieg aus, strich sich noch einmal die Haare glatt und ging hinein.

Als er aus dem Fahrstuhl stieg, klopfte er sich ein Staubkörnchen von seinem Smoking. Vor Januarys Tür atmete er noch mal tief durch, dann klingelte er.

January war bereits seit sechs Uhr fertig. Sie saß barfuß auf dem Küchenhocker, den Saum ihres bodenlangen, weißen Abendkleides über die Knie gezogen, und ging ihre Notizen durch, während sie auf Ben wartete.

Sie wusste, dass die Polizisten den Sünder nicht geschnappt hatten, zweifelte aber nicht daran, dass es nur eine Frage der Zeit war. Sie starrte immer wieder auf die Zeichnungen, die man ihr aus dem Polizeirevier mit einer ungewöhnlichen Geste der Großzügigkeit zugefaxt hatte. Es handelte sich um das Porträt, das Brady Mitchell mit Mutter Mary Theresas Hilfe gezeichnet hatte, eine Kopie des Standbildes aus dem Fernsehbericht vor dem Finanzamt und außerdem die Zeichnung, bei der Brady Mitchell auf ihren Vorschlag hin den Vollbart und das lange Haar weggelassen hatte.

Es war merkwürdig, aber das Gesicht sah ohne Bart noch viel bedrohlicher aus als mit dem langen ungepflegten Bart. Die Augen des Mannes blickten bedrohlich kalt und einschüchternd. Dieser stechende Blick, der January das Blut in den Adern gefrieren ließ, war ihr vorher durch das viele lange Haar gar nicht so aufgefallen.

Sie glaubte, wenn sie seinen richtigen Namen kennen würde und etwas über seine Vergangenheit herausfände, würde sie ihn verstehen oder seine Handlungsweise nachvollziehen können. Sie wusste, dass die meisten Ärzte den Mangel an Sauerstoff im Gehirn für jede Art von Todeserlebnis verantwortlich machten. Halluzinationen, verursacht durch Sauerstoffmangel. Sie selbst hatte zwar eine andere Meinung zu diesem Thema, aber ihr fehlten die Fakten, um eine abweichende Theorie nachhaltig beweisen zu können.

Sie saß da, spielte mit dem Kuli und überlegte, wie sie ihre Idee bezüglich der Untersuchung des Falles möglichst elegant ansprechen könnte. Sie wollte niemandem im Polizeirevier auf die Füße treten, aber dieser Priester musste unbedingt gefasst werden. Der Gedanke, dass er hinter ihr herspionierte und jeden ihrer Schritte beobachtete, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Das war etwas, worüber sie noch heute Abend mit Ben reden musste. Außerdem wollte sie ihm den Vorschlag unterbreiten, die Zeichnungen in den Krankenhäusern zu zeigen. Wenn er auf einem Operationstisch wiederbelebt worden war, bestand die Chance, dass er von den Ärzten und Krankenschwestern wiedererkannt wurde – besonders wenn er erzählt hatte, er sei in der Hölle gewesen.

Sie ging die Gelben Seiten des Telefonbuchs durch, um Namen und Adressen der umliegenden Kliniken aufzuschreiben, als es klingelte. Sie zuckte bei dem Geräusch zusammen, dann blickte sie auf die Uhr und erschrak. Das musste Ben sein! Und sie saß hier immer noch ohne Schuhe herum.

Sie warf den Kuli auf den Tisch und unterdrückte ein Kichern. Oh Gott! Sie konnte sich gar nicht beruhigen. Ein ganzer Abend! Sie würde einen ganzen Abend mit Ben verbringen – und eine Nacht. Ihrer Meinung nach hatte sie ihren Preis bereits erhalten.

January lief zur Tür und öffnete, dann erstarb ihr Lächeln. Der Mann vor ihr sah einfach umwerfend aus.

“Oh mein Gott”, murmelte sie.

Auch Ben war hingerissen. Sie sah besser aus als jeder Filmstar, den er kannte. “Verdammt heiß”, brachte er hervor.

“Du siehst wahnsinnig aus”, bemerkte sie.

“Und du bist einfach umwerfend”, erwiderte er und gab ihr einen Kuss auf die Wange. “Und du duftest so gut. Himmel! Was ist das für ein Parfüm?”

“Ich benutze gar keins.”

Er sah sie mit großen Augen an. “Du machst Witze.”

“Nein.”

“Dann muss es die Liebe sein.”

Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie auf den Mund – ganz behutsam, um ihr Make-up nicht zu zerstören.

January blinzelte. Er hatte das magische Wort gesagt. Oh Himmel. Sollte sie darauf antworten oder würde das alles verderben? Vielleicht sagte er das nur aus einer Laune heraus und meinte es gar nicht ernst. Was sollte sie darauf erwidern? Jede Reaktion könnte falsch sein. Jedes Wort könnte eine peinliche Situation heraufbeschwören und den Zauber zwischen ihnen zerstören.

“Also, … Ich …”

“Du hast noch keine Schuhe an”, sagte Ben und zeigte auf ihre nackten Füße.

“Nein.”

“Meinst du nicht, du solltest dir noch welche anziehen, bevor wir gehen?”

“Gehen?”

“January?”

“Hmm?”

Ben steckte die Hand in seine Smokingtasche und zog die Zahnbürste heraus. “Mein Gepäck”, sagte er und drückte sie ihr in die Hand.

January sah auf die Zahnbürste, dann wieder zu Ben. “Kein Pyjama?”

“Kein Pyjama.”

“Teufel auch”, sagte sie und grinste. “Ich hole schnell meine Schuhe.”

“Wirst du heute Abend eine Rede halten?”, erkundigte er sich.

Sie streckte ihm die Zunge heraus. “Ich muss meine Schuhe holen.”

Er grinste. “Du wirst. Du hältst eine Rede.”

Sie verdrehte die Augen und schlüpfte in ihre Schuhe. Die zehn Zentimeter hohen Treter waren kaum mehr als Absatz und silberfarbene Bänder, doch sie passten perfekt zu dem weißen, schulterfreien Kleid.

Ben stützte sie, bis sie beide Sandaletten am Fuß hatte, dann nahm er sie in die Arme. Er strich über ihre nackten Schultern und zog sie näher an sich.

“Du bist so schön, und ich bin so stolz auf dich. Danke, dass ich heute Abend dabei sein darf.”

January musste eine Träne wegblinzeln. Sie hatte es bisher nie zugelassen, dass ihr ein Mann dermaßen unter die Haut ging. Eigentlich sollte sie es mit der Angst zu tun bekommen. Stattdessen fühlte sie sich glücklich und geschmeichelt.

“Nein, ich sollte mich bei dir bedanken”, sagte sie leise, als er ihr mit dem Umhang half. “Sind wir jetzt fertig?”

“So fertig, wie man es sein kann”, erwiderte er und bot ihr den Arm.

Sie hakte sich bei ihm unter und sie verließen Arm in Arm das Apartment.

Jay kam mit einer Mülltüte in der Hand aus dem Motelzimmer. Er warf sie in einen Abfalleimer neben dem Büro, dann ging er zu seinem Auto. Nach dem Friseurbesuch sah er fünfzehn Jahre jünger und bedeutend sauberer aus. Es war beunruhigend gewesen, sich ohne Bart und mit kurzem Haar im Spiegel zu sehen. Doch die alte Frau, die von seinem Äußeren so angewidert war, hatte Gott ihm geschickt. Als Zeichen, um ihm zu deuten, dass man nicht wie Jesus aussehen musste, um so zu leben wie er.

Vielleicht würde seinen Jüngern ein Bad und frische Kleidung ebenso gut tun. Beides könnte womöglich dafür sorgen, dass sie sich kooperativer verhielten. Das Problem war nur, dass er nicht wusste, wie er das anstellen sollte, ohne dass es eine Meuterei gab. Trotzdem, heute war er das erste Mal wieder voller Hoffnung, seit er mit der Durchführung seiner Aufgabe begonnen hatte.

Er stieg in sein Taxi und fuhr vom Parkplatz. Es wurde Zeit, seinen Jüngern das Essen zu bringen und Mutter mal wieder einen Besuch abzustatten. Es war so lange her, seit sie das letzte Mal miteinander gegessen und sich unterhalten hatten.

“… Und nun, meine Damen und Herren, habe ich die große Ehre, Ihnen unsere Frau des Jahres zu präsentieren, Ms. January DeLena.”

Alle Augen richteten sich auf Ben, als er aufstand, January hoch half und ihren Stuhl zurückzog. Er zwinkerte ihr aufmunternd zu und setzte sich wieder, als sie auf das Podium zuging.

Bisher war dieser Abend ziemlich schockierend für ihn gewesen. January konnte nicht nur all diese prominenten Senatoren und Kabinettsmitglieder mit Namen begrüßen, sie wurde sogar selbst von allen namentlich zurückgegrüßt, während sie über ihr letztes Zusammentreffen plauderten. Ben dämmerte langsam, dass er January DeLenas Rolle in dieser Gesellschaft maßlos unterschätzt hatte.

Als sie das Podium erreicht hatte und sich an die Zuhörer wandte, fiel ihr Blick automatisch zum Haupttisch hinüber, wo der Mann saß, mit dem sie gekommen war. Er lächelte ihr zu. Das war für sie das Wichtigste an diesem Abend.

“Meine Damen und Herren, ich muss zugeben, als ich die Nachricht erhielt, dass ich von Ihrer wunderbaren Gesellschaft zur Frau des Jahres gewählt wurde, war ich mehr als ein bisschen überrascht. Journalisten wie ich erhalten eigentlich eher Drohbriefe als Auszeichnungen.”

Leises Lachen war zu hören. Ben grinste wie ein stolzer Vater. Sie machte sich hervorragend.

“Wie auch immer”, fuhr sie fort, “es hat nicht lange gedauert, bis aus der Überraschung eine unbändige Freude wurde. Niemals hatte ich …”

Bens Gedanken schweiften ab und ließen noch einmal die letzte Zeit Revue passieren. Vor einigen Wochen hatte er sie und ihren Berufstand noch verflucht, jetzt trat er an ihrer Seite in der Öffentlichkeit auf und spürte Tausende von Schmetterlingen in seinem Bauch, wenn er sie nur ansah. Erst der laute Applaus holte ihn zurück in die Gegenwart. January war schon fertig mit ihrer Rede, und er hatte nicht einmal die Hälfte davon gehört. Ben wusste gar nicht, was ihn mehr mit Stolz erfüllte, die Standing Ovations oder die kunstvoll gravierte silberne Tafel, die January in diesem Moment entgegennahm.

Während sie im Mittelpunkt des Medieninteresses stand, verzauberte sie ihr Publikum mit ihrem charmantesten Lächeln. Ganz offensichtlich war dieser Part des Abends ein Kinderspiel für January deLena.

Schließlich konnte sie das Podium verlassen und ging zu Ben zurück. Überrascht – und erfreut – registrierte sie, dass er ihr auf dem halben Weg entgegenkam. “Gratuliere, Süße”, flüsterte er ihr ins Ohr und umarmte sie flüchtig, bevor sie sich beide wieder setzten.

January stellte ihre Auszeichnung auf den Tisch und legte Ben die Arme um den Hals, um ihn richtig zu umarmen.

“Ich bin so froh, dass du hier bist”, flüsterte sie ihm ins Ohr.

Es war ihm unmöglich, seinen Gefühlen in diesem Moment den richtigen Ausdruck zu verleihen. Er hielt noch immer ihre Hand, als der Veranstalter die Zeremonie beendete. Die Leute standen von den Tischen auf und liefen im Bankettsaal umher, einige plauderten auf dem Weg zur Tanzfläche, andere kamen zum Haupttisch herüber, an dem Ben und January saßen.

In dem Gewimmel bemerkte Ben einen dunkelhaarigen Mann mit olivbrauner Haut und dunklen Augen, der direkt auf sie zukam. Als er ganz offensichtlich Kurs auf January nahm und Ben klar war, dass er mit ihr sprechen wollte, wurde sein Griff unwillkürlich fester.

“Hallo, January, wir haben uns lange nicht gesehen”, begrüßte der Mann sie.

Ben bemerkte, dass sie leicht zusammenzuckte. Als er sah, wie sie die Lippen zusammenpresste, wusste er, dass sie ihn nicht nur kannte, sondern ihn offensichtlich auch nicht sonderlich mochte. Das beruhigte ihn.

January reichte dem Mann widerstrebend die Hand.

“Rodrigo. Es ist eine Ewigkeit her.” Sie musterte ihn von oben bis unten mit einem Blick, der fast schon unverschämt war. “Du hast dich wirklich sehr verändert. Ich hätte dich fast nicht erkannt.”

Bevor Rodrigo Rivera wieder etwas sagen konnte, legte January Ben schon die Hand auf den Arm und stellte ihm ihr Gegenüber vor.

“Ben, Schatz, das ist Rodrigo Rivera. Wir haben beide zur gleichen Zeit bei einem Fernsehsender in Houston gearbeitet.”

Rodrigo machte sich nicht die Mühe, Ben zur Kenntnis zu nehmen. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf January gerichtet. “Inzwischen heiße ich Rod. Ich habe beschlossen, es dir nachzumachen und den endlos langen Namen einfach abzukürzen, mit dem so viele von uns Latinos bestraft sind.”

January runzelte die Stirn. “Ich habe meinen Namen nie als Strafe empfunden.”

“Aber du hast ihn geändert.”

“Ich nicht. Das war einer meiner Bosse.”

“Wie auch immer, das ist ja auch egal. Ich wollte dir eigentlich gratulieren.” Dann drehte er sich zu Ben um. “Ich bin sicher, dein Mann ist stolz auf dich.”

“Oh, er ist …”

“Benjamin Wade North”, unterbrach Ben sie grinsend. “Ich habe meinen Namen auch abgekürzt, und zwar aus demselben offensichtlichen Grund. Nennen Sie mich einfach Ben.”

Ben merkte amüsiert, dass Rod auf seine Freundlichkeit verblüfft reagierte.

“Arbeiten Sie auch investigativ?”, erkundigte sich Rod.

Ben grinste und zwinkerte January vielsagend zu. January war erstaunt – so eloquent und entspannt hatte sie ihn bisher noch nicht erlebt.

“Ich glaube, ja – so könnte man es nennen, in einem gewissen Sinn”, entgegnete er. “Ich bin Detective bei der Mordkommission vom D.C.-Revier.”

Leicht geschockt blickte Rod January an. “Ein Polizist?”

“Ein Detective”, korrigierte sie ihn. “Wir sind spät dran.” Sie wandte sich an Ben. “Schatz, ich nehme an, man erwartet von uns, dass wir den Ball eröffnen. Gehen wir? Ich will noch schnell bei der Garderobe vorbei, um meinen Preis in Sicherheit zu bringen.”

“Sicher, Süße.” Ben nahm die Trophäe und bot ihr den Arm. “Es war nett, Sie kennenzulernen, Ron.”

Rivera runzelte die Stirn. “Rod. Mein Name ist Rod.”

“Tschuldigung”, konterte Ben knapp und schritt mit January am Arm und mit erhobenem Kopf an ihm vorbei.

January lächelte und schüttelte den Kopf, als sie sich den Weg durch die Menge bahnten. “Weißt du was, Detective? Du steckst voller Überraschungen.”

Ben grinste. “Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest.”

“Ron”, sagte sie und lachte. “Das saß!”

“Ja, damit habe ich gerechnet”, gab Ben zu.

“Ich weiß diese Rückendeckung zu schätzen, aber das war wirklich nicht notwendig. Ich komme mit diesem komischen Kerl schon klar.”

“Dessen bin ich mir sicher, aber das musste ich jetzt einfach haben.”

“Warum?”

“Es ist diese typische Reaktion von uns Männern, wenn wir merken, dass unser Territorium bedroht wird.”

Sie grinste. “So wie Hunde immer an Hydranten pinkeln müssen?”

Er lachte. “Ja, so ähnlich.”

“Also welches Territorium hat denn der arme Rodrigo unerlaubterweise betreten?”

“Deine Gunst. Er hatte seine Chance bei dir und, wenn mich meine Spürnase nicht ganz im Stich gelassen hat, dann ist das, was auch immer zwischen euch war, vorbei. Ich habe ihm nur seine Grenzen gezeigt.”

January musste ein Grinsen unterdrücken, als sie hörte, wie Ben die Garderobenfrau ermahnte, den Preis mit ihrem Leben zu beschützen.

Die Musiker stimmten ihre Instrumente, was etwas schief klang. Gemeinsam betraten sie den Ballsaal. Ben grinste. “Das Getanze ist vielleicht nicht so schlimm wie befürchtet.”

“Warum sagst du das?”, fragte January.

“Weil die Musik so klingt, wie ich tanze.”

Sie boxte ihm spielerisch gegen den Arm. “Du bist ganz schön eingebildet, Benjamin Wade North.”

Er grinste, dann blieb er plötzlich stehen. “Hey, das erinnert mich an etwas: Du kennst meinen vollen Namen. Und was hat Rivera gemeint? Du heißt gar nicht January?”

“Doch, das ist mein richtiger Vorname. Der Rest ist ziemlich umständlich, deshalb heben wir uns das für später auf. Hörst du die Musik? Das ist unser Zeichen.”

Ben seufzte, dann nahm er sie beim Ellbogen. “Möchten Sie tanzen?”

“Ja, bitte”, entgegnete sie und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen.

Jeden Samstagabend servierten die Barmherzigen Schwestern Suppe und Sandwiches im Obdachlosenheim. Heute gab es Tomatensuppe und Käsebrote. Und da ein halbes Dutzend Bäckereien in D.C. Donuts und süße Brötchen gespendet hatten, die an diesem Tag nicht verkauft worden waren, gab es auch noch einen Nachtisch.

Das zusätzliche Dessert zum Menü verbreitete eine festliche Stimmung in dem großen Speisesaal. Ein Mann hatte sein Essen beendet und stand auf, um für den Nächsten Platz zu machen, blieb aber noch stehen und unterhielt sich.

Eine junge Nonne, die gerade erst ihren endgültigen Treueid geschworen hatte, lief zwischen den Tischen herum, servierte Wasser und Kaffee und hüpfte ab und zu im Takt eines improvisierten Gitarrensolos, das einer der Obdachlosen auf seinem Instrument zum Besten gab. Die gute Laune der Nonne wirkte ansteckend auf die Essenden und auf die anderen hungrigen Obdachlosen, die bei jedem ihrer Hopser und Drehungen laut auflachten.

Jay war hereingekommen, hatte sich hingesetzt und ohne aufzublicken sein Essen beendet. Erst als er fertig war, ließ er seinen Blick umherschweifen. Der Musiker traf nicht immer die Töne, aber er bemühte sich wenigstens. Suchend blickte sich Jay um. Sein Blick fiel auf bekannte und auf weniger bekannte Gesichter. Erst als er zum Eingang hinübersah, entdeckte er sie. Sie begrüßte Spätankommende mit einem Lächeln und einem Händedruck. Jay empfand es als tröstlich, ihr einfach nur zuzusehen, wie sie Anteilnahme und Barmherzigkeit zeigte. Er sehnte sich nach der Wärme, die sie ausstrahlte. Dann erinnerte er sich wieder an seine Jünger und daran, dass sie auf Essen und Wasser warteten.

“He, Kumpel, isst du das noch auf?”

Jay drehte sich zu dem Mann um, dann sah er auf seinen Teller mit dem liegengebliebenen Stück Kruste und Käse. Er schob ihn kommentarlos zur Seite und achtete nicht darauf, mit welcher Gier sein Nachbar sich über die Reste hermachte und sie hastig in den Mund stopfte.

Jay stand auf und ging zur Tür, doch je mehr er sich der älteren Nonne näherte, desto wilder schlug sein Herz. Sie bildete einen so wichtigen Teil seiner Reise und wusste es nicht einmal.

“Guten Abend”, sagte Mutter Mary Theresa, als Jay an ihr vorbeilief. “Gott segne dich”, fügte sie hinzu.

“Gott segne Sie auch … Mutter”, erwiderte Jay und lief weiter, ohne sich umzublicken.

Er stieg ins Taxi und fuhr direkt zum Lagerhaus. Er überprüfte kurz den Raum, den er für Mutter vorbereitet hatte, dann nahm er die Tüte mit den Lebensmitteln und ging zu dem alten Hochofen hinüber.

Matthew flüsterte etwas. Es war das erste Mal, dass die anderen ihn etwas anderes murmeln hörten als seinen Militärrang und seine Seriennummer. Sie verstanden seine Worte nicht, hörten nur ein Wispern und sahen die Bewegung seiner Lippen.

Thad war der Neue hier. Er hatte so lange geschrien und geflucht, bis er nur noch ein heiseres Krächzen herausbrachte, doch sein Kampfgeist war ungebrochen.

Tom blieb ruhig, hatte aber einen festen Plan. Letzte Nacht hatte er beschlossen, sich nicht unterkriegen zu lassen. Sein Körper lag zwar in Ketten, aber sein Geist war frei. Er hatte Vietnam nicht ohne seelische Narben und Groll überstanden, aber er hatte es geschafft, lebend nach Hause zu kommen, nur um dann angespuckt und als Kindermörder beschimpft zu werden. Das war der Lohn dafür, dass er sein Vaterland verteidigt hatte. Er war in Vietnam ebenso Ziel von Hohn und Spott gewesen wie später in den Vereinigten Staaten. Nie wieder wollte er in die Opferrolle geraten.

Simon Peters war am längsten hier. Er glaubte nicht mehr daran, dass er diesen Albtraum lebend überstehen würde. Nachdem ihm von seinem eigenen Gestank übel geworden war, hatte er sich lieber die Kleider vom Leib gerissen, als noch einmal darin zu schlafen. Er hatte seine Sachen in die Mitte des Raumes geschleudert, und wenn Blicke Feuer entfachen könnten, dann wären sie längst in Flammen aufgegangen.

Der zweite Jünger, der ebenfalls Simon hieß, war groß und glatzköpfig und hatte ein ernstes Alkoholproblem. Tagelang hatte er unter dem Entzug und den Halluzinationen gelitten. Er hatte geglaubt, dass Feuerameisen über ihn krabbelten und ihn verspeisten. Sein ständiges Geschrei brachte die anderen Inhaftierten fast um den kleinen Rest des Verstandes, der ihnen noch geblieben war.

Phillip Benton hatte sich zusammengerollt und weigerte sich zu akzeptieren, was mit ihm passierte.

Die beiden Männer namens James hatten sich offensichtlich schon vorher von der Straße gekannt und gehasst. Hätte Jay das gewusst, dann hätte er sie weiter voneinander entfernt angekettet. Wenigstens konnten sie sich jetzt nur anspucken. Ihre Hemden waren vorn vollkommen mit Speichel beschmutzt, ebenso ihre Gesichter.

John Marino hatte sich immer für einen harten Burschen gehalten. Jahrelang war er allein zurechtgekommen. Für ein paar Cents extra hatte er Mülltonnen nach Pfandflaschen durchsucht und in drei verschiedenen Lokalen in unterschiedlichen Schichten das Geschirr gespült. Doch jetzt, wo er so lange weg war, hatte er seine Jobs sicher verloren, und auch seine winzige Wohnung war bestimmt an jemand anders vermietet worden. Diese Vorahnung beängstigte ihn noch mehr als die Tatsache, dass er an die Wand gekettet war. Er hatte schon eine gewisse Routine gebraucht, um überhaupt sein altes Leben zu ertragen. Für sein neues Dasein, das er angekettet in einem alten Lagerhaus fristen musste, gab es nur die Hoffnung auf einen schnellen Tod. Er weinte die ganze Zeit über, ohne sich seiner Tränen zu schämen.

Andy war bereits seit Wochen nackt. So kam er besser an seinen Penis heran, mit dem er sich von morgens bis abends beschäftigte. Für Andy existierten nur zwei verschiedene Zustände: Entweder er war erregt oder er schlief, erschöpft und entspannt von seinen Orgasmen. Es war offensichtlich, dass Andy nicht der Hellste war, aber andererseits beneideten ihn seine Leidensgenossen um die Einfältigkeit seines Geistes, der es tatsächlich schaffte, sich völlig in seinen Vorstellungen zu verlieren und die Realität dieses Ortes auszuschalten.

Jay hatte eine große Laterne, die, wie es die Werbung versprach, das Licht von tausend Kerzen brachte, eine Tüte voller Fleischkonserven, Obst, Brot und Flaschen mit Wasser, dazu seine Bibel. Der Schmerz in seinem Kopf hatte nachgelassen, und deshalb wollte er beten. Er war auch neugierig, wie sie wohl auf sein verändertes Äußeres reagieren würden. Aus diesem Grund zündete er beim Betreten des alten Hochofens die Laterne an und stellte sie auf den Boden.

Tom war der Erste, dem auffiel, dass der Mann, der hereinkam, nicht aussah wie ihr Entführer. Er redete und lachte gleichzeitig.

“Gott sei Dank!”, rief er und streckte die Hände aus. “Helfen Sie uns, Mann! Sie müssen uns helfen. Rufen Sie die Cops! Wir brauchen Bolzenschneider und ärztliche Hilfe.”

Die anderen Männer stimmten in seine Rufe mit ein und machten so viel Krach, dass die Schreie, die von den Wänden des alten Hochofens schallten, in Jays Kopf fuhren und seinen dumpfen Schmerz erneut zur Explosion brachten. Er taumelte schockiert zurück. Auf diese Heftigkeit ihrer Reaktion war er nicht vorbereitet.

Verzweifelt schlug er die Hände über dem Kopf zusammen und schrie.

Die Hoffnung, in die Tom angesichts ihrer bevorstehenden Rettung kurz verfallen war, hatte sich sofort wieder gelegt. Der Mann sah zwar aus wie ein Unbekannter, aber sein Verhalten war ihm durchaus vertraut.

“Allmächtiger”, stöhnte Tom, sank zu Boden und hielt sich die Augen zu.

Von einem Moment zum anderen war die Vorfreude der Männer verflogen. Nach einem kollektiven, ungläubigen Aufstöhnen folgte ein Augenblick der Stille, dann waren Schluchzer zu hören. Sie alle hatten das Gefühl, einen gemeinsamen Tod zu erleben – den Tod ihrer aufkeimenden Hoffnung.

Jay versuchte, sich auf seine Bibel zu konzentrieren. Die Worte des Herrn würden ihn ablenken und trösten. Doch die Laterne spendete nicht genug Licht, um zu lesen, und sein Kopf schmerzte zu stark, um sich an die Verse zu erinnern, die er auswendig gelernt hatte.

Er griff nach der Tüte mit den Lebensmitteln und schleuderte sie mit voller Wucht gegen die Wand. Der Laib Brot, die Fleischkonserven und die Wasserflaschen rollten heraus und verschwanden im Dunkel der Schatten.

“Hungert und krepiert doch alle!”, schrie Jay und taumelte zur Tür hinaus. Mit Mühe und Not legte er noch den Weg in seinen spärlich eingerichteten Raum zurück und ließ sich auf die Matratze fallen. Aus der Entfernung konnte er noch immer die verzweifelten Schreie seiner Jünger hören. Er wünschte sich nichts mehr, als in den Himmel zu kommen. In der Hoffnung zu sterben, rollte sich Jay zusammen.


16. KAPITEL

Es war vier Uhr morgens, als Ben aufwachte und feststellte, dass January sich an ihn gekuschelt hatte. Zuerst glaubte er zu träumen. Doch dann drehte sie sich mit einem kleinen Seufzer zu ihm um, und er konnte ihren sanften Atem auf seiner Haut spüren. Da wurde ihm klar, dass dies kein Traum war – er war tatsächlich im Himmel.

Sogar im Dunkeln konnte er sehen, wie schön sie war. Ihr schwarzes Haar lag wie hingegossen auf dem weißen Kopfkissen. Und ihr Nachthemd, das über dem Bettpfosten hing, erinnerte ihn an den vollkommenen Körper, der jetzt nackt neben ihm unter der Bettdecke lag.

Während er dort lag und sie beobachtete, wurde ihm klar, wie gut und richtig es sich anfühlte, mit ihr in den Armen aufzuwachen. Es schien ihm nicht mehr nachvollziehbar, dass er sich jemals über sie geärgert oder sie gemieden hatte. Wenn es nach ihm ginge, dann würde er keine einzige Nacht mehr ohne sie verbringen.

Er schloss die Augen und versuchte wieder einzuschlafen, doch als er gerade dabei war, wegzudämmern, weckte ihn sein knurrender Magen wieder. Er wollte sich entspannen, aber das Loch in seinem Bauch meldete sich erneut mit einem grollenden Geräusch.

Er seufzte.

Wäre er jetzt zu Hause, dann hätte er seinen Kühlschrank durchforstet oder den Fernseher eingeschaltet. Er war sich sicher, dass auch January nichts dagegen gehabt hätte, wollte sie aber nicht wecken. Trotzdem kannte er sich selbst gut genug, um zu wissen, dass es mit seinem Schlaf ganz aus wäre, wenn er jetzt nichts aß.

Vorsichtig zog er seinen Arm unter ihrem Nacken weg und wartete, bis er sicher sein konnte, dass er sie nicht aufgeweckt hatte. Dann stieg er leise aus dem Bett. Da er nicht in seiner eigenen Wohnung war, beschloss er, nicht nackt in die Küche zu gehen, sondern sich lieber ein großes Badehandtuch um die Hüften zu wickeln.

Er schaffte den Weg zur Küche durch die ihm noch unbekannte Wohnung, ohne gegen ein Möbelstück zu stoßen. Dann fand er sogar einen der Lichtschalter und knipste das Küchenlicht an.

Er zog das Handtuch um seine Hüften fester, öffnete die Kühlschranktür und blickte hinein. Da gab es eine interessante Sammlung von Folienpäckchen und Plastikschüsseln, doch sie waren nicht durchsichtig verpackt. Ben musste sie erst öffnen, um herauszufinden, was sich hinter der Folie verbarg. Mit den Folien im Kühlschrank lüftete er gleichzeitig das Geheimnis von Januarys Essgewohnheiten. Unter der ersten Folie fand er ein gekochtes Ei, in zwei weiteren Schalen befanden sich schrumpelige, vergessene Würstchen, die ihre besten Zeiten längst hinter sich hatten.

Hmm. Ben war sich nicht sicher, ob er Januarys offensichtliche Neigung, alte Essensreste ewig aufzubewahren, nicht etwas zwanghaft fand. Doch dann überlegte er es sich anders und tippte eher darauf, dass sie einfach keine Lebensmittel verschwenden wollte. Diese Einstellung gefiel ihm wiederum.

Er nahm ein Folienpäckchen heraus. Es roch leicht fischig, aber bei genauerer Betrachtung tippte er eher auf Rindfleisch. Angeekelt warf er es in den Mülleimer. Ein weiteres, ebenfalls in Folie verpacktes Fundstück sah dagegen vielversprechender aus. Beim Öffnen entdeckte er vier gegrillte Rippchen.

Er schnüffelte daran.

Sie schienen noch essbar zu sein.

Er legte das Päckchen auf den Küchentresen.

In Windeseile hatte er die restlichen Schüsselchen und Päckchen überprüft und warf vier davon in den Abfall. Den Inhalt eines weiteren Behälters vertilgte er vollständig. Als er gerade über die Rippchen herfallen wollte, spürte er, dass er nicht mehr allein war.

Er drehte sich um und dachte schon über eine Entschuldigung nach, als January völlig entspannt und ohne einen Anflug von Überraschung darüber, ihn hier vor ihrem Kühlschrank zu finden, zum Tresen ging und einen Löffel aus einer Schublade holte. Als wäre es das Normalste auf der Welt, angelte sie eine Packung “Ben & Jerry's Chunky Monkey”-Eiscreme aus dem Gefrierfach, trug sie zum Barhocker und begann, genüsslich ihr Eis zu löffeln.

“Mmmh”, sagte sie und schloss die Augen, während sie sich das Eis auf der Zunge zergehen ließ.

“Willst du das etwa alles allein essen?”, erkundigte sich Ben.

January sah ihn an, dann warf sie einen Blick auf ihren Eisbecher und nickte.

Er grinste. Sie war also auch ein bisschen egoistisch. Nicht gerade, was er erwartet hätte, aber verflucht, sie war lustig.

“Ich hab das chinesische Zeug ganz aufgegessen.”

Sie runzelte die Stirn, während der zweite Löffel voll Eis in ihrem Mund schmolz. “Ich hatte keine Reste vom Chinesen.”

“Mist”, murmelte Ben, als er auf die leere Packung blickte, die im Abwaschbecken stand.

“Das war auch nicht drin. Es war indisches Curry mit Reis und Gemüse.”

Er lachte. “Mein Fehler, Ms. DeLena. Also … Ich habe dein indisches Curry mit Reis und Gemüse vertilgt.”

“Okay.”

Er deutete auf die Rippchen. “Möchtest du die noch länger aufbewahren?”

“Nein. Iss sie ruhig auf.”

“Danke.” Ben schnappte sich ein Rippchen und biss ab. Das Fleisch war kalt, aber zart, und ließ sich ganz leicht vom Knochen lösen. “Mmmh, die sind gut. Hast du die gemacht?”

Sie zog die Augenbrauen in die Höhe und blickte ihn über den Rand ihrer Eispackung an. “Was denkst du denn?”

Er dachte an ihr erstes gemeinsames Dinner und an das mexikanische Essen, das sie dafür eingekauft hatte. Dann grinste er schelmisch.

“Barbecue Bob's Rippchen zum Mitnehmen?”

“Das klingt schon viel intelligenter”, erwiderte sie. “Hast du den Kartoffelsalat gefunden, der dazu gehörte?”

“Ja, aber der war nicht mehr gut, den habe ich weggeworfen. Ist das in Ordnung?”

January wedelte mit dem Löffel in seine Richtung. “Ich bin wirklich stolz auf dich – ich weiß, wie viel Mut dazu gehört, meinen Kühlschrank auszumisten!”

Sie stand auf, zupfte ein paar Papiertücher von der Haushaltsrolle und reichte sie ihm als Ersatz für die nicht vorhandenen Servietten.

“Danke”, murmelte Ben mit vollem Mund.

“Gern geschehen”, erwiderte January und nahm einen weiteren Löffel voll Eis.

Erst als sie einen letzten Löffel genommen und er alle Rippchen abgenagt hatte, nahmen sie ihre Unterhaltung wieder auf.

Er wischte die Theke ab. January hatte den Rest Eiscreme ins Gefrierfach zurückgestellt und ihren Löffel ins Abwaschbecken gelegt. Danach drehte sie sich um, lehnte sich gegen den Beckenrand und beobachtete ihn einen Moment lang.

Er sah so verdammt gut aus, dass es wehtat – kein Gramm Fett zu viel und harte Muskeln. Sex mit diesem Mann war wie eine Droge, nach der sie süchtig werden konnte. Spontan legte sie ihm die Arme um die Taille und schmiegte ihre Wange an seinen Rücken.

Von dieser zärtlichen Berührung überrascht, drehte Ben sich zu ihr um.

“Hallo, Süße”, sagte er leise und legte die Arme um sie.

“Auch Hallo”, erwiderte sie und umarmte ihn noch fester.

Ben fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar, dann hob er ihr Kinn an, um sie zu küssen.

“Mmmh … Chunky Monkey”, sagte er.

“Mmmh … Barbecue Bob”, erwiderte sie.

Er küsste sie erneut und umfasste ihr Gesicht.

Seine Hände fühlten sich so sicher und stark an. January hatte sich nicht mehr so behütet gefühlt, seit sie ihr Elternhaus vor vielen Jahren verlassen hatte.

“Ben?”

“Was ist?”

“Ich muss wirklich immer wieder an das eine Wort denken.”

“An das eine Wort? Was meinst du … Ach, das Wort.”

Sie seufzte. “Bin ich verrückt?”

“Ich weiß nicht, wie das bei dir ist, aber ich bin es ganz sicher: verrückt vor Liebe.”

Sie nickte. “Ja … Ich auch.”

Bens Kehle zog sich plötzlich zusammen. Er wollte etwas sagen, aber die Worte wollten nicht herauskommen. Er berührte ihr Gesicht, ihr Haar, dann zeichnete er die Linie ihrer Lippen mit dem Daumen nach.

“January.”

“Was?”

“Nichts, ich habe nur deinen Namen ausgesprochen.” In diesem Moment erinnerte er sich an Rodrigos Spitze, als er sich über ihren Namen ausgelassen hatte. “He, Süße, du hast mir immer noch nicht deinen vollständigen Namen verraten. Und mach dir keine Sorgen. Wenn es so was wie Hortense sein sollte, kann ich das auch verschmerzen.”

January lächelte zwar, aber Ben merkte trotzdem, dass sie nervös wurde. Er runzelte die Stirn.

“Was ist los? Sag jetzt bitte nicht 'gar nichts', denn ich sehe etwas in deinen Augen.”

“Lass uns ins Bett gehen”, schlug January vor. “Es ist fast fünf. Wir haben immer noch zwei Stunden Zeit, bevor wir aufstehen müssen.”

“Wir können doch schlafen, so lange wir wollen, es ist Wochenende!”

January runzelte die Stirn. “Bitte. Ich bin wirklich müde. Wir können im Bett weiterreden, okay?”

Jetzt war er sich sicher, dass etwas nicht stimmte. Er nahm ihre Hand und zog sie fast aus der Küche, unterwegs schaltete er das Licht aus. Als sie wieder in ihrem Schlafzimmer waren, wartete er, während sie ins Bad ging, und stand immer noch da, als sie zurückkam.

“Warum hast du dich nicht hingelegt?”, erkundigte sie sich.

“Ich warte.”

January seufzte, dann setzte sie sich auf den Bettrand und knipste die Lampe an.

Ben setzte sich neben sie.

Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und presste sie in den Schoß, damit sie nicht zitterten. Sie hatte diese nagende Angst, die sie seit Wochen verfolgte, nie in Worte gefasst. Doch jetzt wollte sie es Ben wissen lassen, und wenn es nur dazu diente, dass er ihre Bedenken wegwischte und als übertrieben abtat.

“Ich weiß nicht, warum das so ein Thema ist. Tatsächlich gefällt mir mein Name. Ein Produktionsleiter, für den ich mal in Arizona gearbeitet habe, war derjenige, der ihn abgekürzt hat. Er meinte, der wäre zu lang und die Leute könnten ihn sich nicht so leicht merken.”

Ben sagte nichts dazu.

January holte tief Luft.

“Mein voller Name lautet January Maria Magdalena. Mein Boss hatte den mittleren Namen gestrichen und den letzten so abgekürzt, dass er leichter auszusprechen ist, und dabei ist es geblieben.”

Ben runzelte die Stirn. “Der Name ist schön. Ich verstehe die Geheimnistuerei gar nicht. Ist doch klar, dass sie den ausgefallenen Namen January besser finden. Maria Magdalena ist doch …”

Er stockte abrupt.

January konnte in seinen Augen sehen, wie es ihm plötzlich dämmerte.

“Maria Magdalena … Gott im Himmel, January, und du hast es nicht für notwendig gehalten, mir das früher zu sagen? Wer kennt diesen Namen sonst noch? Ist er in deiner Branche allgemein bekannt? Kannst du …”

“Sei still!”, rief sie und hielt sich die Ohren zu. “Aufhören, aufhören! Du erzählst mir nichts Neues! Mein vollständiger Name ist nicht allgemein bekannt, weder in meiner Branche noch sonst wo, deshalb gibt es auch keinen Grund, mich vor dem Sünder zu fürchten.”

“Warum ist er dann so auf dich fixiert?”

“Ich war diejenige, die hinter ihm her war, schon vergessen? Ich habe seine Aufmerksamkeit selbst auf mich gezogen. Es ist nur natürlich, dass er neugierig auf mich ist.”

Ben dachte einen Augenblick darüber nach, dann nickte er. “Okay, ich verstehe deinen Standpunkt. Trotzdem ist es doch ein merkwürdiger Zufall, findest du nicht?”

January wusste selbst nicht mehr, was sie noch denken sollte. “Ich glaube, nichts von all dem ist Zufall, so wie du das meinst.”

“Aber …”

“Warte. Lass mich mal erklären.” Sie atmete noch einmal tief durch, bevor sie weitersprach. “Ich glaube, dass Gott das Leben auf merkwürdige Weise lenkt. Dass es Vorsehung war, uns beide – den Sünder und mich – zusammenzubringen. Ich weiß noch nicht, wie das alles zusammenpasst, aber ich glaube ganz fest daran, dass es so ist.”

Ben sah sie an. Wieder wollte er etwas sagen, aber ihr überzeugter Gesichtsausdruck hielt ihn zurück. Schließlich musste er sich geschlagen geben.

“Verdammt.”

“Ja, ich weiß”, sagte sie, “es ist zum Verrücktwerden, wenn man sich da hineinsteigert.”

“Aber das ist nicht deine Art, was?”

“Nein.”

Ben umarmte sie und zog sie an sich. “Und das ist nur einer von vielen Gründen, warum ich dich liebe.”

Sie schob die Nase in die Mulde seines Halses. “Liebst du mich wirklich?”

Ben nickte. “Ja, wirklich. Und wenn du die ganze Wahrheit erfahren willst, muss ich dir sagen, dass mich das zu Tode ängstigt. Du wirst von einem Verrückten verfolgt, der, wenn deine Theorie stimmt, meint, dass er in den Himmel kommt, wenn er Leute entführt und umbringt. Nach dem, was du mir gerade erzählt hast, mache ich mir ernsthafte Sorgen.”

January spürte, wie ihn ein Schauer erzittern ließ. Im Grunde ging es ihr genauso. Sie hatte diese Ängste wochenlang allein mit sich herumgetragen. Es war ein gutes Gefühl, sie jetzt mit Ben teilen zu können.

“Danke, dass du mir vertraust und an mich glaubst”, sagte sie leise.

“Komm jetzt ins Bett. Ich will dich ganz fest halten. Wenigstens weiß ich im Moment, wo du dich rumtreibst.”

January kuschelte sich in seine Arme, während er sie mit sich aufs Bett zog.

“Die Frage ist nicht, wo ich mich herumtreibe”, sagte sie. “Sondern, wo er sich gerade aufhält. Ben, wir müssen ihn so schnell wie möglich finden.”

Ben hielt sie fest. “Wir tun alles, was wir können, Süße. Wir tun weiß Gott alles dafür.”

Jay schlief, während seine Jünger heulten, flehten und ihn auf jede erdenkliche Weise verfluchten. Ihr Zustand verschlechterte sich. Durch den Dreck, in dem sie lagen, begannen sich die wunden Stellen zu infizieren. Auf Matthews Kopf hatte das Blut an den Stellen, wo er sich die Haarbüschel ausgerissen hatte, dicke Krusten gebildet. Eine Stelle war sogar schon von Maden befallen. Die Männer hatten versucht zu fliehen. Sie hatten um ihre Freiheit gebettelt. Doch das war vorbei. Jetzt bettelten sie nur noch um ein schnelles und sanftes Ende.

Doch es fehlte noch immer einer in der Schar der Jünger, das war auch allen durchaus bewusst.

Der Jünger, der für den Weg ihres Entführers am wichtigsten war, musste noch gefunden werden.

Judas.

Der Verräter.

Judith Morris war dreiunddreißig Jahre alt, einen Meter siebenundachtzig groß und einhundertdreißig Kilo schwer. Auf dem Kopf trug sie einen Bürstenhaarschnitt, und der Ohrring in ihrem linken Ohr war aus Stacheldraht. Um den Hals schlängelte sich tätowierter Stacheldraht, und weitere passende Tattoos befanden sich auf ihren Unterarmen. Sie konnte fast einhundertachtzig Kilo stemmen, und ihr fehlte ein oberer Eckzahn.

Sie verdiente sich etwas Geld mit dem Verkauf von Lottoscheinen in einer kleinen Gasse zwischen einem italienischen Restaurant und einem griechischen Feinkostladen. Zusätzlich arbeitete sie ab und zu als Rausschmeißerin im Club Lesbo. Tatsächlich wusste kaum jemand, dass Judith als Frau zur Welt gekommen war. Es wäre auch keiner auf die Idee gekommen, sie für eine Frau zu halten: Ihre Nase war einmal gebrochen gewesen, und auf ihrem Kinn prangte eine Narbe.

Wie eine Frau sah sie bestimmt nicht aus.

Und sie wurde Jude genannt.

Jay fühlte sich wie ein Betrüger. Obwohl er glaubte, dass seine Verwandlung eine direkte Botschaft Gottes war, fühlte er sich nicht wohl. Doch seine Würfel waren gefallen, und jetzt musste er mit seiner Entscheidung leben. Trotzdem fiel es ihm immer schwerer, den Alltag zu ertragen. Zusätzlich zu dem Schmerz, der in den vergangenen Monaten sein ständiger Begleiter geworden war begann bereits der Verfall seines Körpers.

Gestern Morgen musste er nur kurze Zeit nach seinem Frühstück bei einer Tankstelle Halt machen, um sich zu übergeben. Seine Organe versagten langsam ihren Dienst. Die Erkenntnis, dass sein Körper ihm nicht mehr gehorchte, war niederschmetternd. Und jetzt, wo sein Haar kurzgeschnitten war, fand er wunde Stellen und Knoten in seinem Nacken. Nachdem er panisch den ganzen Körper untersucht hatte, war ihm noch eine Verdickung unter dem Arm aufgefallen.

Die Lymphknoten. Die Schnellstraße für den Krebs auf dem Weg durch seinen Körper.

Offensichtlich blieb ihm noch weniger Zeit als erwartet. Sein wichtigstes Ziel war es jetzt, Judas zu finden. Aber das Telefonbuch hatte ihm keinen Judas offenbart.

Jude kam verkatert und schlecht gelaunt aus ihrem Einzimmer-Apartment. Dieses Miststück von Hure war über Nacht abgehauen, nachdem sie sich beschwert hatte, ständig herumgestoßen zu werden. Jude war sauer, dass sie nicht diejenige gewesen war, die Schluss gemacht hatte, aber eigentlich konnte sie froh sein, dass diese Verliererin verschwunden war.

Ihr Blick war angriffslustig, die Hände fast ununterbrochen zu Fäusten geballt. Heute war ein Tag wie jeder andere. Sie machte sich wie jeden Morgen auf den Weg zum Kiosk an der Ecke, um zu frühstücken, bevor sie ihre Runde drehte. Es wurde Zeit, diese Verlierer, die ihr noch Geld schuldeten, zur Rede zu stellen. Sie würde nicht davor zurückschrecken, dem einen oder anderen einen Arm zu brechen, um es auch zu bekommen.

Sie betrat den Laden mit hoch erhobenem Kopf, schob einen geschniegelten Anzugträger zur Seite und stellte sich an seinen Platz in der Schlange. Eine alte Frau schimpfte irgendetwas auf Russisch. Aber Jude lachte ihr nur ins Gesicht und brüllte ihre Bestellung.

“Warte, bis du dran bist, Jude!”, rief der Angestellte und winkte sie zurück.

“Leck mich”, sagte Jude. Sie schnappte sich zwei Bagels aus einem Korb auf der Fleischtheke, dann warf sie eine Fünf-Dollar-Note auf den Fußboden. “Der Rest ist für dich.” Auf dem Weg nach draußen schnappte sie sich eine Flasche Orangensaft aus der Kühlbox.

“He, Jude! Komm zurück, verdammt noch mal! Ich kriege noch einen Dollar!”, rief der Verkäufer ihr nach.

“Die Bagels sind kalt, dafür ist der Saft warm, und du kriegst einen Scheiß!”, schrie sie zurück und lief weiter.

Jay hatte schon etliche Minuten in der gleichen Schlange angestanden. Als er aber hörte, wie der Angestellte den Mann beim Namen rief, war sein Hunger vergessen. Er trat aus der Schlange heraus und folgte dem großen Mann nach draußen. Er wusste nicht, wie er diesen riesigen Typen in sein Taxi bekommen sollte, doch er hatte gebetet, um seinen Judas zu bekommen, und Gott hatte ihn erhört.

Jude hatte schon die Hälfte der Straße hinter sich und aß im Laufen. Sie schritt genauso energisch aus, wie sie von ihrem Bagel abbiss. In Gedanken plante sie ihre Tagestour.

Als Jay merkte, wie schnell sich dieser Typ bewegte, sprang er in sein Taxi und folgte ihm im Auto, immer auf Abstand bedacht. Mehrere Male musste er am Straßenrand warten, weil Jude verschiedene Läden betrat. Jay wunderte sich, dass Jude in der letzten Stunde in mindestens fünf Geschäften gewesen war, ohne irgendetwas gekauft zu haben.

Es war schon fast Mittag, als Jude sich an einer Straßenecke nach einem Taxi umschaute. Jay musste sich zurückhalten, um nicht laut zu rufen. Doch als er in den Rückspiegel blickte und ein anderes Taxi entdeckte, das auf die Kreuzung zufuhr, verfiel Jay in Panik. Er biss die Zähne zusammen, scherte so rasant aus der Parklücke, als gelte es, ein Formel-1-Rennen zu gewinnen, und schnappte dem anderen Taxi so diesen Fahrgast vor der Nase weg.

Der Taxifahrer hupte wild und schrie Jay irgendetwas Unflätiges zu, als er vorbeifuhr.

Jude öffnete die hintere Tür des Wagens und stieg ein.

“Wohin, Mister?”, fragte Jay.

Jude runzelte die Stirn, dann schnaubte sie leise.

“Wissen Sie, wo das Little China Tea House ist?”, erkundigte sie sich.

Jay hatte nie davon gehört, aber das machte ja wohl nichts. “Sicher”, erwiderte er knapp.

“Bringen Sie mich in zehn Minuten dorthin, dann zahle ich auch entsprechend”, grunzte Jude.

Die Stimme des Mannes war ungewöhnlich hoch, aber Jay dachte sich nichts dabei. Es war egal, wie Jude redete. Was zählte, war allein der Name.

Er trat aufs Gas und fuhr vom Straßenrand weg. Jude war ohnmächtig, noch bevor sie den zweiten Straßenblock erreicht hatten.

Jay blickte in seinen Rückspiegel zum hinteren Sitz, um sich zu vergewissern, dass der große Typ wirklich nicht mehr wach war, dann machte er sich auf den Weg zum Lagerhaus. In dem alten Hochofen gab es keine freie Stelle mehr für ihn, aber das war egal. Für Judas hatte er sich nämlich etwas ganz Besonderes ausgedacht.

Als Jude zu sich kam und eine Ratte über ihren Bauch kriechen sah, stieß sie einen spitzen Schrei aus. Das war das erste Mal seit Jahren, dass sie wie eine Frau kreischte, und selbst in ihren Ohren klang es fremd. Als das Tier von ihrer Brust heruntersprang, zitterte sie am ganzen Körper und versuchte, sich aufrecht hinzusetzen. Sie konnte nicht glauben, was sie da sah. Wo kamen die Ketten her, mit denen ihre Hände gefesselt waren? Das alles konnte nur ein Albtraum sein, aus dem sie hoffentlich bald wieder aufwachen würde! Doch als sie mit voller Wucht an den Fesseln riss und ihr der Schmerz den Arm hochschoss, wurde ihr endgültig klar, dass dieser Albtraum sehr real war.

Mit einiger Anstrengung brachte sie es schließlich fertig, sich aufrecht hinzusetzen. Nichts von dem, was sie hier sah, kam ihr bekannt vor. Sie konnte sich auch nicht daran erinnern, wie sie hierher gekommen war. Das Letzte, was sie getan hatte, war … In ihrem Kopf herrschte Leere. Sie konnte sich an nichts mehr erinnern, nachdem sie aus Lees Chinesischem Waschsalon gekommen war.

Denk nach. Denk nach. Aus der Wäscherei. Dann die Straße runter.

Das Taxi! An der Ecke hatte ein Taxi gestanden.

“Ich habe ein Taxi genommen”, murmelte Jude und erschrak, als die Wände das Echo ihrer Stimme zurückwarfen. “Wo zum Teufel bin ich?” Dann begann sie zu schreien. “Hilfe! Hilfe! Hilfe! Ist da jemand? Helft mir doch! Ich brauche Hilfe!”

Niemand antwortete.

Aus dem Loch in einer Ecke steckte eine zweite Ratte ihren Kopf heraus.

“Mach, dass du wegkommst!”, schrie Jude und versuchte, sie mit dem Fuß zu verscheuchen. Das Tier rührte sich nicht einmal. “Verdammt”, schimpfte sie, dann stöhnte sie auf und versuchte sich so hinzusetzen, dass der Druck etwas nachließ.

Sie musste dringend pinkeln. Der Drang war kaum noch zu unterdrücken. Dies war wieder so eine der Gelegenheiten, die sie daran erinnerten, dass sie eine Frau war. Obwohl sie so stark war, hatte sie eine ganz schwache Blase. Dieser Druck, den sie spürte, war ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie nicht mehr länger warten konnte.

“Hallo!”, schrie sie. “Ich muss mal!”

Niemand kam.

Niemand kümmerte sich darum.

Sie hielt den Drang zurück, bis ihr Tränen in die Augen traten und der Druck kaum noch auszuhalten war.

“Verdammt noch mal!”, schrie sie. “Verdammt noch mal!”

Das Loslassen war gleichzeitig erleichternd und schrecklich demütigend. Seit ihrer Kindheit hatte sie sich nicht mehr in die Hosen gemacht. Einerseits wurde sie von Scham und andererseits von einer unbändigen Wut überwältigt. Jude begann zu zittern. Sie wusste nicht, ob sie fluchen oder weinen sollte, während sie in ihrer eigenen Urinlache saß. Sie war ins Netz gegangen, ohne überhaupt eine Spinne entdeckt zu haben.

Drei Tage später

Rick war beim Zahnarzt und kam etwas später zur Arbeit. Am Empfangstresen war die Hölle los, der diensthabende Sergeant hatte hektische rote Flecken im Gesicht und schien kurz vor einem Nervenzusammenbruch zu stehen. Rick tat der Kiefer weh. Er sagte nichts, als er eintrat, sondern winkte dem Sergeant im Vorbeigehen nur zu. Als er fast an der Treppe war, legte ihm jemand die Hand auf den Arm.

Es war eine Frau. Eine sehr kleine, zierliche Frau.

“Hallo, Mister, sind Sie Polizist?”, fragte sie.

Ben nickte.

“Keiner hört mir hier zu, aber ich möchte eine Person als vermisst melden.”

“Da müssen Sie zur Vermisstenabteilung gehen”, murmelte Rick und zuckte zusammen. “Tschuldigung, komme gerade vom Zahnarzt.”

Sie sah ihn mitfühlend an, ließ sich aber trotzdem nicht abwimmeln.

“Dieser Cop am Tresen hat mir das Gleiche gesagt. Er hat mir aber nicht erklärt, wo das ist. Können Sie mir nicht helfen?”

“Sicher. Kommen Sie mit. Ich bringe sie hoch. Wie heißen Sie?”

“Mitzi Fontaine.”

“Nett, Sie kennenzulernen, Miss Fontaine. Mal sehen, ob wir Ihnen helfen können.”

“Danke. Das ist echt nett.”

Rick zuckte mit den Schultern. “Keine Ursache. Wie heißt die vermisste Person?”

“Jude.”

Rick stolperte über eine Stufe, konnte sich aber noch rechtzeitig festhalten, um nicht zu fallen.

“Verdammte Schmerzspritzen. Machen mich immer ganz benebelt”, sagte er, doch durch den Kopf ging ihm etwas ganz anderes. Zuletzt hatten Ben und er sich ausgerechnet, dass der Straßenprediger immer noch einen Judas brauchte. Das war ziemlich abenteuerlich, aber dieser ganze Fall war sowieso so verrückt, dass man selbst die abwegigste Spur nicht ignorieren sollte.

“Was macht denn dieser Jude so?”

“Oh, Jude ist kein Typ, sondern eine Frau. Aber das sieht man eigentlich nicht. Sie ist Rausschmeißerin im Club Lesbo, wo ich tanze. Sie war jetzt schon drei Tage nicht mehr da, und das sieht ihr gar nicht ähnlich. Wirklich nicht.”

Ricks Hoffnung schwand. Eine Lesbe. Das passte überhaupt nicht.

“Also eine Frau, ja?” Dann fiel ihm ein, was sie noch gesagt hatte. “Was meinten Sie damit, dass man es eigentlich nicht sieht?”

“Das ist wirklich so”, entgegnete Mitzi. “Ich mag sie echt gern. Sie war immer nett zu mir, aber ich möchte sie nicht zum Feind haben. Sie ist ziemlich groß, wissen Sie?”

“Wie groß?”

“Na … Über eins fünfundachtzig. Und ihr Körperbau … Na ja, wie ein Mann. Ich glaube, sie macht Bodybuilding oder so was. Sie hat gar keinen Busen, na jedenfalls ist er nicht zu erkennen. Sie sieht aus wie ein Gewichtheber. Kurze Haare, einen schrecklichen Stacheldraht-Ohrring und Stacheldraht-Tätowierungen.”

“Sie haben nicht zufällig ein Foto dabei, oder?”, fragte Rick.

Mitzi nickte und wühlte in ihrer Tasche.

“Habe ich. Ich bin vorbereitet. Es sieht Jude absolut nicht ähnlich, dass sie nicht zur Arbeit kommt, ohne vorher Bescheid zu sagen. Deshalb bin ich sicher, dass ihr was passiert ist.”

Mitzi blieb auf der Treppe stehen und reichte Rick das Bild. Es zeigte vier Leute, die in einer Bar am Tisch saßen.

“Und wer von denen ist es?”, wollte Rick wissen.

“Die da. Die ganz rechts.”

Rick wäre nie auf die Idee gekommen, dass es sich bei der Person um eine Frau handelte. “Sie machen Witze.”

“Nein. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass sie wie ein Mann aussieht. Deshalb mache ich mir ja auch solche Sorgen. Sie wissen ja, wie sehr die Leute Lesben hassen.”

“Ich finde, sie sieht ziemlich robust aus.”

“Stimmt, aber wir bluten wie jeder andere auch.”

“Wir?”

Sie hob das Kinn ein wenig. “Ja. Wir.”

Rick betrachtete sie neugierig. Sie sah nicht aus wie eine, die auf Frauen stand. Aber er verstand davon sowieso nichts.

“Kommen Sie mit”, sagte er. “Ich möchte, dass Sie mit meinem Kollegen sprechen.”

“Warum?”

“Nur so.”

Mitzi zuckte mit den Schultern. “Ich möchte nur, dass mir jemand hilft, meine Freundin zu finden.”


17. KAPITEL

Rick sah, wie Ben gerade aus Borgers Büro kam, und winkte ihn zum Schreibtisch herüber. Auf dem Weg dorthin bemerkte Ben die kleine Frau, die Rick begleitete. Ihr Haar war von pinkfarbenen und lila Strähnen durchzogen. Die Kleidung, die sie trug, war eng, kurz und offenherzig. Doch noch mitteilsamer waren ihre Augen; groß, blau und tränenverhangen. Ihr Kinn und die Unterlippe zitterten. Was immer in ihrem Leben passiert war, es hatte sie offensichtlich ziemlich umgehauen.

Rick wies ihr den Stuhl zu, als Ben ankam.

“Mitzi, das ist mein Partner, Ben North.”

Ben nickte höflich, dann sah er Rick an. “Was ist los?”

“Bin mir nicht sicher”, sagte Rick, “aber es könnte etwas mit unserem Priester zu tun haben.”

Ben zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts, sondern setzte sich nur neben sie. Rick zog sich einen Stuhl heran und deutete auf Mitzi.

“Diese Dame hier vermisst jemanden. Seit drei Tagen, stimmt das?”

Mitzi nickte.

Ben wusste sofort, worauf Rick hinauswollte, und kam deshalb gleich zum Punkt. “Wie heißt er?”, wollte Ben wissen.

“Es ist eine Sie, kein Er”, erwiderte Mitzi.

Ben runzelte die Stirn und warf Rick einen Blick zu. “Komm schon, Rick, du weißt doch, dass …”

“Vielleicht … Vielleicht auch nicht. Hör erst mal zu.”

Ben lehnte sich zurück und hörte aufmerksam zu.

“Die vermisste Freundin wird Jude genannt, nicht, Mitzi?”

Sie nickte.

Ben wurde hellhörig. Soweit er wusste, hatte der Sünder noch keinen Judas entführt. Womöglich war Rick doch auf der richtigen Spur.

“Jetzt erzählen Sie doch bitte meinem Kollegen, wie Jude aussieht”, bat Rick sie.

Mitzis Augen füllten sich mit Tränen. “Wir werden immer falsch eingeschätzt”, flüsterte sie.

“Ich kapiere gar nichts”, sagte Ben.

“Mitzi ist Tänzerin im Club Lesbo, Jude gehört zu den Rausschmeißern”, erklärte Rick. Dann wandte er sich an Mitzi. “Wenn Sie Ihre Freundin beschreiben sollten, damit er sie in der Menge findet, wonach sollte er dann suchen?”

“Okay.” Sie seufzte. “Sie ist wirklich sehr groß, wissen Sie. Über eins fünfundachtzig, und hat einen Körper wie ein Mann, wie ein Bodybuilder. Man kann bei den vielen Muskeln auf ihrer Brust keinen Busen erkennen. Und, äh … Ihr Haar, sie trägt es ganz kurz, und sie hat Stacheldraht-Tattoos. Eins um ihren Hals wie eine Kette und eins auf jedem Arm, hier, so.” Sie zeigte auf ihre Unterarme. “Ach so, und sie trägt ein Stück Stacheldraht als Ohrring. Sie behandelt mich wirklich gut, aber Jude sieht nicht aus wie eine Frau. Sie läuft auch nicht wie eine Frau. Redet nicht wie eine Frau, sie fehlt nie bei der Arbeit. Würde auch nie mit einer neuen Flamme einfach abhauen oder so was. Da bin ich ganz sicher, aber kein Mensch wollte mir bisher zuhören.”

Ben sah Rick anerkennend an.

“Okay, Partner, ich verstehe jetzt, worauf du hinauswillst, und der Gedanke ist naheliegend.” Er sah wieder zu Mitzi.

“Bitte zeigen Sie uns doch noch einmal das Foto”, bat Rick.

Mitzi nickte.

“Hier. Es ist letztes Jahr zu Silvester gemacht worden. Da ganz rechts, das ist Jude.”

Ben betrachtete verblüfft das Foto. Ihm war klar, dass er ungläubig darauf glotzte, aber er konnte nicht anders.

“Das ist eine Frau?”

Mitzi nickte.

“Weißt du jetzt, was ich meine?”, fragte Rick.

“Bring Sie zum Captain. Ich rufe January an. Sie wollte mit der Nonne reden, die im Obdachlosenheim der Barmherzigen Schwestern arbeitet. Vielleicht kann sie das bestätigen, oder sie hat von einem anderen Judas gehört, der gekidnappt wurde. In diesem Fall müssten wir Mitzi dann doch zur Vermisstenabteilung schicken.”

Mitzi sah verwirrt aus. “Aber ich dachte, ich bin hier in der Vermisstenabteilung.”

“Nein, Ma'am. Das hier ist die Mordkommission”, entgegnete Ben.

Mitzi schnappte nach Luft und begann zu weinen. “Wissen Sie schon was von Jude?”

Ben legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. “Nein, das nicht, es tut mir leid, dass es sich so angehört hat. Wie auch immer, die Möglichkeit besteht, dass Ihre Freundin, wenn sie wirklich verschwunden ist, von einem Entführer gefangen gehalten wird.”

“Aber wie kommen Sie darauf?”

Ben zögerte kurz. “Weil es in unsere Theorie passt. Wir wissen noch nichts Genaues und haben noch keine Beweise, um das zu untermauern.” Er hob das Foto hoch. “Würde es Ihnen etwas ausmachen, das hierzulassen? Ich sorge dafür, dass Sie es wieder zurückbekommen.”

“Nein, ist schon in Ordnung”, erwiderte Mitzi. “Ich habe noch mehr. Und was soll ich machen?”

“Geben Sie Detective Meeks hier Ihre Adresse und eine Telefonnummer, unter der Sie erreichbar sind. Wir bleiben dann in Verbindung.”

“Ja, in Ordnung.”

“Ich bringe sie zum Captain”, sagte Rick.

“Und ich rufe January an.”

Zur gleichen Zeit interviewte January eine Mutter, die sich und ihr Baby mit Hilfe der Bergsteigerausrüstung ihres Mannes aus ihrem brennenden Haus gerettet hatte. Sie hatte das Kind in der Babytragetasche festgebunden und es dann am Seil in den Blumengarten hinuntergelassen. Den zweiten Halteriemen hatte sie an dem massiven Ehebett festgeknotet, um sich dann selbst daran abzuseilen. Der zehnjährige Nachbarsjunge aus dem gegenüberliegenden Haus, der mit einer Grippe im Bett lag, hatte – geistesgegenwärtig – erst die Feuerwehr angerufen und dann das ganze Drama auf Video aufgenommen.

Mit dem Jungen hatte January bereits gesprochen. Jetzt beendete sie gerade das Interview mit der Mutter, nachdem sie und ihr Baby von den Sanitätern versorgt worden waren. Mit dem Originalvideoband in der Tasche, auf dem sich die Rettungsaktion befand, und mit dem Gespräch mit der Mutter hatte sie den Aufmacher für die Sechs-Uhr-Nachrichten.

Sie winkte dem Kameramann. “Okay, Hank, das wär's.” Dann wandte sie sich an die Mutter. “Wissen Sie was, Jessica? Ich bin so froh, dass Ihnen und Ihrem Kind nichts passiert ist. Ich würde mir wünschen, dass ich in einer ähnlich gefährlichen Situation ebenso mutig und überlegt handeln könnte wie Sie!”

Die Frau hatte zwar Tränen in den Augen, wirkte ansonsten aber erstaunlich gefasst, während sie ihr Baby in den Armen hielt. “Ich bin sonst eigentlich gar nicht so mutig”, sagte sie und betrachtete ihre kleine Tochter, die eingeschlafen war. “Aber wenn man jemanden hat, der einem wichtiger ist als das eigene Leben, dann ist es erstaunlich, wozu man fähig ist.”

January strich der Kleinen leicht übers Haar und über die kleine Hand. “Das kann ich gut verstehen”, sagte sie. “Der Bericht wird in den Nachrichten um sechs und um elf laufen.”

“January”, sagte Hank. “Ich bin fertig, wenn du so weit bist.”

“Okay.” Sie winkte der Frau zum Abschied. “Alles Gute!”

Auf dem Weg zum Auto überquerte sie die Straße und wich Löschschläuchen und Wasserpfützen aus, als ihr Handy laut vernehmlich klingelte.

“Hallo?”

“Hallo, Süße. Kannst du reden?”

January lächelte. “Auch hallo, ja, kann ich. Was gibt es denn?”

“Ich wollte wissen … Hast du von der kleinen Nonne etwas über einen weiteren Vermissten erfahren?”

January hörte aufmerksam zu. “Nein. Warum?”

“Na ja, wir haben gerade jemanden hier im Revier gehabt, der eine Person als vermisst gemeldet hat, die in das Muster passen könnte. Aber es gibt etwas Besonderes an der Sache.”

“Wie heißt denn der Vermisste? Und was gibt es daran Besonderes?”

“Jude ist der Name … Aber es ist eine Frau.”

January seufzte. “Das ist unmöglich.”

“Warte, lass mich erklären.”

“Schatz, auf keinen Fall würde das dem Priester bei seinem Plan etwas nützen.”

“Und wenn er nicht weiß, dass es sich bei der Person um eine Frau handelt?”

“Wie sollte das möglich sein?”, fragte sie ungläubig.

“Wir haben hier eine vermisste Person von über eins achtzig, Figur wie ein Bodybuilder, keine äußeren weiblichen Merkmale, Bürstenhaarschnitt, Stacheldraht-Tätowierungen, ziemlich angsteinflößender Typ. Ich sehe mir gerade das Foto an, und ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass es eine Frau ist.”

“Wirklich?”

“Wirklich.”

“Was macht diese Jude denn?”

“Sie ist Rausschmeißerin im Club Lesbo.”

“Okay, verstehe. Seit wann wird sie vermisst?”

“Seit drei Tagen, und nach Aussage ihrer Freundin ist sie überhaupt nicht der Typ, der sich einfach aus dem Staub macht. Findest du also auch, dass es eine Möglichkeit ist?”

“Das hört sich ganz so an.”

“Das denken Rick und ich auch.”

“Du weißt, was das bedeutet, oder?”

“Was meinst du damit?”, wollte Ben wissen.

“Wenn er alle seine Jünger zusammen hat und kurz davor ist, geistig oder körperlich zusammenzubrechen, dann steuert er auf den furiosen Schlussakt zu.”

“Schlussakt? Welcher Art?”, fragte Ben. “Was zum Teufel kommt als Nächstes … Die Kreuzigung?”

“Ich weiß es nicht. Vielleicht.”

“Mist”, murmelte Ben.

“Und wenn das folgt, dann musst du bedenken, was in der Bibel mit Judas passiert ist. Der Priester hat seinen eigenen Johannes der Täufer enthauptet und Bartholomäus getötet, weil er der Falsche war. Der Himmel weiß, was noch alles passiert ist, von dem wir nichts wissen. Bekannt ist jedenfalls, dass Judas sich selbst erhängt hat. Auch dabei wird der Priester nachhelfen wollen.”

Es folgte ein unterdrückter Fluch. “Du bist doch vorsichtig, ja?”, fragte Ben.

“Klar.”

“Würdest du etwas für mich tun?”

“Sicher.”

“Rufe deine Mutter Theresa noch mal an und rede mit ihr. Frage sie, ob sie irgendwas Neues erfahren hat.”

“In Ordnung.”

“Und lass mich wissen, was sie gesagt hat.”

“Okay.”

“Süße, ich liebe dich”, sagte Ben.

January atmete leise aus. “Ich liebe dich auch.”

“Sehen wir uns heute Abend?”

“Ja. Aber es wird spät. Ich komme erst nach den Elf-Uhr-Nachrichten raus.”

“Das ist in Ordnung. Ich bringe das Abendessen mit.”

Sie grinste. “Wunderbar.”

“Irgendetwas Bestimmtes, worauf du Appetit hast?”

“Ich lasse mich gern überraschen.”

“Okay, dann bis später”, sagte Ben und legte auf.

January stellte das Handy aus und steckte es wieder in ihre Tasche, dann lief sie schnell zum Wagen. Sie rutschte auf den Beifahrersitz und grinste ihren Kameramann an. “Okay, Hank. Los geht's. Ich brauche mindestens eine Stunde zum Texten, Schneiden und Vertonen.”

“Dann schnall dich an”, sagte Hank und fuhr los.

Jay war auf dem Weg zum Lincoln Memorial, den Rücksitz vollgestopft mit blauhaarigen Frauen, alle über siebzig. In den vergangenen fünfzehn Minuten hatten sie darüber diskutiert, ob zusätzlich eingenommene Ballaststoffe besser seien als die in der Nahrung enthaltenen. Jetzt wusste er mehr über Darmgase, als ihm lieb war. Um das Thema zu wechseln, räusperte sich Jay, als sie an einer roten Ampel hielten, und erhob seine Stimme, um sich Gehör zu verschaffen.

“Meine Damen … Meine Damen.”

Er genoss das Schweigen, das nun folgte, brach diese Ruhe aber, um die Gelegenheit zu nutzen, den Herrn zu preisen.

“Meine Damen”, sagte er erneut, “kennen Sie den Herrn?”

Eine der drei hielt sich die Hand wie einen Trichter ans Ohr. “Was? Was hat er gesagt?”

“Er fragte, ob wir Dänemark kennen.”

Jay runzelte die Stirn. “Nein, ich sagte …”

Die kleine Dame in der Mitte hob beide Hände. “Nein, hat er nicht, er hat gefragt, ob wir frieren.” Dann lehnte sie sich vor und tippte auf die Lehne des Vordersitzes. “Uns geht es gut, junger Mann”, sagte sie. “Wie lange dauert es denn noch, bis wir da sind?”

Jay runzelte die Stirn. Es gefiel ihm nicht, einfach so ignoriert zu werden, aber er wusste ja, dass sie ihn nicht ärgern wollten. Sie konnten einfach nicht gut hören.

“Ungefähr fünf Minuten, vielleicht auch zehn, wenn die Straßen nicht zu voll sind.”

“Was hat er gesagt?”, fragte die Erste.

“Er meint, wir wären zu direkt. Ich sagte dir ja, dass es sich nicht gehört, über Verstopfung zu reden.”

“Nein, das hat er nicht gesagt”, meldete sich die Kleinste von ihnen erneut. “Er meinte eben …”

Die Ampel sprang auf Grün. Jay trat heftig aufs Gas, was die Unterhaltung ruckartig beendete. Er nahm jede Abkürzung, die er kannte, um schnell ans Ziel zu gelangen, und war mehr als erleichtert, als er sie endlich wieder los war.

Er hielt sich die Notwendigkeit seiner Taxifahrten immer wieder vor Augen. Durch sie verdiente er ausreichend Geld, um seine Jünger zu ernähren und seine Mission erfüllen zu können. Trotzdem war er maßlos enttäuscht von der Undankbarkeit seiner Jünger. Sie waren apathisch und verweigerten mittlerweile sogar das Essen.

Und dann war da Judas. Er war die größte Enttäuschung von allen. Hätte Jay gewusst, wie bösartig er war, dann hätte er ihn wieder zurückgebracht. Seine Drohungen und Flüche waren wirklich beängstigend. Nur wenn er etwas zu essen bekam, war er ruhig.

Es war bereits nach drei Uhr, und er hatte noch kein Mittag gegessen.

Er fuhr zwanzig Minuten weiter und ließ mehrere Fahrgäste, die ihn zu sich heranwinken wollten, am Straßenrand stehen. Jay wollte unbedingt zu diesem bestimmten Café fahren, wo das Hühnchen so zubereitet wurde, wie er es in seiner Heimat Dallas immer geliebt hatte. Es war merkwürdig, wie sentimental er geworden war. Essen hatte ihn noch nie besonders interessiert. Es war lediglich ein Mittel zum Zweck, um den Körper weiter in Gang zu halten. Jetzt ertappte er sich dabei, wie er an die Kekse dachte, die seine Mutter gebacken hatte, und an den Duft von gebratenem Truthahn zum Erntedankfest. Zu seinem Entsetzen musste er auf einmal gegen die Tränen ankämpfen.

Er würde sehr bald sterben, und dort, wo er hinging, war Essen vollkommen unwichtig. Vielleicht war das der Grund, warum er versuchte, so viel wie möglich von seinen Lieblingsgerichten zu bekommen, bevor es zu spät war.

Deshalb ging er zu Joe's Diner.

Es war ein unauffälliger Name für ein unauffälliges Lokal. Es war das Essen, das die Gäste anlockte und dafür sorgte, dass sie in regelmäßigen Abständen wiederkamen, um die Grillspezialitäten aus dem Süden zu genießen.

Jay entdeckte das Schild schon aus einiger Entfernung. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen bei dem Gedanken an das Gericht, das er sich gleich bestellen würde. Er hatte den Blinker gesetzt und fuhr in die mittlere Spur, um links abzubiegen, als ihn der Schmerz wieder überfiel. Es war, als träfe ihn jemand mit dem Baseballschläger am Hinterkopf. Er hielt sich mit beiden Händen den Kopf fest.

Dann trat er auf die Bremse und schaffte es irgendwie, den Wagen zum Stehen zu bringen, bevor sein Bein taub wurde. Plötzlich und unerwartet hatte er die Kontrolle über seinen rechten Arm verloren, und er fragte sich, ob das ein Schlaganfall war.

Gott … Nein … Bitte nicht so.

Reifen quietschten. Hupen ertönten. Bremsen kreischten. Es gab einen Auffahrunfall, aber außer zerbeulten Stoßstangen war kein Schaden entstanden. Einige Fahrer lehnten sich aus dem Fenster, beschimpften sich in einer fremden Sprache, fuhren aber weiter, bevor jemand die Polizei rufen konnte.

Ein Fahrradkurier hielt neben Jays Fenster. “He, Mister, ist alles in Ordnung mit Ihnen?”, erkundigte er sich.

Das Licht blendete seine Augen so stark, dass Jay sicher war, er würde sterben. Erst als der Schmerz nachließ, wurde ihm klar, dass es nicht das helle Licht des Himmels gewesen war, das er gesehen hatte. Er starrte in die Sonne.

Seine Lippen fühlten sich noch immer taub an, als er den Wagen wieder in Bewegung setzte und sich in den Verkehr einfädelte. Das Essen war vergessen. Er musste zum Lagerhaus zurück, um sich hinzulegen. Das war alles, was er wollte. Nur einen Platz, an dem er sich ausstrecken konnte.

Er war bereits eine halbe Stunde unterwegs, als ihm klar wurde, dass er einen halben Block vom Heim der Barmherzigen Schwestern entfernt war, nicht vom Lagerhaus. Er bog in eine Parklücke, die für Lieferungen reserviert war, stellte den Motor aus und ließ seinen Kopf auf das Lenkrad sinken. Er dachte nicht darüber nach, warum er hier war. Er wusste nur, dass er sich hier in Sicherheit befand.

Mutter Mary Theresa fühlte sich nicht wohl. Sie hatte sich schon den ganzen Morgen nicht gut gefühlt, aber heute war ein besonderer Tag für Joseph Callum, einen ihrer hingebungsvollsten Helfer. Joseph war zweiunddreißig gewesen, als er mit seiner alternden Mutter hier im Heim ankam. Zu dieser Zeit waren sie schon drei Jahre obdachlos gewesen. Seine Mutter, völlig erschöpft von dem Leben auf der Straße und der jahrelangen Pflege ihres Sohnes, der mit dem Down-Syndrom geboren worden war, starb in der fünften Nacht im Obdachlosenasyl. Nach ihrer Beerdigung blieb Joseph weiter dort, einerseits, weil Mutter Mary T. wusste, dass er sonst nichts hatte, wohin er gehen konnte, und andererseits, weil Joseph darauf wartete, dass seine Mutter zurückkommen und ihn holen würde.

Nach acht Jahren war er immer noch hier, und heute feierte er seinen vierzigsten Geburtstag. Mutter Mary T. hatte ihm einen Geburtstagskuchen versprochen, und sie würde ihr Versprechen auf jeden Fall halten.

Der Kuchen war in der Klosterküche gebacken worden. Mutter Mary T. hatte ihn im Heim mit Zuckerguss überzogen. Nun brauchte sie nur noch “Happy Birthday, Joseph” auf die Glasur zu schreiben und ein paar Kerzen daraufzustecken, dann wäre alles fertig.

Als sie gerade beim letzten Wort war, kam Joseph in die Küche gerannt. “Mutter Mary, Mutter Mary, du musst kommen. Jemand ist krank.”

Sie legte die Spritze mit dem farbigen Zuckerguss zur Seite, wischte sich die Hände an einem Küchentuch ab und ging schnell nach draußen.

“Wo denn, Joseph? Zeig es mir!”, sagte sie.

Joseph zeigte zum Liefereingang. Zuerst sah sie nur das Taxi. Dann bemerkte sie, dass jemand über dem Lenkrad zusammengebrochen war.

Als sie den Wagen erreicht hatte, öffnete sie die Tür. Diesen Mann hatte sie noch nie in ihrem Leben gesehen. Sie tastete an seiner Halsschlagader nach dem Puls und seufzte erleichtert auf, als sie das regelmäßige Pochen spürte. Sie legte ihm die Hand auf die Stirn.

Da stöhnte er.

“Sir. Sir! Wie heißen Sie? Können Sie mir bitte Ihren Namen sagen?”

“Jay Carpenter.”

Mutter Mary T. ergriff Josephs Arm. “Joseph, du musst für mich ins Haus gehen und Schwester Sarah bitten, den Notdienst anzurufen.”

“Ist er tot?”, fragte Joseph.

“Nein. Jetzt beeil dich bitte! Geh schon!”

Durch seine Behinderung war der Mann sehr langsam, sowohl was seinen Geist als auch seine Bewegungen anging, doch er konnte einfache Anweisungen befolgen. Sicher, dass er schaffen würde, um was sie ihn gebeten hatte, drehte sie sich wieder zu dem Taxifahrer um, der zu ihrer Erleichterung langsam zu sich kam.

“Mr. Carpenter, können Sie mich hören?”

Jay nickte und versuchte, sich auf ihre Worte zu konzentrieren. Diese Stimme kannte er. Seit Monaten hörte er sie in seinen Träumen.

“Mutter … Mutter Mary … Bist du es?”

Mutter Mary T. runzelte die Stirn. Sie glaubte, ihn noch nie gesehen zu haben, dennoch kannte er ihren Namen.

“Ja, ich bin Mutter Mary Theresa. Können Sie mir sagen, was Ihnen fehlt? Sind Sie krank? Oder verletzt?”

Jay schüttelte den Kopf und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Er hatte eine dringende Aufgabe zu erfüllen, konnte sich aber nicht daran erinnern, was es genau war.

“Mr. Carpenter, können Sie mich hören?”

Jay nickte.

“Ruhen Sie sich einfach aus und machen Sie sich keine Sorgen, der Notarzt ist unterwegs.”

“Nein, keinen Arzt”, murmelte er und wandte sich in die Richtung, aus der die Stimme kam.

“Sie sind es”, sagte er, als er die Augen geöffnet hatte.

Mutter Mary T. runzelte die Stirn. “Kennen wir uns?”

Jay umfasste ihr Handgelenk.

“Mutter … Können Sie mit mir beten?”

Sie versuchte sich loszumachen, aber sein Griff war erstaunlich fest für einen kranken Mann.

“Ja, natürlich kann ich das”, sagte sie, “aber vorher müssen Sie mich loslassen.”

Jay nickte, ließ sie aber nicht los. Er schaffte es mit einer erstaunlichen Schnelligkeit, aus dem Wagen zu steigen und die hintere Tür zu öffnen.

“Sie setzen sich hier hin”, sagte er und schob sie hinein.

“Ich brauche nicht zu sitzen”, widersprach sie, “lassen Sie mich nur …”

“Setzen!”, befahl er barsch.

Mutter Mary Theresa stolperte, dann fiel sie vorwärts auf den Rücksitz. Als sie aufstehen wollte, wurde sie noch weiter hineingeschoben.

“Stopp! Aufhören! Lassen Sie mich raus! Hilfe!”

Die Tür wurde zugeschlagen und dämpfte ihre Schreie. Hektisch warf sich der Fahrer hinters Steuer. Gerade als sie nach dem Türgriff tastete, hörte sie das trockene Klicken der Zentralverriegelung.

Die Tür ließ sich nicht mehr öffnen, und zu ihrem Entsetzen schloss der Mann auch noch die Trennscheibe zwischen Vorder- und Rücksitz.

Sie schlug mit den Fäusten gegen das Fenster, aber niemand hörte sie.

Dann drehte sie sich zum Fahrer um und hämmerte gegen die Sicherheitsscheibe. Sie sah, wie er in den Rückspiegel blickte.

Ihre Blicke trafen sich.

Da stellte sie fest, dass sie ihn kannte.

Er hatte sich die Haare geschnitten und den Vollbart abrasiert, und seine merkwürdige Kleidung hatte er gegen etwas Moderneres eingetauscht, doch es war dieser Priester. Diese kalten, seelenlosen Augen hätte sie überall wiedererkannt. Sie hatte den Mann gefunden, nach dem January so verzweifelt suchte. Aber sie fürchtete, dass es jetzt zu spät war, um es ihr zu erzählen.

Jay startete den Motor.

Ein leises Zischen war das Letzte, was die alte Nonne hörte, bevor sie in Ohnmacht fiel.

Januarys Beitrag wurde erst in allerletzter Minute fertig. Ihre Assistentin rannte selbst damit zu dem gestressten Produktionsleiter, der im Studio bereits fluchte. Er sah sie wütend an, nahm das Band und schlug ihr die Tür vor der Nase zu.

January seufzte erleichtert, als der Zeitdruck von ihr abfiel, und griff nach ihrer Kaffeetasse, als ihr Telefon klingelte.

Es war Ben.

“Hallo”, begrüßte sie ihn. “Sag mir bitte nicht, dass dir heute Abend etwas dazwischengekommen ist. Ohne dich werde ich heute verhungern müssen, abgesehen von all den anderen Dingen, die mir fehlen würden.”

Sie erwartete, dass er lachen würde, doch er blieb ernst.

“January … Süße …”

Ihr Magen zog sich zusammen. Die Ahnung einer Katastrophe schnürte ihr die Kehle zu. “Was ist passiert?”

“Vor zwei Stunden ist deine Freundin Mutter Mary Theresa gekidnappt worden. Zuletzt wurde sie mit einem Taxifahrer gesehen, der offensichtlich krank war. Sie hat jemanden ins Haus geschickt, um den Notdienst anzurufen. Nachdem die Nachricht weitergegeben worden war, hat sie keiner mehr gesehen, und das Taxi war auch weg.”

“Oh Gott, oh Gott … Nein. Bitte nicht sie!”

“Es tut mir leid, Süße. So, wie es aussieht, scheint er jetzt doch anzufangen, Frauen zu entführen. Der Captain meint, er hätte bestimmt gewusst, dass Jude eine Frau ist.”

“Nein. Falsch. Ganz falsch. So ist das nicht”, stammelte January und begann zu weinen. “Er hat seine Jünger zusammen, jetzt sucht er seine Familie. Das ist offensichtlich. Ihr Name ist Mutter Mary, deshalb muss sie seine Mutter Maria sein.”

“Ach, verflucht”, murmelte Ben, “warum bin ich darauf nicht gekommen?”

“Ihr brütet ja noch nicht so lange über dieser Theorie wie ich.”

“Rick und ich fahren zum Obdachlosenheim.”

“Ich treffe euch da.”

“Okay, aber fahr vorsichtig.”

January packte ihr Handy in die Tasche, stellte die Kaffeetasse zurück auf den Tisch und nahm ihre Handtasche.

“He, wohin gehen Sie?”, wollte ihre Assistentin wissen.

“Ich habe gerade einen Tipp für eine neue Geschichte bekommen. Ich berichte Ihnen später davon.”

“Dem Boss wird das nicht gefallen.”

“Vertrauen Sie mir. Diese Geschichte ist pures Gold wert – die wird er sich nicht entgehen lassen wollen!”


18. KAPITEL

January konnte sich nicht mehr an die Fahrt durch die Straßen von D.C. erinnern. Immer wieder gingen ihr die zahllosen Möglichkeiten durch den Kopf, was der kleinen Nonne bereits alles passiert sein konnte.

Sie hatte immer noch keine Ahnung, was mit den Opfern geschehen war, die der Priester entführt hatte. Aber allein der Gedanke daran, dass die zierliche alte Nonne leiden musste, machte sie ganz krank. Als sie schließlich das Obdachlosenheim erreichte, war sie in Tränen aufgelöst.

Ihr Wagen kam leicht ins Schleudern, als sie auf den Parkplatz fuhr. Zwei uniformierte Polizisten drehten sich sofort zu ihr um. Einer legte sicherheitshalber die Hand an seine Dienstwaffe, als sie auf January zugingen.

Ben hatte die quietschenden Reifen gehört und wusste, dass es January war, noch bevor er sie gesehen hatte. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie schrecklich sie sich fühlen musste, und hielt die Polizisten auf, bevor sie den Wagen erreicht hatten.

“Das mache ich schon”, sagte er schnell und rannte ihr im nächsten Moment entgegen.

January brachte den Wagen zum Stehen und würgte den Motor ab. Blitzschnell stieg sie aus und rannte los – Ben direkt in die Arme.

“Oh, Ben, sag mir, dass es ein Missverständnis war. Sag mir, dass ihr sie schon gefunden habt.”

“Tut mir leid, Süße, aber es ist leider kein Fehler.”

“Verdammt. Verdammter Mist!”, fluchte sie und machte sich von Ben los. Immer noch tränenüberströmt ballte sie die Hände zu Fäusten. “Erzähl. Sag mir, was du weißt.”

“Komm mit. Wir sprechen jetzt mit dem einzigen Zeugen.”

January folgte Ben zu der Stelle zurück, wo sich die Polizisten versammelt hatten. Sie erkannte Captain Borger, ebenso Rick Meeks. Zwei uniformierte Streifenpolizisten standen neben einem Polizeiauto. Beide waren ihr unbekannt.

Der Zeuge hatte ihr den Rücken zugekehrt, doch als sie näher kam, erkannte sie schnell, dass es Joseph war.

Die Streifenpolizisten warfen ihr einen skeptischen Blick zu, aber January achtete nicht darauf. Sie sah zum Captain und beschloss, besonders höflich und vorsichtig zu sein.

“Captain Borger.”

Er nickte, dann warf er Ben einen Blick zu, der alles andere als erfreut wirkte.

Sie biss die Zähne zusammen und gab ihr Vorhaben gleich wieder auf.

“Sie dürfen sich diesen Blick gern für jemanden aufsparen, den Sie damit einschüchtern können”, sagte sie schnippisch. “Ich bin nicht wegen einer Story hier, sondern wegen Mutter Mary Theresa. Ich fürchte, ich habe sie da mit reingezogen, als ich versuchte, diesen Mann zu finden. Und ich weiß, warum er sie entführt hat.”

“Hören Sie, Miss DeLena, wir wissen Ihre Meinung sehr zu schätzen”, sagte Borger. “Aber wir haben keinen Beweis, dass sie ein Opfer Ihres Priesters ist. Außerdem ist das eine Polizeiangelegenheit, und …”

“Und ohne mich wären Sie diesem Fall nicht einmal auf die Spur gekommen! Also, müssen wir uns jetzt weiter darum streiten, wer die größten Eier hat, oder können wir uns wie vernünftige Menschen verhalten und versuchen, Mutter Mary Theresa zu finden, bevor sie so endet wie Scofield?”

Borger wollte eigentlich wütend sein, aber irgendwie gefiel ihm ihre Art.

“Okay, Miss DeLena, Sie haben gewonnen. Ihre Eier sind die größten. Also, was können Sie uns jetzt sagen, was wir nicht schon wissen?”

Sie schoss mit einer Gegenfrage zurück. “Was haben Sie denn von Joseph erfahren?”

Borger sah sie mit großen Augen an. “Sie kennen diesen Mann?”, fragte er und deutete auf den Zeugen.

“Natürlich”, erwiderte sie. “Ich habe hier jahrelang als freiwillige Helferin gearbeitet. Daher kenne ich alle Stammgäste. Nebenbei gesagt wohnt Joseph hier, nicht, Joey?”

Joseph erkannte January und klatschte in die Hände. “Jannie … Es ist Jannie. Hast du mir eine Überraschung mitgebracht?”

January ging an den Polizisten vorbei und umarmte Joseph. “Hallo. Nein, ich habe heute nichts mitgebracht. Ich bin hergekommen, um bei der Suche nach Mutter Mary T. zu helfen.”

Joseph verzog das Gesicht. Seine schmalen, mandelförmigen Augen füllten sich mit Tränen, und er schlug sich die Hände vors Gesicht.

“Kann Mutter Mary nicht finden. Mutter Mary liest mir vor. Wer liest mir jetzt Geschichten vor?”

Er tat January leid. Im Grunde war sie genauso verängstigt wie Joseph, aber sie konnte es besser verstecken.

“Komm, wir setzen uns auf die Bank, ja? Dann kannst du mir erzählen, was passiert ist.”

January führte ihn zu der Bank neben ihnen. Sie setzten sich, und sie hielt immer noch seine Hand. “Du weißt, wie stolz ich auf dich bin und dass Mutter Mary immer gesagt hat, wie klug du bist. Deshalb musst du mir genau erzählen, was passiert ist.”

Tränen sammelten sich in den Falten von Josephs Augenwinkeln, und aus seiner Nase lief ein feiner Streifen Rotz.

January sah zu Ben hoch. “Kann ich mal dein Taschentuch haben?”

Er reichte es ihr.

“Danke.” Sie betupfte Josephs Augen, dann wischte sie seine Nase sauber und gab ihm das Taschentuch. “Das kannst du behalten, Ben hat nichts dagegen.”

Joseph lächelte Ben an, dann faltete er das Tuch zusammen.

“Dann lass uns mal über diesen Mann reden, okay?”, sagte January ruhig.

Joseph lächelte wieder. Wenn January sagte, es sei alles in Ordnung, dann beruhigte ihn das.

“Der Mann war krank. Mutter Mary sagt: 'Geh zu Schwester Sarah, sie soll 9-1-1 anrufen.' Schwester Sarah ist nicht da. Ich suche und suche, und ich finde sie nicht.”

January unterdrückte ein Stöhnen, als sie daran dachte, wie viel wertvolle Zeit verschwendet worden war, in der man Mutter Mary Theresa hätte suchen können.

“Was hast du dann gemacht?”, wollte January wissen.

“Ich gehe zum Büro. Ich kann 9-1-1 anrufen. Ich will telefonieren, aber Schwester Ruth sagt Nein. Ich sage: 'Mutter Mary will, dass ich Schwester Sarah suche.' Schwester Ruth lässt mich nicht ans Telefon. Ich weine.”

In dem Moment brach er wieder in Tränen aus.

January legte ihm den Arm um die Schultern und wiegte ihn. “Ist schon gut, Joey, es ist nicht deine Schuld.”

“Jetzt weine ich.”

“Alles ist in Ordnung”, versicherte January ihm.

“Hören Sie, damit kommen wir überhaupt nicht weiter”, mischte sich Borger ein.

“Um Himmels willen, Sie können doch mal ein paar Minuten warten, oder?”, entgegnete January. “Sie haben ansonsten keine Anhaltspunkte. Geben Sie ihm zumindest eine Chance.” Dann griff sie nach dem Taschentuch und tupfte Joseph wieder die Tränen vom Gesicht.

Schließlich verebbten seine Schluchzer. Während er noch den Kopf an Januarys Schulter gelehnt hatte, fragte sie ihn weiter aus.

“Okay, Joey, wo war Mutter Mary zuletzt, als du sie gesehen hast?”

Joseph stand auf und zeigte zum Liefereingang.

“Was hat sie gemacht?”

“Mit dem Mann geredet.”

“Was hat sie zu ihm gesagt?”

“Sie sagt: 'Wie heißen Sie? Wie heißen Sie?'“

“Hat er geantwortet?”

“Ja.”

Januarys Hoffnung wuchs. “Was hat er denn für einen Namen gesagt?”

Joseph runzelte die Stirn und setzte sich wieder. Je länger er nachdachte, desto nervöser wurde er. Er wiegte sich vor und zurück, schlug sich mit den Fäusten auf die Knie und fing wieder an zu weinen.

“Es ist schon in Ordnung”, beruhigte ihn January. “Lass uns mal nachdenken, Jannie hilft dir beim Nachdenken, okay?”

“Ja. Ja, Jannie hilft.”

Januarys Gedanken rasten. Ihr musste etwas einfallen, womit sie Josephs Erinnerung in Gang setzen konnte. Schließlich dachte sie an die Zeichnungen.

“Ben, hast du die Porträts mit?”

“Ja”, erwiderte er.

“Ich hole sie”, bot Rick an und rannte zum Wagen. Kurz darauf kam er zurück. “Hier sind sie.”

January strich die drei Bilder glatt, dann legte sie sie vor Joseph auf den Boden. “Ich möchte, dass du dir diese Bilder mal ansiehst, Joey, okay?”

“Okay”, sagte er und beugte sich vor.

“Erkennst du den Mann, der Mutter Mary mitgenommen hat?”

“Ja.”

“Dann zeig ihn mir mal”, erwiderte January und erwartete, dass er auf eine der Abbildungen des Priesters mit Vollbart und langem Haar zeigte. Zu ihrer Überraschung deutete er auf das rasierte Gesicht. “Bist du ganz sicher?”

Joseph nickte.

“Welche Farbe hatten seine Kleider?”

“Er hatte ein grünes Hemd. Ich mag Grün.”

“Ich auch, Joey. Jetzt sag mir noch etwas. Als Mutter Mary den Mann gefragt hat, wie er heißt, was hat er da geantwortet?”

“Es war ein blauer Vogel. Er macht Häuser für die blauen Vögel.”

“Himmel Herrgott”, brummelte Borger. “Ich fahre gleich zurück zum Revier. Ruft mich an, wenn ihr was Neues erfahren habt.”

Ben hatte geschwiegen und January reden lassen. Langsam begann er, Januarys Strategie zu verstehen. Indem sie aus verschiedenen Winkeln ansetzte, um auf einen bestimmten Punkt zu kommen, schaffte sie es, sich mit dem begrenzten Denkprozess dieses Mannes vertraut zu machen. Vorsichtig startete er einen eigenen Versuch.

“Was für ein blauer Vogel, Joseph?”, fragte Ben. “Können Sie ihn mir zeigen?”

Joseph nickte, dann stand er auf, nahm Ben bei der Hand und führte ihn zu einer Bank unter ein paar Bäumen. Dann zeigte er zu den Ästen hoch, während die anderen ihnen folgten.

“Dieser Vogel. Sieh. Er hat seinen Namen.”

Als Ben nach oben sah, flog ein blauer Eichelhäher von einem der Äste herunter auf den Boden, pickte nach einem Käfer und trug ihn im Schnabel weg.

“Das ist ein blauer Eichelhäher”, sagte Ben, “ein Jay.”

“Ja, ja!”, rief Joseph. “Jay. Er sagte Jay. Sein Name macht Häuser.”

“Wer macht Häuser?”, murmelte Rick.

Ben ging alle Berufe durch, die ihm einfielen, in der Hoffnung, einen Treffer zu landen. “Baumeister, 'builder' … Bauunternehmer, 'contractor' …”

January mischte sich wieder ein: “Wie wäre es mit Zimmermann, 'carpenter'? Joseph, hat er vielleicht Carpenter gesagt?”

“Ja. Er sagte Carpenter. Das hat er gesagt.”

January war in Hochstimmung. Sie umarmte Joseph herzlich, dann wandte sie sich an Borger. “Jetzt haben sie nicht nur ein Gesicht, sondern – dank Joseph – auch noch einen Namen. Machen Sie was daraus und sagen Sie mir Bescheid, wenn es etwas Neues gibt.”

Rick hob die Zeichnungen auf.

Borger verzog anerkennend das Gesicht. “Scheint so, als müssten wir uns schon wieder bei Ihnen bedanken.”

“Ich brauche keinen Dank”, erwiderte January. “Mir ist nur wichtig, dass Sie meine Freundin finden.”

“Wir werden den Namen und das Porträt durch den Computer jagen und sehen, ob wir einen Treffer landen”, sagte Ben.

“Ich bringe Joseph hinein”, erwiderte January.

Ben zögerte. Einerseits wollte er noch bleiben, andererseits musste er sich mit den neuen Informationen sofort an die Arbeit machen.

“Ruf mich an, wenn du zu Hause bist, ja?”, sagte er.

“Und du rufst mich an, wenn du was erfahren hast”, entgegnete sie.

Ben nickte, dann folgte er Rick zum Auto.

Innerhalb von Minuten war die Polizei verschwunden. January war mit Joseph im Haus und half ihm, sich mit Schwester Sarah und Schwester Ruth zu versöhnen. Zur gleichen Zeit versuchte Jay, mit seiner Mutter ins Reine zu kommen.

Mutter Mary Theresa wachte auf und fand sich in einem verschmutzten Raum eines baufälligen Hauses wieder. Die Matratze, auf der sie lag, war etwas staubig, schien aber neu zu sein. Nichts kam ihr bekannt vor, bis auf den Mann, der am Fuß ihres Lagers saß. Sie erkannte den Taxifahrer.

“Mr. Carpenter, oder?”

Jay runzelte die Stirn. Ihre Ruhe machte ihn ebenso nervös wie die Tatsache, dass sie ihn mit seinem Namen angesprochen hatte. Er konnte sich nicht daran erinnern, ihn ihr genannt zu haben. Sie war allwissend, heilig – sie musste einfach seine Mutter sein.

“Mutter … Woher weißt du, wie die Menschen deinen Sohn nennen?”

Sie verstand nicht, was er meinte.

“Ich habe keinen Sohn”, erwiderte sie.

Wie von einem Kinnhaken getroffen taumelte Jay zurück. Da stimmte irgendetwas nicht. Ihre Aufgabe bei seiner Mission war es doch, ihren Sohn zu erkennen und ihm über die letzten Tage zu helfen. Wütend und verwirrt stand er auf, dann stolperte er, als er zu ihrem Kopfende gehen wollte. In seinen Ohren schrillte es, und ihm wurde übel. Er hielt sich die Ohren zu, um sich vor weiteren Zurückweisungen zu schützen.

Mutter Mary T. schwang die Beine über den Rand der Matratze und setzte sich langsam auf. Der Raum drehte sich um sie. Sie krallte sich am Bett fest, um den Schwindel zu bekämpfen.

“Bitte, Sie müssen mich gehen lassen. Ich bin nicht gesund”, sagte sie.

“Sei ruhig”, entgegnete er. “Ich will jetzt wirklich nicht mit dir reden.”

In diesem Moment begann sich Mutter Mary Theresa zu fürchten. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was er von ihr wollte oder wozu er fähig war. Panische Angst packte sie. Sie musste Ruhe bewahren und durfte die Kontrolle über die Situation nicht verlieren.

Sie schloss die Augen und sah vor sich die Jungfrau Maria am Altar in ihrem Raum, und diese Vorstellung vermittelte ihr inneren Frieden. Dieser Mann hatte ihr verboten zu sprechen, und das war ihr recht. Sie brauchte keine Worte, um mit Gott zu sprechen.

Den Kopf geneigt, faltete sie die Hände in ihrem Schoß, dann schloss sie die Augen wieder und begann zu beten.

Als Jay sie dabei beobachtete, spürte er, wie ihm warm wurde. Jetzt hatte sie ihn verstanden und tat, was sie tun sollte. Sie betete für ihren Sohn, dessen letzte Tage auf der Erde dahinschwanden.

Erleichtert setzte er sich neben sie auf die Matratze und schloss ebenfalls die Augen. Er wollte den Segen ihrer Gebete empfangen.

Zu seinem Entsetzen spürte er, dass sie nicht für ihn betete, sondern für sich selbst. Sie betete voll Inbrunst, aus dieser Hölle befreit zu werden!

Er sprang wieder auf, dann schlug er ihr ins Gesicht.

Durch seinen Schlag wurde ihr Kopf nach hintern geschleudert und prallte gegen die Wand.

“Verdammt noch mal! Hier geht es nicht um dich! Du bist nicht diejenige, die dem Tod ins Auge sieht! Nicht du hast die Hölle überstanden. Du bist nichts! Ein Nichts!”, schrie er. “Warum versteht mich denn niemand? Sieht denn keiner, in welcher Gefahr ich mich befinde? Kümmert es denn niemanden, was mit meiner Seele passiert?”

Er zog eine Flasche Wasser aus einem Kasten, der in der Nähe stand, und schleuderte sie gegen die Wand. Sie platzte und zersplitterte, während er aus der Tür taumelte und sie wütend hinter sich zuschlug.

Der Knall hallte in dem alten Lagerhaus wider. Aufgescheuchte Tauben flatterten hoch. Ratten ergriffen die Flucht. Gleich darauf folgte eine Reihe von Schreien und Heulen von den Männern am Ende des Flurs. Eine tiefe Enttäuschung über die Erfolglosigkeit seiner Mission überfiel ihn erneut, und er brüllte zurück, sie sollten alle den Mund halten und beten.

Wirr und aufgebracht stolperte er auf den alten Hochofen zu, während er ununterbrochen fluchte. Als er ihn erreicht hatte, hob er ein altes Stück Rohr auf und begann, damit gegen die Außenwand des Ofens zu hämmern wie auf eine Trommel. Im Inneren des Hochofens dröhnten diese Schläge so ohrenbetäubend, dass alle zehn Männer sich auf den Boden warfen, die Ohren zuhielten und um Gnade flehten.

Jay warf das Rohr so weit weg, wie er konnte, dann torkelte er auf den Raum zu, in dem Judas wartete. Er hob die Stange an, die er an der Tür befestigt hatte, und öffnete. Jude saß am anderen Ende des Zimmers auf dem Boden. Als sie den Priester sah, brach sie in eine Tirade von Flüchen aus. Ihre Schimpfworte stachelten den Aufruhr im Hochofen noch mehr an.

Jay starrte ihn an. Er konnte nicht anders. Dieser Mann war gewaltig – mit so kräftigen Bizepsen, dass sie die Ärmel des T-Shirts aufgesprengt hatten. Die Schenkel wirkten wie zwei stämmige Bäume. Der Gedanke daran, von einer solchen Masse Mensch gehasst zu werden, war Furcht einflößend. Am liebsten hätte Jay laut aufgeheult. Er verstand es nicht. Alles hätte so wunderbar sein sollen – leben, wie Jesus gelebt hatte. Stattdessen entwickelte sich sein Plan immer mehr zu einem Albtraum.

“Verdammter Hurenbock! Ich bring dich um, wenn du mich anfasst!”, brüllte Jude.

“Du verstehst nicht”, murmelte Jay. “Von mir droht dir keine Gefahr. Du bist mein Jünger … Mein Judas.”

“Ich bin überhaupt nicht dein sonst was!”, entgegnete Jude aufgebracht und riss an den Ketten, die sie fesselten.

Das Rasseln der Metallglieder hallte von einer Seite in Jays Schädel zur anderen wider. Er schüttelte den Kopf und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, als sein Blick von den voluminösen Schenkeln Judas' auf die dunkle Pfütze fiel, in der er saß. Zuerst glaubte er, es sei Urin. Doch irgendwie sah es merkwürdig aus. Mit gerunzelter Stirn ging er weiter vor, um es sich genauer anzusehen, und deutete darauf.

“Was hast du?”

Jude lachte. Dies war die äußerste Demütigung für jemanden, der im falschen Körper geboren worden war.

“Ich hab meine Periode, und ich hoffe, du freust dich. Das ist verdammt erniedrigend. Hast du das gewollt? Mich erniedrigen? Na gut, das ist dir gelungen.”

Jay starrte sie ungläubig an. Er hatte ihre Worte verstanden, aber sie ergaben keinen Sinn für ihn.

“Judas … Bitte … Was ist mit dir? Bist du krank?”

“Judas? Von welchem Planeten kommst du denn? Das ist nicht mein Name. Ich heiße Jude und ich hab dir gesagt, was los ist. Ich muss mich mit dem Scheißdreck jeden Monat rumschlagen, ob mir das passt oder nicht.”

Jay deutete auf Judes Haar und Gesicht. Die Tätowierungen, der Körper, das alles gehörte eindeutig zu einem Mann.

“Hör auf damit!”, rief er völlig verwirrt. “Männer haben keine Periode.”

Jude schnaufte, dann klatschte sie laut in die Hände. “Zum Teufel noch mal, jetzt helft diesem Idioten doch mal auf die Sprünge! Ich habe nie behauptet, ein Mann zu sein.”

Jay schnappte nach Luft. Er hielt sich die Ohren zu und drehte sich von seinem blutenden Judas weg.

“Nein, nein, nein”, flüsterte er. “Das ist unmöglich.”

Judes schallendes Gelächter verursachte einen Ton in Jays Kopf, als würde jemand mit den Fingernägeln über eine Schiefertafel kratzen.

“Das ist nicht nur möglich, sondern eine Tatsache!”, rief sie.

Jay ließ die Arme kraftlos herabsinken, während er Jude von Neuem ausgiebig musterte.

“Du bist kein Mann?”, fragte er ungläubig.

“Verdammter Mistkerl!”, schrie Jude. “Lass mich laufen, du blödes Arschloch!”

“Antworte mir!”, rief Jay. “Bist du ein Mann?”

Jude lachte und schrie gleichzeitig, während sie ihr Hemd lüftete und dann die Jeans bis zu den Knien hinunterzog, um das dunkle Büschel Haare zwischen ihren Beinen zu entblößen.

“Siehst du da unten einen Schwanz? Ich nicht. Was nicht heißt, dass ich nicht meinen rechten Arm dafür geben würde, um einen zu haben. Ich weiß nicht, was für eine Art Perverser du bist, aber du solltest mich jetzt besser umbringen, denn wenn ich jemals hier loskomme, dann reiße ich dir deinen verdammten Kopf mit bloßen Händen vom Hals.”

Jay taumelte zurück, stolperte über die Türschwelle und fiel flach auf den Rücken.

“Oh Gott … Oh nein … Ich wollte nicht … Das wusste ich nicht … Wie konnte das geschehen, dass ich …”

Jude fing erneut an zu toben, zu rasen und wild zu fluchen. Jay rappelte sich hoch und schlug die Tür zu, dann ließ er den Riegel herunter und schloss Jude wieder ein.

Jetzt klang Judes Gebrüll nur noch gedämpft an sein Ohr. Die festgeketteten Männer im Hochofen waren mut- und kraftlos wieder in die Apathie des Hungers gesunken. Nur einer von ihnen schien sich zu übergeben. Statt des großartigen Abschlusses, den Jay geplant hatte, war der heutige Tag zu einem Albtraum geworden.

Und er fühlte sich so schlecht, so verzweifelt und dem Ende verdammt nah.

Er begann, schwerfällig den langen Gang von einem Ende des Lagerhauses zum anderen zu schlurfen. Es war noch längst keine Schlafenszeit, aber Jay wollte sich nur ins Bett legen, die Augen schließen und nie wieder aufwachen. Doch die Angst vor der Hölle hielt ihn am Leben. Er brauchte Gottes Anerkennung, aber es wurde immer schwerer und schwerer, herauszufinden, wie er das erreichen konnte. Sein Zweifel daran, den falschen Weg eingeschlagen zu haben, wuchs stetig.

Schweißnass von der Anstrengung des Weges, erreichte er seinen Raum. Er sah nach seinem Taxi, fragte sich, ob er das Eingangstor verschlossen hatte, dann entschied er, dass es egal war, taumelte in sein Zimmer und machte die Tür zu.

Erinnerungen an die sauberen Laken und die Annehmlichkeiten des Motelzimmers gingen ihm durch den Kopf, als er sich auf die Matratze fallen ließ und sich ausstreckte. Das Bettzeug war schmutzig und der Boden voller Rattendreck. Einst hatte er bessere Zeiten erlebt. Doch die hatte er freiwillig aufgegeben, um zu beweisen, dass er es wert war, in den Himmel zu kommen.

Warum hatte es nicht funktioniert?

Was war schiefgelaufen?

Was hatte er falsch gemacht?

Er verstand es nicht.

Er verstand überhaupt nichts mehr.

Seine Mission war göttlich.

Wann hatte sich der Teufel da eingemischt?

Mutter Mary Theresas Gebete waren erhört worden. Ihr Kopf schmerzte noch immer von dem Schlag gegen die Wand, auch befand sie sich immer noch in den Händen dieses Wahnsinnigen, doch sie fürchtete sich nicht mehr. Ihr Glauben verlieh ihr Mut und Kraft: den Mut, ihre Furcht zu überwinden, und die Kraft, sich gegen ihr Schicksal zu wehren.

Bevor sie ihr Leben Gott gewidmet hatte, war sie ein Mädchen aus der Bronx gewesen. Und dieses Mädchen hätte nicht die Arme hochgeworfen und aufgegeben.

Sie lief im Raum umher, überprüfte die Ecken, schätzte die Höhe des einzigen Fensters ab und suchte nach einem Gegenstand, den sie als Waffe benutzen konnte. Sie wusste, dass sie – den christlichen Geboten zufolge – eigentlich auch noch ihre andere Wange “hinhalten” musste. Aber es konnte nicht in Gottes Sinn sein, das eigene christliche Leben einfach wegzuwerfen und kampflos aufzugeben.

Mutter Mary T. fand keine brauchbare Waffe. Noch schlimmer, sie fühlte sich schwach und zittrig, und ihr Fieber war mittlerweile auf bedenkliche Höhe gestiegen.

Die transportable Toilette hatte sie bereits gefunden, ebenso eine Wasserflasche und Cracker. Sie wusste nicht, welche Absichten dieser Mann hegte, doch es war offensichtlich, dass er dies alles vorher geplant hatte. Ermattet taumelte sie zurück zu ihrer Matratze.

Sie glaubte, Schreie und Gekreische in der Ferne zu hören, wusste aber: Was immer auch geschah, sie konnte nichts daran ändern. Sie rollte sich auf die Seite und verlor ihr Bewusstsein.

Tom Gerlich war kein Mann, der leicht in Panik geriet. Aber jetzt war er so weit. Einer der Männer war tot. Das wusste er mit Sicherheit. Es war irgendwann nach Sonnenuntergang passiert. Doch er hatte beschlossen, seine Befürchtung für sich zu behalten. Während seiner Jahre in Vietnam hatte er mehr als einmal das Röcheln eines Sterbenden gehört. Der Tod hatte seine eigene Akustik. Tom wusste, dass es für viele unglaubwürdig klang, aber er hatte schon immer die Gabe besessen, zu erkennen, wann eine Seele ihren Körper verlassen hatte. Er spürte diese Leere, die er mit Worten einfach nicht erklären konnte.

Und dann waren da immer noch die verdammten Ratten. Sie wurden von Tag zu Tag mutiger. Sie nutzten das reichhaltige Nahrungsangebot, das ihnen der tote Körper plötzlich bot, ohne dass sie irgendjemand daran hindern konnte. Tom dachte erst daran, die anderen zu wecken. Wenn sie genug Krach machten und mit den Fesseln rasselten, könnten sie die Tiere vielleicht verscheuchen.

Doch dann sagte er sich, dass es nicht mehr wichtig war. Wen immer auch der Tod ereilt hatte, der konnte sich glücklich schätzen, weil er dieser Hölle entkommen war.


19. KAPITEL

Captain Borger stand seit dem Tod von Bart Scofield unter Dauerbeschuss. Wenn ein Fall dringend und vor allem zügig aufgeklärt werden musste, dann dieser! Sonst würde es ihm an den Kragen gehen – das wusste Borger. Daher war niemand über das Aufdecken der Identität des Tatverdächtigen erfreuter als er. Doch es gab noch immer ein großes Problem Er wusste nicht, wo er ihn finden konnte.

January hatte die ganze Nacht nichts von Ben gehört. Sie war neben dem Telefon eingeschlafen und wachte voller Angst auf, als ihr klar wurde, dass sich die ganze Zeit über niemand gemeldet hatte. Sie rollte sich herum und griff nach dem Hörer, als es endlich klingelte.

“Hallo?”

“Ich bin es”, meldete sich Ben. “Habe ich dich geweckt?”

“Nein. Ich wollte gerade aufstehen. Warum rufst du an? Habt ihr was über Carpenter herausgefunden?”

“Er hat ein Strafregister.”

“Weshalb?”

Ben seufzte. Er war die ganze Nacht auf gewesen, um Spuren zu verfolgen, die zu nichts geführt hatten. Jetzt fühlte er sich müde und frustriert, weil sie immer noch nicht wussten, wo sie Carpenter finden konnten.

“Eine Jugendstrafe. Danach ein paar Festnahmen wegen bewaffneten Raubüberfalls und Vergewaltigung. Verhaftet wegen Organisation eines Prostitutionsrings. Verhaftet wegen Brandstiftung, aber keine Verurteilung, und die Liste geht weiter. Kurz gesagt, über ihn ist so ziemlich alles dokumentiert – außer einer festen Wohnadresse.”

“Oh Gott”, flüsterte January. “Die arme Mutter Mary T.”

Die Bilder, die ihr nach diesem Bericht durch den Kopf gingen, machten sie ganz krank. Am liebsten hätte sie sich wieder im Bett verkrochen und versteckt, bis das alles vorbei war, doch das würde nicht geschehen. Sie musste sich auf die Fakten konzentrieren.

“Es gibt also keinen registrierten Wohnsitz von ihm?”

“Rick und ich haben die ganze Nacht hindurch alle eingetragenen Adressen und den Bekanntenkreis überprüft, und die Antwort ist nein. Sein letzter Wohnsitz, den wir finden konnten, ist mehr als zwei Jahre alt. Niemand, der ihn kannte, hat ihn gesehen, nachdem er in die Klinik gekommen ist.”

“Dann war er tatsächlich im Krankenhaus?”

“Ja, fast einen Monat, und danach noch drei Wochen in der Psychiatrie.”

In der Psychiatrie? Das klang nicht gut. “Hat die Krankenakte bestätigt, dass er wiederbelebt wurde?”, fragte sie.

“Ja.”

“Verdammt”, murmelte January. “Dann stimmt das mit seiner Todeserfahrung.”

“Vielleicht, vielleicht auch nicht. Das können wir nicht beweisen. Was die Ärzte dokumentiert haben, war, dass er nach seiner Reanimation einen totalen Nervenzusammenbruch hatte. Danach wurde er in die Psychiatrie eingeliefert. Es dauerte drei Wochen, bis er sich so weit wieder beruhigt hatte, dass sie ihn entlassen konnten.”

“Was hatte er denn?”, wollte January wissen.

Ben blätterte seine Notizen durch. “Hm, mal sehen, ich hab's hier irgendwo … Ach ja, da ist es. Oh … Ein Tumor an der Hirnanhangdrüse. Der größte Teil davon wurde entfernt. Prognose: nicht geheilt, nur leichte Remission.”

January runzelte die Stirn. “Remission? Dann lassen seine Krankheitserscheinungen also nur vorübergehend nach. Hirnanhangdrüse? Besteht da nicht die Möglichkeit einer Psychose, wenn die Hirnanhangdrüse betroffen ist?”

“Davon habe ich keine Ahnung.”

“Ich muss es noch mal nachlesen, aber ich glaube, es stimmt”, murmelte sie. “Und wenn ja, würde das sein irrationales Benehmen erklären … Dass er meint, er könne mit diesem Verhalten sein Schicksal lenken.”

“Das ist alles, was wir an Fakten herausfinden konnten, aber es reicht nicht, um irgendetwas über seinen Aufenthaltsort zu erfahren. Wir tappen immer noch im Dunkeln. D.C. ist zu verdammt groß, um ein illegales Taxi zu finden, und leider ist die Zahl der Obdachlosen dermaßen hoch, dass es so gut wie unmöglich ist, eine einzige verlassene Seele aufzuspüren, die sich versteckt hält.”

January blickte auf ihre nackten Füße, auf die der Sonnenschein fiel, und registrierte abwesend einen kleinen Kratzer im Nagellack.

Sie hatte gehofft, die Polizei könnte Jay Carpenter festnehmen, sobald sie dessen Identität kannte. Doch aufgrund dieser neuen Fakten wusste sie nun, dass sie ihre letzte Trumpfkarte ausspielen musste, wenn sie Mutter Mary T. lebend wiedersehen wollte.

“Ich weiß, wie wir ihn finden”, sagte sie leise.

Ben erstarrte, dann hielt er sich den Hörer ans andere Ohr. “Was hast du gesagt?”

“Ich sagte … Ich weiß, wie wir ihn finden können.”

“Wie?”

“Gehst du heute ins Revier?”

“Erst nachmittags”, erwiderte er. “Ich habe seit über sechsunddreißig Stunden nicht geschlafen.”

“Gut. Dann habe ich noch ein bisschen Zeit, um den Plan richtig zu durchdenken.”

“Was für einen Plan? Wovon zum Teufel redest du?”

“Der Plan, um Jay Carpenter endlich aus seinem Versteck zu locken.”

“Und wie, schlägst du vor, soll das funktionieren?”, wollte er wissen.

“Indem ich den Lockvogel spiele.”

Ben hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand in den Magen geboxt. Er brauchte einen Moment, um sich zu fangen, dann begann er zu schimpfen.

“Lockvogel? Verflucht, January, nein und noch mal nein!”

“Wir haben keine Wahl”, entgegnete sie. “Denk an all die Männer, die verschwunden sind. An die alte Nonne. Du hast sie doch gesehen, Ben. Du weißt, wie zerbrechlich sie ist. Mein Gott, sie ist über siebzig. Und erinnerst du dich, was wir im Obdachlosenheim erfahren haben? Mutter Mary T. ist krank, sie braucht medizinische Hilfe. Was ist, wenn sie an irgendeinem gottverlassenen Ort stirbt, weil ich zu feige war, sie zu retten? Mutter Marys Leben hängt womöglich davon ab, wie schnell wir sie finden, und das weißt du auch.”

“Ich will nicht, dass du das tust”, sagte er.

January hörte die Besorgnis in seiner Stimme, doch sie wollte ihren eigenen Mut nicht verlieren.

“Ich will es eigentlich auch nicht, aber ich könnte nicht damit leben, wenn ich's nicht versuchen würde.”

“Himmel Herrgott noch mal”, schimpfte Ben. Einen Moment herrschte Schweigen, dann fragte er: “Also, wie sollen wir das anfangen?”

“Ich habe gerade eine große Auszeichnung bekommen, wie du dich sicher erinnerst. Es wäre doch eine feine Sache, wenn der Fernsehsender, für den ich arbeite, einen kleinen Bericht über den Preis und meine bescheidene Person bringen würde. Ich denke, die Öffentlichkeit verdient es, ein bisschen mehr über mich zu erfahren. Soweit wir wissen, hat Carpenter noch immer keine Maria Magdalena.”

“Jetzt werde ich auf keinen Fall mehr ins Bett gehen”, brummelte Ben. “Mach, dass du deinen hübschen Hintern ins Revier schwingst, und zwar so schnell wie möglich. Wenn du das wirklich durchziehen willst, dann werde ich auf jeden Fall dafür sorgen, dass du so gut verkabelt wirst, bis du kein Päckchen Kaugummi mehr kaufen kannst, ohne im Weißen Haus Alarm auszulösen.”

“Redest du von Sendern?”

“Ja.”

“Okay. Damit kann ich leben.”

Ben kroch eine Gänsehaut über den Rücken. Er wünschte, er wäre jetzt bei ihr. Er wollte sie spüren, nicht nur mit ihr telefonieren. Er wollte sie festhalten.

“Du machst mich verrückt”, sagte er.

“Versuche nicht, mir das auszureden.”

Das hätte Ben zwar gerne probiert, doch wenn er an ihrer Stelle gewesen wäre und es hätte sich um seinen Freund gehandelt, würde er genauso fest entschlossen handeln.

“Das werde ich nicht”, versprach er. “Aber du musst mich auch verstehen. Dein Plan gefällt mir überhaupt nicht.”

“Mir genauso wenig”, erwiderte sie, dann blickte sie auf die Uhr. “Ich muss mich beeilen, wenn wir das noch in die Mittagsnachrichten und in die Zeitungen für morgen bekommen wollen. Wir sehen uns gegen zwölf im Revier. Versuch, noch ein bisschen zu schlafen.”

“Schlafen? Süße, ich werde vielleicht überhaupt nie wieder schlafen können.”

January seufzte. “Tut mir leid.”

“Vergiss es. Sieh nur zu, dass du weiteratmest und nicht zu Schaden kommst. Mehr will ich gar nicht. Bis später dann.”

Er hatte aufgelegt, bevor January noch etwas erwidern konnte. Sie hatte “Ich liebe dich” sagen wollen, aber das würde sie lieber persönlich sagen – später. Sie rief den Sender an. Es musste noch eine Menge erledigt werden, um ihren Plan durchführen zu können, und es blieb nur wenig kostbare Zeit dafür. Das Leben mehrerer Menschen hing jetzt von ihrem Plan ab. Er musste ganz einfach funktionieren!

Jays Tag fing schlecht an, und er sollte noch schlimmer werden. Als er aufwachte, hatte er so starke Schmerzen, dass ihm übel wurde. Er schüttete sich die letzten Schmerztabletten in die Hand, warf sie sich in den Mund und kaute. Die trockenen, säurehaltigen Pillen verwandelten sich auf seiner Zunge zu einem bitteren Pulver.

Er rümpfte die Nase, bevor er sich anzog. Er wünschte sich nichts sehnlicher als ein heißes Bad und saubere Kleidung, vielleicht ein paar Eier und Schinken mit Brötchen und Soße. Sobald er seine Familie mit Essen und Wasser versorgt hatte, würde er zu seinem Lieblingsimbiss fahren und sich etwas Gutes gönnen.

Er stolperte zur Campingtoilette außerhalb seines Zimmers und hielt die Luft an, während er sich erleichterte, dankbar, dass er sich bald nicht mehr mit diesen irdischen Bedürfnissen herumschlagen musste.

Als er fertig war, ging er in seinen Raum zurück, sammelte die Lebensmittel, die er noch hatte, in einer Tüte und machte sich auf den Weg zum anderen Ende des Gebäudes.

Mit einem Gebet auf den Lippen und einem Lächeln im Gesicht betrat er das Innere des Hochofens, doch seine gute Laune war schnell verflogen.

Einer der Männer hatte sich erhängt. Er hatte die Kette, die von seinem Handgelenk wegführte, um seinen Hals gewickelt, sich fallen lassen und sein Körpergewicht genutzt, um das grausame Werk zu vollenden. Und es sah so aus, als hätten sich die Ratten über Nacht an ihm zu schaffen gemacht. An einigen Stellen war das Gesicht bis zu den Knochen abgenagt.

“Du lieber Gott, was ist hier passiert?”, rief er.

Tom Gerlich blickte auf, rührte sich aber nicht. “Was zum Teufel denkst du denn, du verdammter Wichser? Er hat sich umgebracht, und jetzt verwest er. Mal sehen, wer der Nächste ist!”

Fassungslos starrte Jay auf seinen toten Jünger. Durch die Verstümmelungen, mit denen die Ratten sein Gesicht bis zur Unkenntlichkeit zernagt hatten, musste Jay die Namen seiner Jünger einzeln durchgehen, um überhaupt feststellen zu können, wer der Tote war. Als ihm klar wurde, dass es sich um Matthew handelte, ließ er die Tüte mit den Lebensmitteln fallen und schlug sich die Hände vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Das war ein Omen. Matthew war fast von Anfang an bei ihm gewesen, und nun war er gegangen. Was hatte das zu bedeuten?

“Ich verstehe das nicht!”, rief Jay und hob die Arme. “Herr, wie konntest du das zulassen?”

Jemand lachte. Jay wirbelte herum. Es war Simon Peters, und er zeigte mit dem Finger auf Jay.

“Er versteht es nicht”, kreischte Simon kopfschüttelnd an die anderen Gefangenen gerichtet. Doch die hörten gar nicht zu, sondern schrien, tobten und winselten um ihr Leben.

Doch Simon ließ sich nicht beirren und redete weiter. “Er versteht es nicht. Könnt ihr das fassen? Er versteht es nicht!”

Wieder zeigte er auf Jay. “Du lügst, du verdammte Teufelsbrut. Gott hat damit überhaupt nichts zu tun. Du hast ihn angekettet und verhungern lassen, deshalb ist es passiert, und das weißt du auch. Sieh dir seine Handgelenke an, du Hurensohn, er hatte schon Wundbrand an den offenen Stellen, und am Kopf fraßen schon die Maden, da, wo er sich Haarbüschel ausgerissen hat. Er ist schon vor Wochen durchgedreht, und du weißt nicht, wie das passieren konnte? Verflucht noch mal! Fahr zur Hölle!”

“Nein!”, schrie Jay und taumelte rückwärts aus der Tür. “Nein! Niemals! Niemals!”

Er stolperte über die Schwelle, dann drehte er sich um und rannte los. Da hörte er Judas, der brüllte, man solle ihn rauslassen, und dachte an das Blut zwischen seinen – nein, nicht seinen, ihren! – Beinen. Nichts lief wie geplant! Das war unbegreiflich. Sein Plan war doch perfekt gewesen.

Jays Herz hämmerte so heftig, dass er seine Schritte nicht mehr hören konnte. Die Wände des Lagerhauses schienen sich wie ein Blasebalg mal nach innen und mal nach außen zu bewegen. Als er nach oben blickte, verwandelten sich die Tauben, die auf den Dachbalken saßen, in Dämonen und starrten ihn mit grinsenden Gesichtern an.

Er hörte seine eigenen Schreie. Dann schlug er sich die Hände vor die Augen. Das musste ein böser Traum sein – eine Prüfung. Bald würde er sicher daraus erwachen!

Die Arme über dem Kopf verschränkt, sank er auf die Knie und erwartete, jeden Moment von der Hölle verschlungen zu werden. Doch nichts geschah. Als er wieder aufblickte und seine Dämonen verschwunden waren, heulte er auf.

Sein Kopf tat weh. In letzter Zeit hatte er fast ständig Schmerzen. Sie ließen ihn gar nicht mehr los. Er brauchte Ruhe. Er musste beten und herausfinden, was er falsch gemacht hatte, doch der dumpfe Schmerz in seinem Nacken wurde immer schlimmer. Als er sein Taxi erreicht hatte, verweigerten seine Beine ihren Dienst und sein rechter Arm fühlte sich taub an. Er schaffte es gerade noch einzusteigen, bevor er ohnmächtig wurde. Sein ganzer Körper wurde von heftigen Krämpfen geschüttelt. Das Letzte, woran er sich noch erinnerte, war der Riss in der Kopfstütze und der Geruch von Fäkalien.

Als January ins Revier kam, trug sie eine weiße Hose, dazu eine gelbe Korsage mit der passenden, taillierten Jacke und ziemlich hohe Pumps. Ihre offenen Haare fielen ihr wie Seide über die Schultern. Der rote Lippenstift schien eine unausgesprochene Einladung zum Küssen zu sein. Doch ihr erhobenes Kinn und die selbstbewusste Körperhaltung signalisierten eine ablehnende Distanz.

Ben blickte auf, als er vom anderen Ende des Büros jemanden pfeifen hörte. Sofort begriff er, dass dieser Pfiff January galt. Wütend funkelte er den Büroschreiber an, der es gewagt hatte zu pfeifen, doch er erntete von dem Mann nur ein Grinsen. Bevor Ben eine Bemerkung dazu machen konnte, stand January bereits neben ihm.

“Hier bin ich”, sagte sie.

Er sah sie anerkennend an, dann runzelte er die Stirn. “Du bist nicht zu übersehen. Ich weiß ja nicht, was ich von diesem Outfit halten soll, Süße. Es ist vielleicht ein bisschen langweilig. Meinst du nicht, du hättest dich ein bisschen mehr herausputzen und … na ja, ich weiß nicht … vielleicht mit nacktem Po wie Lady Godiva die Pennsylvania Avenue entlanglaufen können?”

January lächelte. “Danke. Ich tue mein Bestes.”

Er unterdrückte einen Fluch und nahm sie beim Ellbogen.

“Dann lass uns zum Captain ins Büro gehen. Sie warten auf dich.”

“Wer wartet?”, fragte sie.

“Borger, Rick und zwei Techniker vom Überwachungsdienst.”

“Okay, ich bin bereit.”

Ben sah sie forschend an, dann wandte er den Blick ab. “Nur damit du es weißt, ich werde dafür nie bereit sein.”

January legte ihre Hand in seine. “Ich muss dir was sagen, bevor wir damit anfangen.”

“Was?”

“Ich liebe dich so sehr. Ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Aber … Ich werde nicht entsetzt sein, wenn du nicht das Gleiche für mich empfindest. Trotzdem wollte ich es dich wissen lassen – nur für den Fall.”

Ben traute seinen Ohren kaum. Ein Leben lang hatte er auf die richtige Frau gewartet, um ihr eines Tages genau diese Worte sagen zu können. Und erst jetzt, in diesem Augenblick, als January die Worte aussprach, die eigentlich seine hätten sein sollen, erst in diesem Augenblick wurde ihm klar, was er für sie empfand. Sie war die Frau, auf die er so lange gewartet hatte, sie war die Richtige!

“Du hast mich vollkommen in der Hand. Weißt du das?”

Sie schüttelte den Kopf, aber er konnte die Wahrheit in ihren Augen lesen. Sie wusste, dass er verrückt nach ihr war. Und plötzlich machte es ihm nichts mehr aus, beobachtet zu werden. Ein Augenpaar nach dem anderen beobachtete diese offenkundige Liebesbezeugung. Er umarmte sie, zog sie fest an sich und legte die Wange an ihren Kopf.

“Ich würde sehr gern den Rest des Lebens mit dir zusammen verbringen”, flüsterte er. “So gern, dass ich es nicht in Worte fassen kann, und was du jetzt machst, bringt mich fast um den Verstand.”

January schlang ihre Arme um seine Hüfte, ohne auf die Pfiffe und Anfeuerungsrufe ihrer Zuschauer zu achten, und gab ihm einen langen, innigen Kuss auf den Mund.

“Es wird alles gut gehen. Du wirst schon sehen”, versicherte sie ihm. “Jetzt lass uns machen, dass ich verdrahtet werde. Ich muss zu einer Nachrichtenkonferenz und habe ein paar Interviews mit Kollegen.”

“He, North!”

Ben sah auf. Borger stand an der Tür zu seinem Büro. “Wenn ihr beiden mit dem Vortrag über Beatmungstechnik fertig seid, bring sie rein.”

“Ja, Sir.” Ben betrachtete January eingehend. Er bewunderte ihre Entschlossenheit. “Nur damit du es weißt, ich bin wirklich stolz auf dich und ich verspreche, ich lasse es nicht zu, dass dir irgendwas passiert, okay?”

January nickte. “Ich nehme dich beim Wort.”

Das Interview, das sie beim Fernsehsender gegeben hatte, wurde live ausgestrahlt. Mit etwas Druck vom Bürgermeister und dank eines verständnisvollen Produktionsleiters und des Besitzers des Senders brachten die Mittagsnachrichten sogar ein kleines Porträt über sie, in dem sie nicht nur interviewt, sondern auch ihr vollständiger Name mehrmals erwähnt wurde.

Inzwischen wusste ganz Washington D.C., dass die beliebteste Fernsehjournalistin für Live-Reportagen als January Maria Magdalena in einem kleinen Dorf außerhalb von Juarez in Mexiko geboren wurde und in Houston aufgewachsen war.

Mit einem Zeitungsinterview, das sie gegeben hatte, und einem weiteren, das noch folgen würde, glaubte January, nun alle wichtigen Medien abgedeckt zu haben. Jetzt kam es auf Jay Carpenter an. Wenn er weiterhin versuchte, das Leben von Jesus Christus nachzuleben, dann würde er auf jeden Fall eine Maria Magdalena brauchen.

Nach dem Besuch des Polizeireviers machte es sie nicht mehr ganz so nervös, sich als Lockvogel zu präsentieren. Die Techniker des Überwachungsdienstes hatten sie mit drei Sendern ausgestattet. Einer wurde an der Innenseite ihres BHs befestigt. Ein anderer befand sich in einem Lippenstift in ihrer Handtasche, und der letzte wurde am Auto installiert. Außerdem hatten sie ihr für die Handtasche eine kleine Spraydose mit Reizgas ausgehändigt.

Sie hatten auch in Erwägung gezogen, ihr eine Pistole zu überlassen. Doch selbst ihre eigene kleine Pistole wollte January nicht bei sich tragen, um keinen Verdacht zu erregen.

Ziel des Plans war es, dass der Priester January zu dem Ort brachte, an dem sich auch die anderen Opfer befanden, und das würde nicht geschehen, wenn sie ihn mit ihrem Revolver bedrohte. Die Aufgabe der Polizei war es nun, sie und die restlichen Entführten aufzuspüren. January hatte alles getan, was sie konnte. Nun ging es einfach nur noch darum, den Schein zu wahren und zu sehen, ob der Sünder nach dem Köder schnappte.

Jay trug sein letztes sauberes Hemd und befand sich in einer bedrohlichen Endzeitstimmung, von der er sich allerdings kaum etwas anmerken ließ. Obwohl in seinen Augen ein wildes, wütendes Funkeln lag, wirkte er ruhig, fast devot.

Als er im Taxi wieder zu sich gekommen war, hatte er entdeckt, dass er sich in die Hosen geschissen hatte. Das hatte ihm den Rest gegeben. Er wollte, dass es vorbeiging. Es musste ein Ende haben, bevor noch mehr schieflief. Noch immer hoffte er, genug Gutes getan zu haben, um das Schlechte aufzuwiegen. Schließlich musste niemand auf dieser Welt perfekt sein. Auch Menschen mit guten Vorsätzen versagten von Zeit zu Zeit. Manche zweifelten sogar an ihrem Glauben. Sie mussten nur immer wieder um Vergebung bitten. Das sagte er sich immer und immer wieder. Nur dieser Glaube erhielt ihn am Leben!

Sein Plan war doch perfekt – göttlich eben! Jeder Schritt war durchdacht: Er hatte zehn Jünger, seinen Judas, seine Mutter. Hatte er doch irgendetwas vergessen? Er würde noch einmal alles ganz genau durchgehen – später. Er hatte nicht so lange und so hart an der Realisierung dieses Plans gearbeitet, um jetzt zuzusehen, wie er sich in Luft auflöste.

Als er gegen Mittag seinen letzten Fahrgast abgesetzt hatte, schaltete er das Frei-Signal aus und fuhr zu einem Imbiss, um zu essen. Er hatte auch kein Frühstück gehabt. Er musste etwas zu sich nehmen, um den restlichen Tag zu überstehen. In diesem Moment konnte er nicht einmal den Gedanken an das ertragen, was ihn im Lagerhaus erwartete.

Das Restaurant suchte Jay danach aus, ob er einen freien Parkplatz direkt vor der Tür fand. An den ersten Lokalen musste er deshalb vorbeifahren, weil sie ihm keinen schnellen Fluchtweg ermöglicht hätten. Direkt vor einem Grillimbiss fand er einen Parkplatz. Schnell stellte er den Wagen ab und ging hinein. Er wollte nur rasch einen Bissen zu sich nehmen, um dann sofort zum Lagerhaus zurückzufahren. Er musste Matthews Leiche holen und ihm ein richtiges Begräbnis verschaffen. An die Hasstiraden und Morddrohungen seiner Jünger wollte er lieber gar nicht erst denken. Sie verstanden einfach nicht, wie wichtig sie für Gottes Plan waren.

Jay rutschte auf einen Barhocker am Tresen und nahm sich eine Speisekarte, die zwischen zwei Serviettenhalter geklemmt war.

“Kaffee, Mister?”

Er blickte auf. Eine Kellnerin stand vor ihm, die Kaffeekanne in der einen Hand und eine Tasse in der anderen.

Er nickte.

Sie schenkte ihm ein.

“Wissen Sie schon, was Sie essen wollen?”, erkundigte sie sich.

“Rumpsteak-Sandwich mit Pommes.”

“Scharfe oder milde Soße?”

“Scharf. Extra auf den Teller.”

Sie stellte ein Glas Wasser neben seinen Kaffee. “Kommt sofort”, bestätigte sie und eilte davon, um die Bestellung weiterzugeben.

Jay setzte die Tasse an die Lippen und zuckte zusammen, als er sich mit dem ersten Schluck die Zunge verbrannte. Er löffelte zwei Eiswürfel aus seinem Wasserglas in den Kaffee und rührte um. Jetzt war die Temperatur genau richtig.

Eine halbe Tasse Kaffee später begann das Koffein zu wirken. Jay atmete tief durch und dann langsam aus. Einen Moment lang überlegte er, in sein Taxi zu steigen und sich dann von der nächsten Brücke in den Potomac zu stürzen, doch dann schüttelte er diesen Gedanken wieder ab.

Selbstmord war verboten.

Auf diese Art kam er nicht in den Himmel.

Er musste auf den Lauf der Dinge vertrauen.

Es würde funktionieren.

Es musste.

“Hier, bitte schön, Mister.” Die Kellnerin stellte einen Teller vor ihn. “Kann ich Ihnen sonst noch was bringen?”

Jay überprüfte den Teller, dann deutete er auf den Tresen.

“Ketchup.”

Jay schüttelte die Ketchupflasche, dann drückte er einen kräftigen Klecks auf seine Pommes frites und begann zu essen. Nachdem er die Hälfte seines Tellers geleert hatte, rief jemand: “He, Trudy, dreh mal den Ton auf. Da ist January DeLena im Fernsehen, die ist heiß.”

Die Kellnerin verdrehte die Augen, erfüllte dem Kunden aber seinen Wunsch.

Jay hörte auf zu essen, als er January in den Mittagsnachrichten sah.

“… in Juarez, Mexiko. Wann kam Ihre Familie in die Vereinigten Staaten?”

“Als ich neun war”, erwiderte January.

“Faszinierend”, bemerkte die Interviewerin. “Und wie sind Sie zum Journalismus gekommen?”

January lachte. “Stellen Sie sich vor, durch einen Freund. Es war im College. Er wollte zum Fernsehen und belegte die entsprechenden Kurse. Ich fand, die Namen dieser Kurse klangen ganz interessant und belegte sie ebenfalls. Die Seminare waren großartig. Er brach sein Studium ab. Ich blieb. Ende der Geschichte.”

“Das war also der Anfang von January Maria Magdalena.”

“Ja.”

“Verraten Sie uns, warum sie ihren Namen von January Maria Magdalena in Jxanuary DeLena gekürzt haben?”

“Nun, diese Idee ist eigentlich gar nicht auf meinem Mist gewachsen. Das ergab sich bei meinem ersten Job. Der Produktionsleiter war der Ansicht, dass mein Name unaussprechlich lang sei, da hat er ihn einfach eingekürzt! Und das sogar ohne meine Einwilligung, indem er mich eines Abends in der Sendung als January DeLena vorstellte. So sehr mich das auch geärgert hat, letzten Endes behielt er recht. Der Name prägte sich ein. Wie auch immer es dazu kam. Ich bin trotzdem stolz auf meine lateinamerikanische Herkunft.”

Das Interview ging weiter, doch Jay hörte nicht mehr zu. Plötzlich wusste er, was er vergessen hatte. Es gab doch eine Lücke in der Vollständigkeit seines göttlichen Plans. Jesus hatte eine Maria Magdalena, Jay nicht. Dabei war sie die ganze Zeit direkt vor seiner Nase gewesen. Immer wieder hatten sich ihre Wege gekreuzt, und trotzdem hatte er Gottes Zeichen nicht erkannt.

Aber jetzt wurde ihm einiges klar.

Er griff in die Tasche, zog etwas Bargeld hervor und warf es auf den Tresen, bevor er nach draußen ins Sonnenlicht ging. Er blieb auf dem Gehweg kurz stehen und atmete tief durch. Alles würde gut werden.

“Gelobt sei Gott”, murmelte er und lief zu seinem Taxi.

Mutter Mary Theresa lag nur mit ihrem Hemd bekleidet auf der Matratze. Ihr Gewand hatte sie zusammengefaltet über den einzigen Stuhl gelegt, ihre Schuhe und Strümpfe lagen darunter. Ihr gesamter Körper war mit einer feinen Schweißschicht bedeckt, und sie atmete nur flach. Die Muskeln und Gelenke taten ihr weh. Nur vage war ihr bewusst, dass sie nicht im Heim der Barmherzigen Schwestern lag.

Hin und wieder glaubte sie jemanden weinen zu hören. Es klang wie Joseph. Sie wollte aufstehen und nach ihm sehen, doch ihre Beine gehorchten ihr nicht mehr. Sie redete sich ein, dass sie nur noch ein wenig ausruhen und dann aufstehen würde. Doch die Zeit verging, die Geräusche verstummten, und sie hatte sich immer noch nicht bewegt.

Der schmale Sonnenstrahl, der durch das Fenster unter der Decke fiel, verlor langsam an Kraft. Dunkelheit breitete sich aus und wich schließlich der Nacht. Der zweite Tag von Mutter Mary Theresas Gefangenschaft neigte sich langsam seinem Ende entgegen.


20. KAPITEL

Als Jay das Lagerhaus wieder erreichte, war es bereits dunkel. Eigentlich wollte er Matthews Leichnam begraben, änderte aber seine Meinung. Er benötigte dafür mehr Licht, als ihm seine Laterne spendete. Jetzt hatte er schon so lange dort gelegen, dass eine Nacht mehr oder weniger auch keinen Unterschied mehr machen würde. Matthew befand sich sowieso schon an einem besseren Ort. Alles, was von ihm übrig blieb, war nur seine leere Hülle.

Er hatte vor, mit Mutter Mary Theresa zu sprechen, doch aus ihrem Zimmer kam kein Laut, und er wollte sie nicht wecken, deshalb ging er an ihrer Tür vorbei.

Seine Jünger hatten den ganzen Tag kein Essen und kein Wasser bekommen. Er konnte es kaum erwarten, ihre Gesichter zu sehen, wenn sie erfuhren, das er ihnen Hühnchen mitgebracht hatte. Ein Festessen. Ein Abendmahl, sozusagen! Er wünschte, er wäre früher gekommen, damit auch Mutter Mary ihre Mahlzeit hätte genießen können, aber so würde er sie eben bis morgen aufheben. Mutter Mary würde Hühnchen zum Frühstück speisen können.

Er stellte ein Gericht für sie in seine Kühltasche. Dann nahm er die Tüte mit den anderen, griff nach seiner Taschenlampe und machte sich auf den langen Weg zum anderen Ende.

Er blieb vor der verriegelten Tür stehen und holte eines der Gerichte heraus.

Judas.

Nein. Jude.

Gott hatte ihn zu dieser Frau geführt, und Gott machte keine Fehler! Also musste sie sein Judas sein. Er löste die Stange, nahm das Essen und die Lampe und öffnete die Tür, dann leuchtete er Jude ins Gesicht.

Sie lag auf der Seite. Die Hose hatte sie wieder hochgezogen, aber nicht zugemacht, sodass ein Wulst aus Fett und Muskeln zu sehen war. Ihr Menstruationsblut war durch die Hosen auf den Boden gesickert.

Jay sah weg.

“Wenn du nicht gekommen bist, um mich freizulassen, dann geh mir, verdammt noch mal, aus den Augen”, funkelte Jude ihn böse an.

Jay bemerkte, dass sie geweint hatte. Ihre Augen waren fast zugeschwollen und die Nase war gerötet. Ihr Zustand passte so wenig zu ihrem Äußeren, dass er sie nur anstarren konnte. Dann fiel ihm wieder ein, warum er hier war.

“Du musst hungrig sein. Ich habe dir etwas zu essen mitgebracht. Hühnchen!”

Jude rappelte sich vom Boden auf und streckte ihm die Hände entgegen. Im Dunklen wirkten ihre Handflächen schwarz.

“Siehst du das?”, zischte sie. “Das ist Blut. Meinst du, ich fasse mein Essen mit solchen Händen an? Hau ab. Mach, verdammt noch mal, dass du wegkommst, und lass dich nie wieder blicken.”

Der vollkommen emotionslose Tonfall berührte ihn.

“Du kannst dir die Hände mit etwas Wasser waschen. Ich hole dir Wasser.”

“Ich kann nichts riechen, außer meinem Blut. Bring das Essen hier weg, bevor ich kotze. Ich meine es ernst. Hau ab, du Wichser!”

Obwohl Jay derjenige sein sollte, der das Sagen hatte, fühlte er sich angesichts ihres Ekels hilflos. Er zog sich aus dem Zimmer zurück, das Hühnchen noch immer in der Hand, und verriegelte die Tür.

“Na gut”, murmelte er, während er sich auf den Weg zum Hochofen machte. “Wenigstens werden die anderen es zu schätzen wissen.”

Als er durch die Tür trat, schlug ihm ein Gestank entgegen, bei dem sich sein Magen umdrehte. Auf der Suche nach der Ursache für diesen unerträglichen Geruch jagte er den Lichtkegel seiner Taschenlampe wild durch den Raum.

“Ist jemand krank?”, fragte er dann.

“Vier von uns”, erwiderte jemand. “Wir haben alle die Scheißerei, und Matthew ist am Verwesen. Fahr zur Hölle!”

Jay stieg das Blut zu Kopf. “Sag das nie wieder!”, schimpfte er. “Ich habe dir verboten, so etwas zu sagen.”

“Und was willst du dagegen tun?”, meldete sich ein anderer. “Uns töten?”

Ein schrilles, gequältes Lachen tönte durch den Raum, und der wilde, zornige Ton erschreckte Jay.

“Ich habe Hühnchen für euch alle mitgebracht.”

“Schieb es dir in den Arsch. Oder noch besser, beug dich vor und lass es mich machen!”

Jay schwenkte den Schein der Lampe über die Gesichter, die ihn anstarrten. Alle zugewachsen mit Bärten, beschmiert mit Dreck und zahllosen nässenden, wunden Stellen. Erschüttert stellte er die Tüte mit den Lebensmitteln auf den Boden und zog sie zu dem Mann hinüber, der sich am nächsten zum Eingang befand.

“Los, verteil es!”, forderte er ihn auf.

“James ist bewusstlos”, klärte ihn Tom auf. “Und zwar schon seit Stunden. Wahrscheinlich ist er morgen auch tot. Also, wenn du dein Huhn loswerden willst, dann stell es auf den Boden. Dann haben wenigstens die Ratten noch was anderes zu fressen außer Matthew.”

Jay richtete die Laterne auf den Mann, der das gesagt hatte, und zuckte zusammen. Tom Gerlich trug verfilzte Kleidung und stand im Dreck. Immerhin, er konnte noch stehen, aber das Feuer in seinen Augen flößte Jay Furcht ein.

Jay wechselte die Taschenlampe von einer Hand zur anderen, dann tastete er hinter sich nach dem Ausgang, für den Fall, dass er losrennen musste.

Bevor ihm klar geworden war, dass er den falschen Weg eingeschlagen hatte, hatte er Böses getan und keine Furcht gekannt. Doch das war sein anderes, sein altes Leben gewesen. Jetzt hatte doch ein neues, besseres Schicksal begonnen. Jeder Atemzug, den er getan hatte, nachdem man ihn wieder zum Leben erweckt hatte, war voller Angst gewesen.

Sein Thomas zweifelte an ihm. Das hatte er erwartet. Aber alles würde sich ändern, sobald er seinen Fehler wiedergutgemacht hatte. Sie würden sich alle noch umgucken, wie göttlich sein Plan verlaufen würde!

“Ich verspreche dir, alles wird gut. Es fehlt eine wichtige Person in unserer Gruppe. Wenn sie erst bei uns ist, wird alles besser. Ihr werdet geheilt und getröstet, wie es nur der Herr kann. Ihr werdet sehen. Ihr werdet es schon alle sehen.”

“Du bist ein krankes Arschloch”, sagte Tom.

“Mister … Mister, lassen Sie mich frei. Ich habe Frau und Kinder in Kentucky. Sie werden sich zu Tode sorgen, wenn sie nichts von mir hören. Ich rufe sie sonst jede Woche an. Sie werden wissen, dass was nicht stimmt. Bitte, Mister. Ich will nach Hause.”

Suchend schwenkte Jay den Lichtkegel seiner Taschenlampe, bis er auf Phillip traf. Der Mann kniete auf dem Boden.

“Erhebe dich, Phillip. Dieses Flehen ist deiner nicht würdig. Du bist doch mein treuer Jünger.”

Phillip ließ den Kopf sinken. Seine Schultern bebten, als er zu weinen anfing.

“Hör auf!”, befahl Jay. “Du musst an deinem Glauben festhalten! Ihr müsst alle verstehen. Ich brauche euch bei mir, damit ich in den Himmel komme.”

Tom lachte wieder. “Nach dem, was du uns angetan hast, wirst du mit verdammter Sicherheit nicht im Himmel landen. Außerdem kann der Mann nicht aufstehen. Er war der Erste, der die Scheißerei bekommen hat. Er ist dehydriert und wird bald abkratzen. Bereite dich also besser darauf vor, noch einen Jünger zu verlieren. Mit diesem lahmen Haufen hier kommst du garantiert nicht ins Himmelreich.”

Jay drehte sich um und verließ den Raum.

Er würde es ihnen schon noch zeigen. Dazu brauchte er nur seine Maria Magdalena zu holen. Dann wäre seine Familie komplett und alles würde wieder gut werden!

January hatte nicht mit Ben gesprochen, seit sie sich im Revier verabschiedet hatten. Sie waren für heute Abend nicht verabredet, trotzdem wusste sie, dass er kommen würde.

Es war Viertel nach zwölf, als sie das Läuten des Fahrstuhls draußen auf dem Gang hörte. Sie stand rasch von der Couch auf, wo sie gewartet hatte, und ging in die Diele. Ihre Hand lag schon auf dem Türgriff, als es klingelte. Dann hörte sie seine Stimme.

“January, ich bin's.”

Sie öffnete die Tür. “Hallo, ich bin's. Ich wusste, dass du kommen würdest.”

In seinen Augen funkelte das Verlangen, als er sie in die Arme nahm und die Tür hinter sich zustieß.

“Darauf habe ich den ganzen Tag gewartet”, sagte er.

“Dann komm ins Bett.”

Ben hob sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer. Die Decke war zurückgeschlagen, die Lichter gedämpft. Er wusste, dass sie auf ihn gewartet hatte.

Er legte sie aufs Bett, öffnete ihren Bademantel und zog ihn ihr aus, dann entledigte er sich selbst seiner Kleidung.

“Ich sollte wohl duschen”, sagte er.

January streckte sich aus und klopfte auf die Matratze neben sich. “Nachher.”

Eine zweite Aufforderung brauchte er nicht. Im nächsten Moment lagen sie nebeneinander auf dem Bett und sahen sich in die Augen.

“Liebe mich, Ben.”

Er rollte sie auf den Rücken und legte sich zwischen ihre Beine. “Schließ die Augen.”

Januarys glaubte, ihr Herz müsse vor Erregung stehen bleiben. Langsam, langsam, schloss sie ihre Augen. Das Letzte, was sie sah, bevor sie die Augenlider geschlossen hatte, war, wie Bens Gesicht sich ihrem näherte.

Sein Mund berührte zart ihre Lippen. Als er mit den Lippen von der Halsbeuge hinunter zu ihren Brüsten strich, lief ein Schauer des Verlangens durch ihren Körper. Sie spürte die kühle Feuchtigkeit auf ihren Brustspitzen, als er mit der Zunge einen Kreis um ihren Bauchnabel zeichnete.

Sie griff mit beiden Händen in sein Haar, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. Sein Flüstern umschmeichelte ihre Sinne. Seine süßen Versprechen steigerten ihre Lust ins Unermessliche. Ihr Verlangen vernebelte die Realität so stark, dass sie nicht wusste, ob sie seinen Namen gerufen oder nur daran gedacht hatte.

Als er behutsam ihre Beine spreizte, wurde ihr bewusst, dass sie die Luft angehalten hatte. Erst spürte sie seine Finger. Dann machten sie seine feuchten, weichen Lippen fast verrückt vor Lust. Er trieb sie zielstrebig ihrem Höhepunkt entgegen, bis sie erschöpft und außer Atem in die Entspannung sank. Doch Ben hatte erst begonnen. Er richtete sich auf, stützte sich zu beiden Seiten ihrer Schultern ab, glitt erst zwischen ihre Schenkel, dann in sie hinein, während sie noch immer bebte.

Er nahm sie wild und heftig. Erst als sie kurz vor einem weiteren Höhepunkt war, hielt auch er sich nicht mehr zurück.

Sie biss sich auf die Unterlippe, um den Schrei zu unterdrücken, der in ihrem Inneren aufstieg. Doch als Ben wild stöhnte, ließ sie ihren Gefühlen ebenfalls freien Lauf.

Zusammen fielen sie zurück aus den Höhen ihrer Leidenschaft und schliefen fest umschlungen ein.

Es war kurz nach elf Uhr am nächsten Vormittag, als January zu einer neuen Story gerufen wurde. Eine knappe Stunde zuvor hatten zwei Teenager einen verletzten LKW-Fahrer aus seinem zerstörten Auto gerettet, gerade noch rechtzeitig, bevor der LKW explodierte.

Hank, ihr Lieblingskameramann, kam von einem anderen Auftrag direkt an den Ort des Geschehens, sodass January allein losfuhr, um ihn an der Unfallstelle zu treffen.

Beim Einsteigen warf sie ihre Tasche und die Notizen auf den Beifahrersitz und hantierte mit den Schlüsseln herum. Ihre Gedanken kreisten um Ben, die letzte Nacht und um die bevorstehende Story. Erst als der Wagen beim wiederholten Versuch keinen Mucks von sich gab, wurde sie aufmerksam. Kein Rumpeln. Nicht mal ein Stottern. Lediglich ein leises Klicken, jedes Mal, wenn sie den Schlüssel herumdrehte.

“Ach, verdammt noch mal!”, schimpfte sie und stieg wieder aus. Im gleichen Moment fuhr ein Taxi auf den Parkplatz.

January erschrak so über dessen plötzliches Auftauchen, dass sie sofort Verdacht schöpfte. War er das? Hatte ihr Plan tatsächlich so schnell funktioniert? Sie musste es herausfinden und winkte das Taxi heran, dann rannte sie zu ihrem Wagen zurück, um ihre Sachen zu holen.

Als das Taxi an der Stelle ankam, wo sie wartete, war sie zittrig und nervös, versuchte aber, ihre Angst zu verbergen. Sie teilte ihm schnell eine Adresse mit und fügte dazu: “Machen Sie bitte schnell.”

Als sich der Wagen nicht bewegte, biss sie die Zähne zusammen und sah auf. Der Fahrer starrte sie durch den Rückspiegel an. January kannte diese Augen. Sie hatte sie bereits vorher gesehen; aus nächster Nähe und beängstigend vertraulich. Panik überfiel sie. Er war es wirklich!

Verdammt.

“Guten Morgen, Maria Magdalena. Ich habe lange auf dich gewartet.”

Ein Muskel ihres linken Auges zuckte. Diesen Moment hatte sie geplant, erwartet, trotzdem war ihr erster Impuls zu fliehen. Sie wollte die Tür wieder öffnen, doch der Wagen war bereits verriegelt.

“Mach dir keine Mühe, meine Liebe”, sagte Jay. “Du kommst mit mir.”

January trug die Sender, mit der die Polizei sie ausgestattet hatte, bei sich. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie wusste nicht, was als Nächstes passieren würde, doch sie ahnte, dass sie von jetzt an keinerlei Einfluss mehr auf die Geschehnisse haben würde. Ohne den Blickkontakt mit ihm zu lösen, tastete ihre Hand nach dem Handy in ihrer Tasche.

January wusste, dass sie sich pro forma wehren musste, um glaubwürdig zu erscheinen. Deshalb begann sie gegen den Rücksitz zu trommeln und gegen die Tür zu treten.

“Lassen Sie mich raus! Lassen Sie mich raus!”, schrie sie, während sie das Mobiltelefon umklammerte. “Sie müssen verrückt sein, wenn Sie glauben, dass Sie so davonkommen.”

Weiter um sich schlagend und tretend, drückte sie den Code für Bens Handy und hoffte, den richtigen Knopf getroffen zu haben. Jeden Moment würde er sich melden und dann in der Lage sein, ihr Gespräch mit anzuhören. Sie zog es ein Stück nach oben, damit der Empfang besser wäre.

“Beruhige dich”, sagte Jay. “In kurzer Zeit werden wir alle wieder zusammen sein.”

Ben war mit einem Lächeln im Gesicht zur Arbeit gekommen, das gar nicht mehr weichen wollte. Die letzte Nacht war umwerfend gewesen und der Morgen danach sogar noch besser. Sie hatten zusammen geduscht, sich geliebt und anschließend zusammen gefrühstückt. Er hatte ihr bereits gesagt, dass er sie liebte, doch nach der letzten Nacht und dem heutigen Morgen erschien ihm die Vorstellung, den Rest des Lebens mit ihr zusammen zu verbringen, wie der Himmel auf Erden.

Sein Handy klingelte, als er gerade einen Bericht fertigstellte. Er tippte die letzten beiden Worte ein, dann sah er auf das Display und grinste.

“Hallo, Süße.”

“… werden wir alle wieder zusammen sein.”

Ben glaubte, einem Herzinfarkt nahe zu sein. Instinktiv schätzte er die Situation richtig ein. Das war nicht Januarys Stimme, die er da hörte. Doch dann meldete sie sich zu Wort.

“Das wollen Sie doch gar nicht tun”, beschwor sie ihn. “Sie müssen mich gehen lassen.”

“Aber das ist unmöglich”, erwiderte Jay. “Du musst bei mir sein. Das ist die einzige Möglichkeit, um in den Himmel zu kommen.”

“Mit Blut an den Händen werden Sie nicht in den Himmel kommen!”

“Ruhig!”, schrie er, dann drückte er heftig auf den Hebel, der die Trennscheibe schloss, und drückte auf den Knopf, um das Betäubungsgas zu versprühen.

January vernahm ein leises Zischen, dann wurde ihr schwarz vor Augen.

“Hilfe”, murmelte sie, “Hilfe …”

Danach hörte Ben nichts mehr von January, nur noch schwache Verkehrsgeräusche.

Er sprang von seinem Sitz auf, das Handy noch in der Hand.

“Es geht los!”, schrie er.

Alle Aufgaben waren bereits genau verteilt. Als Ben das Signal gab, griff Rick sofort zum Telefon. Zuerst musste er Kontakt zum Überwachungswagen aufnehmen, der unten auf dem Parkplatz stand, während Ben in Borgers Büro stürmte.

Er platzte hinein, ohne anzuklopfen.

“Captain, er hat sie.”

Borger benötigte keine weiteren Erklärungen.

“Der Überwachungswagen steht draußen. Fahr mit denen.” Dann zeigte er auf Bens eingeschaltetes Handy. “Hast du sie noch in der Leitung?”

Ben hielt das Mobiltelefon ans Ohr. Die Stille machte ihn krank.

“Nein.”

“Los geht's”, sagte Borger.

Ben wirbelte herum und rannte los.

January spürte, dass sie getragen wurde, konnte sich aber weder bewegen noch sprechen. Sie wusste nicht, was sie eingeatmet hatte, aber zweifellos würde ihr davon schlecht werden.

Sie stöhnte.

“Arme Maria Magdalena. Das Leben war für dich nicht einfach, was?”

January spürte seinen heißen Atem in ihrem Gesicht und hätte am liebsten laut geschrien. Sie hatte keine Ahnung, was mit ihr geschehen würde. Aber je schneller es passierte, umso hilfloser war sie.

“Was …”

“Nicht reden”, sagte Jay. “Heb dir deine Kräfte für später auf.”

Später? Oh Gott. Was sollte das bedeuten?

Metall schlug auf Metall. Staubwolken flogen vom Boden auf und trübten die Sicht.

“Lass … runter”, murmelte January kraftlos und versuchte, Jays Hände wegzuschieben, doch sie war einfach zu schwach, um irgendeine Wirkung zu erzielen. Jay grinste sie an, während er sie in sein Zimmer trug und auf die Matratze legte. Er dachte daran, sie zu Mutter Mary in den Raum zu bringen, doch das erschien ihm nicht richtig.

Die Art, wie Jay Jesu Leben zu übernehmen versuchte, war von Anfang an verdreht gewesen, doch nun, wo der Tumor das Leben langsam aus ihm heraussaugte, drehte er völlig durch.

In der Bibel war die Rolle von Maria Magdalena unklar. Bibelgelehrte hatten ihre eigene Interpretation von ihrem Platz in Jesu Leben. Jay wusste einfach nur, dass er sie brauchte.

Und sie war so schön, seine Maria Magdalena. Die anderen Jünger würden so glücklich sein, sie zu sehen. Das würde alles ändern – sie würde alles ändern!

Doch sie kam jetzt zu sich, und ihm blieb nicht viel Zeit. Sie würde sich gegen ihn wehren, wenn sie konnte. Das wäre nicht zu verhindern. Doch er würde nicht zulassen, dass ihr etwas geschah. Ihre Anwesenheit war zu wichtig für seine Rückkehr auf den rechten Weg.

Er war nicht sicher, welchen Schritt er als nächsten tun musste. Nur eines war jetzt wichtig: Maria Magdalena war endlich da angekommen, wo sie hingehörte. Alles andere würde sich schon von alleine finden!

Ihre Augen waren jetzt geöffnet und funkelten ihn wütend an. Sie versuchte, ihre Arme und Beine zu bewegen, doch die Wirkung des Äthers war noch nicht überstanden.

Jay setzte sich auf den Rand der Matratze, dann legte er ihr die flache Hand auf den Bauch. Seine Geste war zweideutig und Furcht einflößend.

In January stieg Panik auf. Mit so etwas hatte sie nicht gerechnet. Allerdings war in den letzten Wochen so einiges passiert, was sie sich vorher kaum hätte ausmalen können.

“Fassen Sie … nicht an”, brachte sie schließlich heraus.

Jay ließ seine Hand absichtlich ein bisschen länger auf ihrem Bauch liegen, um klarzustellen, wer hier das Sagen hatte. Dann berührte er ihr Gesicht, zog mit dem Daumen die Linie ihrer Wange nach.

“Maria Magdalena. Die ganze Zeit direkt vor meiner Nase.” Er stand auf und stellte sich ans Ende der Matratze. “Sie hatten bekanntlich eine ganz besondere Beziehung – Jesus und seine Maria Magdalena.”

January rollte sich herum und versuchte, sich aufzusetzen, doch als sie sich bewegte, drehte sich das Bett um sie. Sie konnte gerade noch verhindern, dass sie sich übergab.

“Oh Gott, oh Gott, bitte hilf”, flüsterte January.

Jay lächelte.

“Siehst du, nun setzt du dich schon für mich ein.”

January hätte am liebsten laut geschrien, doch sie konnte kaum atmen, ohne zu würgen.

“Ich bin gleich wieder zurück”, sagte er. “Da sind ein paar Leute, die ich dir vorstellen möchte. Inzwischen trink das hier. Es hilft dir, klar zu werden.”

Sekunden später war er gegangen.

Januarys Hoffnung erwachte. Leute, die er ihr vorstellen wollte? Vielleicht waren das Mutter Mary und die vermissten Männer. Sollte es möglich sein, dass sie immer noch lebten?

Bitte, Gott … Bitte mach, dass es Mutter Mary gut geht!

January betastete ihren BH und schöpfte Trost aus der Anwesenheit des Überwachungssenders, der sich noch immer an seinem Platz befand. Sicher war die Polizei bereits auf dem Weg zu ihr. Aber für alle Fälle musste sie in der Lage sein, einen klaren Gedanken zu fassen.

Misstrauisch Jay Carpenters Absichten gegenüber, schnüffelte sie an der Tasse, die er auf den Boden neben sie gestellt hatte. Es roch nach Kaffee, und das Gefäß schien sauber zu sein. Wenn sie hier lebend wieder herauskommen wollte, musste sie bei klarem Verstand bleiben. Also nahm sie den Deckel ab und kostete: Es war lauwarmer Kaffee – stark und schwarz. Als die Tasse leer war, konnte sie bereits wieder auf ihren eigenen Füßen stehen.

Sie stolperte zur Tür und drückte die Klinke hinunter. Wie erwartet war die Tür abgeschlossen, doch sie hatte es versuchen müssen. Sie lief in dem Raum herum, hämmerte gegen die Wand und rief, ob irgendjemand dort sei.

In der Ecke stand eine Kühlbox, daneben eine leere Einkaufstüte mit ebenso leeren Thunfischbüchsen und Würstchendosen, dazu Crackerpackungen. Drei Flaschen Wasser von einem Sechserpack standen auf dem Boden neben der Tüte. Sie öffnete eine und bespritzte sich erst das Gesicht, bevor sie einen kleinen Schluck nahm.

Sie dachte an Hank, der am Unfallort auf sie wartete, und wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Polizei sie finden würde.

Frustriert schlug sie noch einmal gegen die Tür und schrie, dass sie freigelassen werden wollte.

Jay hörte sie und runzelte die Stirn. Er wollte, dass die Männer sie trafen, doch nicht so. Dann fiel ihm ein, wie er ihre Wut bezähmen könnte. Mutter Mary würde helfen.

Er lief schnell zu Mutter Marys Zimmer und erwartete, dass sie auf der Bettkante säße oder zumindest beim Beten sei. Allerdings hatte er nicht erwartet, sie noch immer in der gleichen Lage vorzufinden, in der er sie am Morgen zuletzt gesehen hatte.

“Mutter? Mutter Mary?”

Sie antwortete nicht. Ihre Haut fühlte sich heiß an. Er strich ihr über die Stirn, wischte die kurzen Haarsträhnen weg, die an ihrer Haut klebten, und zum ersten Mal sah er eine alte Frau aus Fleisch und Blut, nicht mehr die Respekt einflößende heilige Nonne in ihrem Gewand.

Sie wirkte dünn und zerbrechlich, mit zarten Knochen. Und ihre Haut war so durchsichtig, dass er die bläulichen Linien der Venen direkt unter der Oberfläche erkennen konnte. Ihre Fingernägel waren kurz und sauber. Als er eine Hand auf ihren Rücken legte, spürte er jeden einzelnen Knochen.

Nervös tastete er nach ihrem Puls. Er schlug unregelmäßig und schwach, aber er war noch vorhanden.

Ein scharfer Schmerz schoss ihm direkt hinter dem rechten Auge durch den Kopf.

“Nein”, murmelte er. “Nicht jetzt.”

Er rannte zum Tisch, goss etwas Wasser auf eine Handvoll Papiertücher, ging damit zur Matratze und legte sie auf Mutter Marys Stirn.

“Mutter Mary, kannst du mich hören?”, fragte er.

Sie seufzte, dann stöhnte sie.

Eine zweite Schmerzwelle jagte von seinem Nacken hoch bis zum rechten Ohr.

“Nein, verdammt! Nicht jetzt, habe ich gesagt.”

“Hilfe”, murmelte sie.

“Ja. Ja, ich hole Hilfe”, hauchte er panisch und rannte hinaus, ohne die Tür abzuschließen.

Als Jay in sein Zimmer gestürzt kam, zuckte January zurück. Er war schweißgebadet und atmete heftig. Ohne weitere Erklärung griff er nach ihrem Arm und zog sie mit sich. “Komm mit”, sagte er. “Du musst für Mutter Mary beten.”

January reagierte wie benommen. Sie verbot sich, in Panik auszubrechen, bis sie sich selbst ein Bild von der Situation machen konnte.

Als January die winzige Frau auf der Matratze unter einem Baumwollbezug liegen sah, erkannte sie die drahtige, kleine Nonne zuerst gar nicht. Dann entdeckte sie das schwarz-weiße Gewand zusammengelegt auf einem Stuhl in der Nähe, und sie schnappte nach Luft. “Oh nein!”

Sie rannte zu ihr hinüber und kniete sich neben die Matratze. Mutter Marys Haut glühte vor Fieber.

January wandte sich zu ihrem Entführer um.

“Sie hat hohes Fieber. Wir müssen sie unbedingt zu einem Arzt bringen.”

“Nein. Nein. Wir gehen nirgendwohin”, erwiderte Jay. “Bete für sie. Das ist alles, was sie braucht, nur Gebete.”

January sprang auf. Auf die Polizei zu warten, erschien ihr plötzlich zu gefährlich. Sie brauchte Hilfe für Mutter Mary T. – jetzt! Sie stürzte sich wutentbrannt auf Jay und verpasste ihm zwei kräftige Schläge, bevor er sie mit einem Fausthieb zu Boden schickte.

Sein Schlag war hart und schmerzhaft, und sie schmeckte Blut, als sie sich wieder aufrappelte.

“Gut”, sagte sie und ballte die Fäuste. “Du willst es auf die harte Tour. Das kann ich auch.”

Wieder fiel sie über ihn her und erneut schlug er zurück.

“Du solltest wissen, wo dein Platz ist, Frau!”, schrie er, als sie zu Boden fiel.

January rollte sich auf die Knie und zog sich wieder hoch. Ein Riss über ihrem linken Auge begann zu bluten, ein weiterer auf ihrer Unterlippe, die anzuschwellen begann. Ein winziger Tropfen Blut lief aus ihrer Nase über ihre Lippe, und sie wischte ihn mit dem Ärmel weg.

“Damit kommst du nicht durch”, sagte sie.

Jay deutete auf die Nonne. “Wenn du mich noch einmal angreifst, wird sie dafür bezahlen.”

January blieb stehen, dann legte sie den Kopf ein wenig schief, um nach Polizeisirenen zu lauschen, doch es war nichts zu hören.

Das machte ihr Angst. Warum waren sie nicht schon hier? Wie lange konnte es denn dauern, sie aufzuspüren? Dann kam ihr ein entsetzlicher Gedanke. Was war, wenn die Sender nicht funktionierten? Wenn die Polizei überhaupt keine Ahnung hatte, wo sie sich befand?

Sie blickte zu Mutter Mary T. hinunter, dann wieder zu Jay. Der Mann war nicht richtig im Kopf. Darüber bestand kein Zweifel. Wie ging man also mit einem Verrückten um?

“Was willst du von mir?”, fragte sie.

Jay schüttelte den Kopf, wie ein Hund, der sich das Wasser aus dem Fell schüttelte, dann griff er nach ihrem Handgelenk. Diesmal nicht nur fest, sondern schmerzhaft, nur ließ sich January das nicht anmerken. Sie hatte viel zu viel Angst davor, zu sterben.

“Komm mit”, sagte Jay. “Du sollst meine Jünger kennenlernen. Sie werden viele Fragen an dich haben. Du wirst ihnen versichern, dass alles in Ordnung ist.”

Sie erwiderte nichts darauf.

Jay riss an ihrem Arm. “Hast du mich verstanden?”, rief er.

January nickte.

“Wir gehen zum anderen Ende des Gebäudes”, sagte er. “Und wenn wir dort ankommen, erwarte ich von dir, dass du lächelst. Wenn du wegläufst, wird Mutter leiden.”

Sie nickte und blinzelte ein paar Tränen weg, während er sie aus dem Raum zog. Unterwegs konnte January zwischen ein paar fehlenden Dachlatten den Himmel erkennen, außerdem ein paar Tauben, die in den Balken über ihnen hockten. Überall auf dem Boden gab es Anzeichen, dass hier Ratten hausten und noch andere Bewohner – Obdachlose – einmal lange genug campiert hatten, um ein wärmendes Feuer anzuzünden.

Sie wunderte sich, wie er es geschafft hatte, unentdeckt zu bleiben. Doch dann wurde ihr klar, dass sie überhaupt nicht wusste, wo sie sich befanden. Sie hatte einfach angenommen, dass sie sich noch innerhalb von D.C. aufhielten, aber sie konnten genauso gut auch etliche Kilometer von der Stadt entfernt sein.

“Wir sind fast da”, sagte er und zeigte auf etwas am Ende des Ganges, das wie ein riesiger Hochofen aussah. “Du weißt noch, was ich gesagt habe, oder? Kein Streit mit mir, sonst wird Mutter Mary bezahlen.”

“Ja, ich weiß es noch”, erwiderte sie.

Als sie sich bis auf wenige Meter dem Eingang genähert hatten, blieb January stehen.

“Komm schon”, sagte Jay. “Es ist nicht mehr weit.”

Doch January war alarmiert. “Was ist das für ein Geruch?”, wollte sie wissen und merkte, dass sie instinktiv geflüstert hatte.

“Nichts von Bedeutung”, behauptete er. “Jetzt komm schon.”

Sie blieb trotzdem stehen.

“Ich glaube, mir wird schlecht”, sagte sie.

Er umklammerte ihr Handgelenk noch fester. “Ich denke nicht”, warnte er sie. “Jetzt beweg dich.”

January drehte sich der Magen um, als sie weitergezogen wurde. In ihrem Nacken kribbelte es, als würden Hunderte von Ameisen über jeden Zentimeter ihrer Haut kriechen, und sie verspürte einen starken Drang, auf die Toilette zu gehen. Als sie kurz vor dem Eingang standen, begann sie still zu beten und um Kraft zu flehen.

“Wir sind hier”, kündigte er an, trat ein und zerrte sie mit sich.

“Meine lieben Jünger, seht, wer gekommen ist! Niemand anders als Maria Magdalena! Jetzt versteht ihr, warum es für euch alle so wichtig war, bei mir zu bleiben. Jetzt seht ihr, warum ich euch alle brauche, auch Mutter. Ihr solltet alle bei mir sein, wenn sie kommt.”

January trat mit zugehaltener Nase ein und atmete durch den Mund, doch sie hätte schwören können, dass sie den Gestank schmeckte. Zuerst konnte sie außer Jays Gesicht überhaupt nichts erkennen. Es dauerte einen Moment, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Als sie schließlich realisierte, was für ein grausames Bild sich ihr bot, schrie sie erschrocken auf.

Ihr Schrei hallte in dem Hochofen wider und in den Köpfen der Männer, was ein wildes Durcheinander von Jammern und Klagen in Gang setzte, die für January klangen, als kämen sie aus den Tiefen der Hölle.

Sie wirbelte mit aller Kraft zu Jay herum und traf ihn unerwartet am Kinn. Er fiel zu Boden wie ein gefällter Baum. Ihre Hand brannte wie Feuer, doch sie hatte keine Zeit, an sich selbst zu denken. Sie stolperte von einem Mann zum nächsten, fragte sie nach ihren Namen und versprach ihnen, dass Hilfe unterwegs sei.

“Sie müssen weglaufen, Lady”, sagte Tom Gerlich. “Sie müssen hier so schnell wie möglich rauskommen, bevor er wieder aufwacht. Holen Sie Hilfe. Holen Sie Hilfe für uns!”

January griff nach seiner Hand, ohne sich darum zu kümmern, wie dreckig er und seine Kleidung waren. “Es ist in Ordnung”, sagte sie und unterdrückte ein Schluchzen. “Es ist Hilfe unterwegs … Die Hilfe ist schon unterwegs.”

“Er wacht auf!”, rief jemand. “Laufen Sie, Lady, los, laufen Sie!”

January drehte sich um und sah, wie Jay sich den Kopf hielt und stöhnte. Im gleichen Augenblick fiel ihr Blick auf den Leichnam, der einmal ein Mann namens Matthew gewesen war, und eine unfassbare Wut stieg in ihr auf, die ihr fast den Atem nahm.

“Sie Teufel! Damit werden Sie nicht davonkommen!”, schrie sie und rannte an ihm vorbei aus dem Raum.

Sie fühlte sich immer noch schwach auf den Beinen, und noch immer hatte sie einen bitteren Geschmack im Mund, während sie auf das Licht am anderen Ende des Ganges zulief. Sirenen ertönten jetzt von allen Seiten. Die Tränen liefen ihr über das Gesicht.

Ben. Ben war da.

Und dann traf sie ein Schlag von hinten. Mit einem Aufschrei stürzte sie zu Boden.


21. KAPITEL

Vier Streifenwagen bremsten an dem einen Ende des Lagergebäudes, während ein halbes Dutzend mehr vor dem Eingang an der anderen Seite erschien. Der Überwachungswagen war direkt hinter ihnen und hielt nur wenige Sekunden später.

Ben und Rick sprangen aus dem Wagen, bevor er richtig stand. Sie hatten das Signal, das von January kam, über zwanzig Kilometer im D.C.-Verkehr blinken sehen. Ben hatte in einem fort geflucht und gebetet, dass sie rechtzeitig eintreffen würden, bevor January etwas geschah.

Uniformierte Beamte standen vor den geöffneten Türen und warteten auf Anweisungen. Auf Bens Zeichen folgten sie ihm hinein. Eine zweite Gruppe betrat das Gebäude vom anderen Ende.

Zuerst konnten sie lediglich ein zerfallenes Lagerhaus sehen. Löcher im Dach. Türen hingen schräg in defekten Angeln und überall lagerte Müll, Dreck und Schrott.

Nachdem sie an einem Stapel Holzpaletten vorbeigelaufen waren, entdeckten sie ein paar Meter weiter ein geparktes Taxi neben einer Anzahl von Türen, die früher in Büros geführt haben mussten. Plötzlich hörten sie ein paar beängstigende Schreie.

“Dieser Mistkerl”, sagte Ben und rannte in die Richtung, aus der die Schreie gekommen waren. Dabei schreckte er ein paar Tauben und Ratten auf.

Kurz darauf erschien eine Gestalt wie aus dem Nichts, die ihm entgegengerannt kam. Es war January. Er erkannte sie sofort an ihrer hellen Kleidung. Doch seine Erleichterung darüber, dass sie noch am Leben war, schwand sofort, als er sah, dass sie von einem Mann gejagt wurde.

Noch war er zu weit entfernt, um einen treffsicheren Schuss wagen zu können. Deshalb rannte er weiter und hoffte, dass die andere Gruppe der Cops bei ihr war, bevor sie verletzt wurde.

Jay konnte nicht glauben, dass sie ihn wieder geschlagen hatte. Und das, nachdem er geschworen hatte, Mutter Mary etwas anzutun, wenn sie ihm nicht gehorchte. Als er wieder so weit zu sich gekommen war, um handeln zu können, hatte sie bereits den Raum verlassen. In seinem Kopf hämmerte es, während er sich aufrappelte. Der Schmerz stachelte seine Wut noch weiter an, als er sie verfolgte.

Er erwischte sie im Laufen und beide fielen zu Boden. Innerhalb von Sekunden lag sie auf dem Rücken, und er hatte seine Finger um ihre Kehle geschlossen.

“Du hast es verdorben!”, kreischte er. “Es ist deine Schuld! Du hast alles kaputt gemacht!”

January bekam keine Luft mehr. Sie schlug auf seine Arme ein und zerkratzte ihm das Gesicht. Doch er drückte immer fester und fester zu, bis sie das Gefühl hatte, dass es vorbei war. Gerade als sie dachte, dies sei ihr Ende, bäumte er sich auf und erstarrte. Danach schien alles wie in Zeitlupe abzulaufen.

January schrie und weinte, als sie unter ihm hervorkroch. Mit erstauntem Blick und einem tonlosen Schrei presste Jay beide Hände auf die Brust. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.

“Verdammt!”, schrie January, als sie an all die angeketteten und halb verhungerten Opfer dieses Mannes dachte. “Verdammt noch mal, fahr zur Hölle!”

“Nein”, flehte er und rappelte sich auf die Füße, dann drehte er sich zu dem Mann mit der Waffe um, der auf ihn zugerannt kam.

Es war Ben.

“Was habt ihr getan? Was habt ihr mir angetan?”, flüsterte er. Langsam sackte er in sich zusammen und begann zu weinen. “Gott, vergib mir”, flehte er und fiel mit dem Gesicht auf den Boden.

Januarys Kehle brannte und sie rang hektisch nach Atem. Noch nie war die Luft so köstlich gewesen. Ben hastete an dem auf der Erde liegenden Mann vorbei und zog January in seine Arme. Verzweifelt hielt er sie an sich gedrückt.

“Mir geht es gut. Mir geht es gut”, sagte sie, als er sich ihre Verletzungen ansehen wollte. “Ihr müsst den Notdienst rufen. Es sind so viele, und alle sind schwer krank. In furchtbarem Zustand.” Dann begann sie zu schluchzen.

“Wer ist verletzt?”

January zeigte zum anderen Ende des Gebäudes.

“Mutter Mary Theresa liegt in dem ersten Zimmer. Sie hat hohes Fieber. Ihr müsst sie ins Krankenhaus bringen.”

Ben schickte zwei Polizisten zu der kranken Nonne, während January ihn zum Hochofen führte.

“Die anderen sind hier drin. Ich weiß nicht, wie man sie losmachen kann.”

“Wie meinst du das?”

“Die vermissten Männer … sind alle hier drin. Einer ist tot, die anderen fast. Oh Ben, wie sie aussehen … Ihre ausgemergelten Gesichter …”

Er rannte durch die Tür hinein in den Raum. Es dauerte keine fünf Sekunden, bis er wieder herausgetaumelt kam.

“Rick! Ruf Krankenwagen! Mindestens ein Dutzend. Und die Feuerwehr. Wir brauchen Scheinwerfer und Schneidbrenner, so schnell es geht!”

Rick erkannte am Gesicht seines Kollegen, dass jetzt nicht der richtige Moment war, um Fragen zu stellen. Er gab die Notrufe weiter, während ein paar uniformierte Polizisten Ben in den Hochofen folgten.

Einer von ihnen taumelte heraus und übergab sich. Ein paar andere kamen zurück und wischten sich die Tränen aus den Augen, bevor sie mit Erste-Hilfe-Koffern und Decken aus ihren Dienstwagen wieder hineinrannten.

Während der Rettungsaktion bemerkte Ben die verbarrikadierte Tür gegenüber auf dem Flur.

“Warst du dort drin?”, fragte er.

January schüttelte den Kopf.

“Warte hier.”

“Nein”, widersprach January. “Ich stehe das bis zum Ende durch.”

Er hob den Riegel von der Tür und ging hinein. January folgte ihm.

“Gütiger Himmel”, murmelte Ben und rannte wieder hinaus, um Wasser und eine Decke zu holen.

January ging weiter.

Jude lag mit geschlossenen Augen dort, das Gesicht zur Tür gerichtet. Sie hatte den Tumult draußen mitbekommen. Sogar Schüsse gehört und angenommen, dass dies endlich das Ende war. Sie war bereit, dem Tod ins Auge zu sehen. Sie hatte gehört, wie jemand den Riegel zur Seite schob und den Raum betrat. Jude war auf das Schlimmste gefasst.

“Mach es schnell”, sagte sie und verwünschte den zittrigen Klang ihrer Stimme. Sie wollte keinen Tag länger leben, aber sie wäre gern bis zum Schluss stark geblieben.

Stattdessen fühlte sie eine sanfte Berührung an ihrem Gesicht, jemand strich ihr über den Arm.

“Sind Sie Judith?”

Judes Herz schlug ihr bis in den Hals hinauf. Es dauerte einen Augenblick, bis sie wagte, die Augen zu öffnen. Als sie es tat, erkannte sie eine Frau, die sich über sie beugte.

“Was haben Sie gesagt?”

January streichelte wieder ihre Wange, wischte das getrocknete Blut von der Wunde an ihrer Stirn und strich über die Blutergüsse.

“Ich fragte, sind Sie Judith?”

Es war das erste Mal seit achtzehn Jahren, dass Jude jemanden ihren richtigen Namen sagen hörte. Sie nickte.

“Die Polizei ist hier. Es wird alles gut.”

Jude atmete tief durch. Doch ihr Atem entlud sich in einem heftigen Schluchzen. Entsetzt, dass sie anfing, wie ein kleines Kind zu heulen, versuchte sie, sich zu beherrschen, doch je mehr sie sich anstrengte, desto mehr musste sie weinen.

Ben kam mit einer Flasche Wasser und einer Decke zurückgehastet. “Geht es ihr gut?”, erkundigte er sich.

January hatte bereits die Blutflecke in der Kleidung der Frau entdeckt. “Ich bin nicht sicher”, erwiderte sie und hüllte Jude in eine Decke.

“Mir geht's gut”, stotterte Jude. “Ich brauche nur einen heißen Kaffee, eine Badewanne und eine Packung Tampons, dann ist alles in Ordnung.” Sie sah zu Ben hoch. “Sind Sie wirklich ein Cop?”

“Ja, Ma'am.”

Jude nickte, als Sirenen im Hintergrund zu hören waren.

“Ich muss gehen”, sagte Ben. “Bin gleich zurück.”

Als sie allein waren, blickte Jude zur Seite, als schämte sie sich für das, was sie sagen wollte. “Ich dachte, ich sterbe”, gestand sie, und dann kamen die Tränen erneut.

January legte ihr den Arm um den Nacken und drückte sie tröstend. “Ich weiß, ich weiß. Genauso ging es mir auch.”

“Woher wussten Sie, dass ich hier bin?”, wollte Jude von ihr wissen.

“Ihre Freundin Mitzi aus dem Club Lesbo hat Sie als vermisst gemeldet.”

Jude kämpfte um ihre Fassung.

“Ich hätte nicht gedacht, dass ich irgendwelche Freunde habe”, sagte sie schließlich.

“Nun, Sie haben zumindest diese eine, und zwar eine ziemlich gute”, sagte January. “Sie wollte sich nicht abwimmeln lassen, bevor ihr nicht jemand zuhörte.”

Jude blickte auf und sah January forschend an. Sie bemerkte die Risse, das Blut und die frischen Blutergüsse in Januarys ramponierten Gesicht.

“War er das?”, fragte sie.

“Ja.”

“Warum?”

“Ich weiß nicht, was Sie angestellt haben, aber ich muss ihn wohl ziemlich wütend gemacht haben”, erwiderte January.

Jude lachte. Es war ein bisschen kläglich und hielt nicht lange an. Dennoch überraschte es sie beide, dass Jude überhaupt noch dazu in der Lage war.

Jude wurde schnell wieder ernst und wandte sich zur Seite. Es war ein kurzer schwacher Moment, in dem beide ihre Ängste geteilt hatten, auch wenn nichts weiter gesagt wurde. Ihre Lebenswege hatten sich an diesem dramatischen Schicksalstag gekreuzt. Das schmiedete sie für einen Moment zusammen, und das würden sie nicht vergessen.

“Sie sind diese Fernsehreporterin, oder?”, fragte Jude.

“Ja.”

“Ist er tot?”

“Ja.”

Jude zitterte. “Was war mit ihm los? Was zum Teufel wollte er erreichen?”

January verzog das Gesicht. “Genau, es war der Teufel, der dafür gesorgt hat, dass er diesen Weg einschlug. Und ich würde sagen, am Ende ist er bei genau demselben wieder gelandet.”

Dann hörte sie Ben nach ihr rufen.

“Ich muss kurz rausgehen”, sagte sie. “Aber ich bin nicht weit weg, nur draußen vor der Tür. Okay?”

Jude zog sich die Decke bis unters Kinn und zuckte mit den Schultern. “Sorgen Sie nur dafür, dass die mich nachher hier nicht vergessen.”

“Das passiert auf keinen Fall”, versicherte January und eilte hinaus.

Ben stand neben Carpenters Leichnam. Er hatte ihn herumgedreht und starrte dem Mann ins Gesicht.

“Was ist?”, fragte January.

“Was hältst du davon?”, sagte Ben und deutete auf das Gesicht des Straßenpredigers.

January blickte hinunter. Das Blut schien ihr in den Adern zu gefrieren, und ein Schauer des Entsetzens jagte über ihre Haut.

Carpenter hatte die Augen weit geöffnet, ebenso den Mund. Seine Gesichtszüge wirkten, als wären sie mitten in einem Schrei eingefroren. Doch das Seltsamste an ihm war seine Haut. Sie sah aus, als hätte die Sonne sie verbrannt und teilweise sogar fast verkohlt. Dabei hatte er während ihres Kampfes um Leben und Tod noch ganz normal ausgesehen.

Als sie sich hinhockte, um es sich näher anzusehen, bemerkte sie winzige Bläschen, direkt unter der Haut.

Sie keuchte erschreckt, sprang auf und wich zurück.

Ben legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie fest an sich. “Hast du das gesehen?”, fragte er.

Sie nickte.

“Was ist mit seinem Gesicht passiert?”, wollte Ben wissen. “War das vorher schon so oder …”

“Nein.”

“Ich habe noch nie gesehen, wie jemandem das Blut so schnell aus dem Gesicht weicht. Er ist nach vorn gefallen, als er starb”, bemerkte Ben und blinzelte, als er nach oben sah. “Das Licht hier drinnen ist nicht so gut. Vielleicht hast du das vorher nur nicht gesehen.”

“Ich war so dicht an seinem Gesicht, dichter war fast nicht möglich”, widersprach sie. “So hat es nicht ausgesehen.”

Ben schüttelte den Kopf. “Verstehe ich nicht.”

“Ich schon”, entgegnete January.

Ben runzelte die Stirn. “Ich dachte, du meintest …”

“Ich meinte, dass er vorher nicht so aussah. Aber nicht, dass ich es nicht verstehe.”

“Was also?”

“Erinnerst du dich, dass er behauptet hat, in der Hölle gewesen zu sein?”

“Ja. Und?”

“Sein Gesicht ist verbrannt. Für mich sieht es so aus, als wäre er wieder dorthin zurückgekehrt.”

“Allmächtiger”, flüsterte Ben. “Weißt du, was du da sagst?”

“Ja. Und du erkläre mir, was sonst außer dem Feuer der Hölle die Haut eines Toten verbrennen kann.”

Ben starrte ein paar Sekunden auf den Toten hinunter, dann zog er January plötzlich wieder an sich.

“Nach dem, was er all diesen Menschen angetan hat …”

“Vergiss es”, sagte January, selbst erstaunt über ihre wiedergefundene Fassung, “es ist vorbei. Können wir jetzt ins Krankenhaus fahren? Ich muss sichergehen, dass Mutter Mary wieder gesund wird.”

Bei Einbruch der Nacht wurde die Geschichte von jeder Fernsehstation des Landes ausgestrahlt. Psychiater und Fachärzte diskutierten darüber, ob ein Tumor tatsächlich die Ursache dafür sein konnte, dass der Betroffene eine solche Fantasiewelt entwickelt hatte. Religionsgelehrte, Pastoren und Priester stritten darüber, wie ein Mann glauben konnte, er könne sich den Weg ins Himmelreich buchstäblich verdienen. Hellseher behaupteten, dass sein Name und die Initialen der Schlüssel zu dem seien, was passiert war. Jay Carpenter. J.C. Jesus Christus. Und dann der Name Carpenter, Zimmermann, der Beruf, den Jesus gelernt hatte …

January hatte die ganze abgedroschene Diskussion bald satt. Sie sah die Sache ganz pragmatisch. Niemand würde je begreifen, wie Jay Carpenter diese grausamen Quälereien fertigbringen konnte. Wahrscheinlich hatte der Priester es selbst nie verstanden. Doch zum Glück war das alles ja jetzt vorbei. Wo immer auch seine unsterbliche Seele gelandet war, sie würde nicht mehr zurückkommen.

Bart Scofields Mörder war endlich zur Rechenschaft gezogen worden.

Der Mann, der für die Entführungen verantwortlich war, lebte nicht mehr.

Inzwischen konzentrierte man sich auf die Überlebenden, und so sollte es sein.

Der Zustand der entführten Männer erregte großes Aufsehen im Krankenhaus. Um ihre Wunden zu versorgen, mussten sie zunächst einmal richtig gewaschen und von all dem Schmutz befreit werden. Jeder Mitarbeiter, der entbehrt werden konnte, meldete sich in der Notaufnahme.

Die Männer waren völlig verwahrlost und mit Rattenbissen und wunden Stellen übersäht. Als der erste Krankentransport aus dem Ambulanzwagen in die Klinik gerollt wurde, herrschte für einen kurzen Moment betretenes Schweigen, dann folgten leise, ungläubige Ausrufe des Entsetzens.

Statt von dem Zustand der Männer angeekelt zu sein, zeigten die Ärzte und Schwestern sofort tiefes Mitgefühl. Ärzte, Schwestern und Pfleger waren unermüdlich im Einsatz. Zivildienst leistende junge Männer rannten hin und her, um Müllsäcke mit der Kleidung zu füllen, die man den Männern vom Körper schneiden musste. Sie brachten Becken mit warmem Wasser und Seife, um die ausgemergelten und mit Wunden bedeckten Entführungsopfer zu waschen.

Zwei schwule Kosmetiker, die zufällig in der Notaufnahme waren, hörten, was passiert war, und meldeten sich freiwillig, um den Männern die Haare zu schneiden und sie zu rasieren, damit sie behandelt werden konnten.

Bereits kurz nachdem die Entführungsopfer ins Krankenhaus eingeliefert wurden, konnten sämtliche Namen veröffentlicht werden. Bei der Bevölkerung wich das anfängliche kollektive Entsetzen einer spontanen großzügigen Spenden- und Hilfsaktion.

Psychiater boten unentgeltlich ihre Dienste an. Hausbesitzer boten Wohnungen an. Arbeit wurde zuhauf angeboten. Geldspenden konnten bei mehreren Banken in der Innenstadt abgegeben werden. Seit dem elften September hatte es keinen solchen Zusammenhalt mehr in dieser Stadt gegeben, und January fragte sich, warum erst immer eine Tragödie passieren musste, damit die Menschen sich an ihren Nächsten erinnerten.

Ben wich nicht von ihrer Seite, nicht einmal, als sie untersucht wurde. Sie war die Heldin in diesem folgenschweren und schicksalhaften Drama. Und er war unendlich stolz auf sie. Dennoch wäre sie fast ums Leben gekommen. Die Situation war außer Kontrolle geraten, und das hätte nie und nimmer passieren dürfen. Er war doch der Polizist, der Freund und vor allem der Helfer! Der Anblick, wie Carpenter sich auf January gestürzt und sie gewürgt hatte, ging ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf. Wäre er nur einen Augenblick später gekommen, hätte es sie das Leben gekostet.

Wenn January gewusst hätte, was in Ben vorging, hätte sie ihm geraten, das alles endlich zu vergessen. Seit sie ihr Elternhaus verlassen hatte, war sie für sich selbst verantwortlich, und niemand, nicht einmal die Liebe ihres Lebens, würde ihr jemals sagen können, was sie tun und was sie lassen sollte. Sie hatte das von Anfang an klargestellt und dachte noch immer so. Wenn sie sich nicht als Lockvogel zur Verfügung gestellt hätte, wäre sie in ihrem Leben nicht mehr mit sich selbst ins Reine gekommen.

Mutter Mary Theresa war auf dem Weg der Besserung, doch zwei weitere Tage ohne ärztliche Hilfe hätte sie nicht lebend überstanden. Was die übrigen Entführten betraf, die Carpenter seine Jünger genannt hatte, so konnte January nicht an sie denken, ohne wieder in Tränen auszubrechen. Das Maß ihrer Leiden war einfach unglaublich. Dass sie nicht aufgegeben hatten, an das Leben zu glauben, zeigte nur ihren Mut. Und sie sorgte dafür, dass die Welt davon erfuhr.

Zum ersten Mal in ihrem Leben befand sich January auf der anderen Seite der Kamera, diesmal nicht als die unvoreingenommene Reporterin, sondern als eines der Opfer, und es war sogar noch anstrengender, als sie gedacht hatte.

Sie hatte ihren Bossen klargemacht, dass der erbärmliche Zustand der Opfer genügend ausgeschlachtet worden war. Was sie der Öffentlichkeit zeigen wollte, war die Einzigartigkeit jedes einzelnen der Opfer – wie der Verlauf ihrer Lebensgeschichte ihnen letztendlich die Kraft gegeben hatte, dieses Drama durchzustehen. Und sie wollte über die verwundete Seele des Matthew Farmer sprechen, der die Hoffnung aufgegeben und sich erhängt hatte.

Während die Opfer im Krankenhaus behandelt wurden, führte man bei Jay Carpenters Leichnam eine Autopsie durch. Es überraschte niemanden, dass ihn ein einziger Schuss ins Herz getötet hatte und der Tumor in seinem Gehirn nicht kleiner geworden war. Nur die merkwürdigen Verbrennungen und Bläschen in seinem Gesicht konnte sich der Leichenbeschauer nicht erklären.

Sowohl die Polizei als auch der Gerichtsmediziner stellten ihre eigenen Vermutungen darüber an. Allein January war sich ganz sicher, die Ursache zu kennen. Aber darüber wollte sie sich öffentlich nicht äußern. Hauptsache, es war vorbei.

Es schien Ironie des Schicksals zu sein, dass Jay Carpenter vorher seinen Wunsch schriftlich festgehalten hatte, verbrannt zu werden. Daher wurden seine sterblichen Überreste nun dem Feuer übergeben.

Irgendwie passte das alles auf eine seltsame Weise perfekt zusammen.

January hatte Urlaub bekommen und war bereits seit zwei Tagen zu Hause. Immer wieder tauchten die schrecklichen Erinnerungen und Bilder unvermittelt vor ihrem inneren Auge auf und schnürten ihr die Kehle zu.

Ihre Wunden heilten, die Blutergüsse verblassten langsam, doch ihre Kehle schmerzte immer noch fürchterlich. Sie hatte sich fest vorgenommen, das Schicksal der anderen Entführten nicht aus den Augen zu verlieren, und zum größten Teil war sie von dem, was sie hörte, sehr erfreut.

Thad Ormin war nach Hause zu seiner treuen und liebevollen Frau Millie zurückgekehrt.

Simon Peters wohnte wieder im Obdachlosenheim, zusammen mit den beiden Männern namens James, die ihre Streitigkeiten beigelegt hatten, und dem anderen Simon, der schwor, seine Abhängigkeit vom Alkohol besiegt zu haben.

Andrew war von einem Onkel im Fernsehen wiedererkannt und zurück in die Familie geholt worden.

John Marino, der seinen Lebensunterhalt damit verdient hatte, den Abfall anderer Leute nach Wiederverwertbarem zu durchsuchen, bekam einen Job bei der städtischen Müllabfuhr von D.C.

Phillip Bentons Frau war drei Tage nach der Ausstrahlung der Fernsehreportage mit zwei Bustickets erschienen, damit beide zusammen zurück nach Kentucky fahren konnten.

Jude verließ D.C. noch am Tag ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus. Sie packte ihre Habseligkeiten zusammen, kaufte für Mitzi und sich ein Flugticket nach Florida und flog nach Hause zu den Keys. Sie war auf einem Fischerboot groß geworden, wo sie ihrem Vater geholfen hatte. Obwohl der nun nicht mehr lebte, wusste sie noch immer so gut wie die anderen, wie man Köder auslegte, und schwor, dass Mitzi nun nie wieder in Clubs wie dem Lesbo würde tanzen müssen.

Als Tom Gerlich geheilt und entlassen war, ging er zurück auf die Straße und tauchte unter.

Mutter Mary Theresa hatte die Führung des Obdachlosenasyls an eine jüngere Nonne übertragen und verbrachte ihre Tage nun damit, im Kloster zu lesen und zu beten.

Für alle schien das Leben wieder normal zu verlaufen. Für alle bis auf January. Sie hatte es niemandem erzählt, aber der Sünder verfolgte sie noch immer.

Ständig begegnete sie ihm auf der Straße, er saß in vorbeifahrenden Taxis, bog um die Ecke im Gang eines Supermarktes, wenn sie einkaufte, oder verfolgte sie im Schlaf.

Sie verstand nicht, warum. Ben hatte sie vorsichtshalber noch nichts davon erzählt, aber das war nur eine Frage der Zeit. Er schien sie inzwischen besser zu kennen als sie sich selbst. Wenn sie sich ihm nicht bald anvertraute, würde er sowieso schnell herausfinden, dass etwas nicht stimmte, und so lange drängen, bis sie es ihm sagte.

Es war Sonntag. January war schon seit Stunden auf, las die Sonntagszeitung und genoss die Ruhe in ihrer Wohnung, während Ben noch immer schlief. Er war vor einem Monat bei ihr eingezogen. Er hatte ihr einen Heiratsantrag gemacht, den sie angenommen hatte. Doch wenn es darum ging, ein Datum festzusetzen, war sie diejenige, die es hinauszögerte. Sie wollte kein neues Leben mit dem Mann ihres Herzens beginnen, bevor sie nicht die alten Geister losgeworden war.

Ihr Problem war, Ben klarzumachen, dass diese überhaupt existierten.

Ben wachte unvermittelt auf und griff intuitiv nach seiner Waffe, bevor ihm klar wurde, wo er sich befand. Er ließ sich aufs Kissen zurückfallen und atmete erleichtert auf. Was immer er auch geträumt hatte, war verflogen, doch er fühlte sich trotzdem tief beunruhigt.

Er blickte auf Januarys Kopfkissen und konnte anhand der Kuhle sehen, wo sie gelegen hatte. Er runzelte die Stirn. Obwohl er keine Ahnung hatte, wie lange sie diesmal schon auf war, hätte er schwören können, dass es wieder einige Stunden waren. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Aber er wusste nicht, was es war, und er wusste auch nicht, wie er sie dazu bringen könnte, darüber zu reden.

Er lag da, ohne sich zu rühren, und lauschte den Geräuschen, um herauszufinden, was sie tat. Als er schließlich Papierrascheln vernahm, war ihm klar, dass sie die Sonntagszeitung las.

Er rollte sich aus dem Bett, schnappte sich seine Jeans und ging ins Bad. Minuten später kam er heraus, frisch geduscht und rasiert, mit großem Appetit auf seine Verlobte und einen heißen Kaffee.

Sie saß mit dem Rücken zur Tür, als er hereinkam.

“Hallo, wie lange bist du denn schon auf?”, fragte er und drückte ihr einen Kuss auf den Hals.

January schmiegte sich an ihn und lächelte. Er sah immer gut aus, aber wenn er gerade aus der Dusche kam, mit noch feuchtem Haar und nur Jeans am Körper, gefiel er ihr am besten.

“Lange genug. Kaffee ist in der Küche. Komm, setz dich zu mir, dann gebe ich dir ein paar Seiten ab.”

“Klingt gut.” Ben ging sich eine Tasse holen. Kurz darauf kam er zurück.

Er ließ sich in die Polster auf der anderen Seite des Sofas sinken, auf dem sie saß, drehte sich zu ihr um und legte die Füße auf ihren Schoß.

Sie ließ die Zeitung auf den Boden fallen und begann, ihm abwesend die Füße zu massieren.

“Hast du gut geschlafen?”, erkundigte sie sich.

“Hmm”, murmelte er, während er einen großen Schluck Kaffee trank. “Und du?”

Fast wäre ihr die übliche kleine Notlüge über die Lippen gekommen, die sie in der letzten Zeit so gerne benutzte – zumindest so lange, bis sie selbst ihre Dämonen wieder im Griff hatte. Aber das schien ihr in diesem Augenblick zu einfach zu sein. Der Mann, mit dem sie den Rest ihres Lebens gemeinsam verbringen wollte, sollte die Wahrheit kennen.

“Nein”, antwortete sie.

“Erzähl mir davon.”

Einen Moment saß sie mit gesenktem Kopf da, immer noch über den Spann seines Fußes reibend. Gerade als er glaubte, er müsse sie noch einmal auffordern, begann sie zu reden.

“Irgendwas stimmt nicht mit mir.”

Unbewusst hielt Ben die Luft an. Er stellte seinen Kaffee ab und zog sie zu sich herüber, bis sie zwischen seinen Beinen saß, den Rücken gegen seine Brust gelehnt und seine Arme fest um sie geschlossen.

“Süße, bist du krank? Warst du beim Arzt?”

“Nein, so meinte ich das nicht.”

“Wie dann?”

“Es geht was in meinem Kopf vor. Vielleicht brauche ich einen Seelenklempner. Womöglich ist es nur so eine Art von leichtem Posttrauma.”

“Das hört sich so an, wie 'ein bisschen schwanger' zu sein”, murmelte Ben, dann sah er sie grinsend an. “Was, von meinem Standpunkt aus betrachtet, eine gute Nachricht wäre.”

Sie brachte ein Lächeln zustande. “Na ja, es ist gut zu wissen, dass du dieses Ereignis begrüßen würdest, aber du kannst ruhig aufatmen. Das ist es nicht.”

Er zuckte mit den Schultern. “Wollte es dich nur wissen lassen. Nur vorsichtshalber. Also, was ist los?”

January seufzte, dann entspannte sie sich. Alles schien in Benjamin Norths Armen so viel einfacher zu sein.

“Ich glaube, ich werde verfolgt.”

Er zuckte zusammen. Das war das Letzte, was er erwartet hätte. Trotzdem war er erstaunt darüber, wie sehr ihn diese Nachricht überraschte. “Carpenter?”

“Ja.”

“Albträume?”

“Ja, aber das ist nicht alles. Ich glaube ständig, ihn irgendwo zu sehen … Im Supermarkt oder in einem Taxi auf der Straße. Einmal dachte ich, ich wäre auf dem Fußgängerweg an ihm vorbeigegangen, aber als ich mich dann umgedreht habe, war niemand da.”

Ben runzelte die Stirn und zog sie enger an sich heran. Er war fassungslos, dass sie ihm bisher nichts davon erzählt hatte.

“Du solltest zu einem Arzt gehen”, schlug er vor. “Rede über alles und versuche zu verstehen, dass das, was passiert ist, nicht deine Schuld war.”

“Darum geht es nicht”, widersprach sie. “Es sind keine Schuldgefühle. Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll, aber es ist fast so, als wenn … als wenn …” Sie boxte sich gegen das Bein, und dann schlug sie die Hände vors Gesicht. “Oh Gott … Das klingt so verrückt.”

“Sag es einfach. Nachdem ich gesehen habe, wie du den Fall aufgeklärt hast, bin ich absolut davon überzeugt, dass du alles andere als verrückt bist.”

“Na gut. Ich sag's dir, aber behaupte nachher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Ich glaube, dass ich ihn immer noch sehe, weil irgendetwas noch nicht erledigt ist.”

“Was meinst du damit?”

“Keine Ahnung. Er hat so große Pläne darüber geschmiedet, wie er der Hölle entfliehen könnte. Aber alles, was er getan hat, schien ihn seinem Untergang immer nur näherzubringen. Ich verstehe die Erklärung der Ärzte, dass er wegen des Tumors nicht in der Lage war, Realität von Fantasie zu unterscheiden oder Richtig und Falsch. Und es hieß, dass für ihn all die schrecklichen Dinge, die er getan hat, vollkommen richtig und logisch waren.”

“Ja … und?”

“Dann haben wir also letztendlich einen kranken Mann verurteilt, richtig?”

Ben runzelte die Stirn. “So habe ich das tatsächlich noch nie betrachtet.”

“Vielleicht war er nicht nur schlecht. Vielleicht waren das in diesem Fall nur die Symptome seiner schrecklichen Krankheit. Und wenn das so ist … Würde Gott einem Menschen dafür die Schuld geben oder ihm aufgrund seines Leidens vergeben?”

“Himmel, da fragst du den Falschen. Ich glaube, du solltest lieber mit einem Priester darüber sprechen.”

January dachte kurz darüber nach, dann kam sie zu einem anderen Schluss.

“Ich werde zu Mutter Mary T. gehen, nicht zu einem Arzt oder Priester”, sagte sie.

“Willst du, dass ich mitkomme, wenn du sie besuchst?”

“Vielleicht. Aber wenn ja, würdest du dann einfach danebensitzen und zuhören, ohne deinen Kommentar abzugeben? Ich will dich nicht verletzen, aber das muss ich mit mir ganz allein ausmachen.”

Es tat Ben weh, zu sehen, wie durcheinander sie war und wie groß ihre Angst war, ihn zu verletzen.

“Süße, du kannst mir nicht wehtun, und ich bin mehr als froh, wenn ich nichts sagen muss. Religion ist nicht gerade mein Spezialgebiet!”

“Okay”, sagte sie. “Dann werde ich sie anrufen.”

Mutter Mary Theresa wartete im Garten auf sie. Auf dem Tisch neben ihrem Stuhl stand ein Tablett mit Tee und Keksen, ihre Hände lagen im Schoß, einen Rosenkranz locker um die Finger gewickelt.

Sie wirkte zerbrechlicher als früher, aber ihr Verstand arbeitete immer noch messerscharf. Seit Ben und January angerufen hatten, um ihren Besuch anzukündigen, war sie so aufgeregt wie ein junges Mädchen vor der ersten Verabredung.

Als sie die beiden kommen sah, winkte sie ihnen zu, stand aber nicht auf.

January bemerkte sofort, wie ihre Freundin sich verändert hatte, und es tat ihr leid, dass sie so schnell gealtert war.

“Guten Tag, ihr beiden”, sagte Mutter Mary T. und deutete auf die zwei gegenüberstehenden Stühle. “Setzt euch, setzt euch. Wir haben Tee und Leckereien.”

January blieb kurz stehen, um der kleinen Nonne einen Kuss auf die Wange zu geben, bevor sie sich auf dem Stuhl niederließ, der ihr am nächsten stand.

“Ich auch”, sagte Ben, küsste Mutter Mary T. auf die Stirn und setzte sich neben January.

“Wir haben Ihnen etwas Schokolade mitgebracht”, sagte January, als Ben ihr eine in Goldfolie verpackte Schachtel mit Godiva-Schokolade überreichte.

“Oh, oh, mein Untergang.” Erfreut nahm Mutter Mary T. diese für sie rare Süßigkeit entgegen, dann deutete sie auf die Kanne. “January, meine Liebe, könnten Sie uns einschenken?”

January schenkte ein, rührte zwei Stück Zucker in Bens Tasse, Sahne in Mutter Marys und ließ ihren eigenen Tee schwarz.

“Die Kekse sind aus Hafermehl”, erklärte Mutter Mary T. “Sehr nahrhaft, aber sie schreien nach Rosinen und Nüssen. Unglücklicherweise verweigert sich Schwester Ruth allen irdischen Genüssen, was heißt, ich werde sie lieber nicht in Versuchung führen und ihr von meiner Schokolade anbieten.”

January grinste, Ben lachte laut.

Sie tranken zusammen Tee, aßen Kekse und tauschten ein paar heitere Belanglosigkeiten aus, wie man es eben beim gemeinsamen Tee tat. Schließlich war es Mutter Mary T., die auf den Punkt kam.

“Sagen Sie mir, was nicht in Ordnung ist.”

January blinzelte. Die Frage traf sie völlig unerwartet. Trotzdem war sie froh, dass das Thema endlich zur Sprache kam.

“Wie kommen Sie darauf, dass etwas nicht in Ordnung ist?”, fragte January.

“Ich kenne Sie, January”, erwiderte sie kleine Nonne. “Also reden Sie.”

January biss sich auf die Unterlippe, dann lehnte sie sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. “Er verfolgt mich.”

Mutter Mary T. zuckte zusammen. Sie musste nicht erst fragen, wen January mit “er” meinte.

“Im Schlaf?”

“Immer. Wenn ich wach bin. Wenn ich schlafe. Auf der Straße. In Geschäften. Ich sehe ihn ständig. Warum? Warum will er nicht gehen?”

“Das ist schwierig zu beurteilen.”

January versuchte einen anderen Ansatz. “Ich habe eine Frage. Es ist etwas Theologisches.”

“Ich werde sie beantworten, wenn ich kann.”

“Gott sagt, wenn wir um Vergebung bitten, dann wird uns vergeben, stimmt das?”

“Ja, wenn unser Wunsch wirklich aufrichtig ist.”

“Okay … Sagen wir mal, jemand ist ein schrecklicher Sünder. Tut grausame Dinge, doch wenn dieser Jemand am Ende den Herrn um Vergebung bittet, wird ihm das gewährt?”

Mutter Mary Theresa seufzte. Sie kannte diese Verwirrung. In ihrem Leben hatte sie sich früher selbst damit herumgequält. “So steht es in der Bibel.”

“Aber das scheint doch irgendwie nicht fair zu sein.”

Die Nonne zuckte mit den Schultern. “Bei Gott geht es nicht um Fairness. Gott ist Liebe und Vergebung.”

Einen Moment herrschte Schweigen. Mutter Mary wusste, worauf January hinauswollte, wartete aber dennoch auf ihre Frage.

“Wenn also jemand Schlechtes tut”, begann January schließlich, “eine ganze Menge schlechter Dinge … aber er ist nicht richtig im Kopf, muss er dafür zur Verantwortung gezogen werden? Beurteilt ihn Gott aufgrund seiner Taten oder der Absicht, die er dabei hatte?”

“Was meinen Sie selbst?”, gab Mutter Mary die Frage postwendend zurück.

January kämpfte mit den Tränen. Sie hasste Jay Carpenter für das entsetzliche Leid, das er im Namen Gottes und der Liebe angerichtet hatte, doch im tiefsten Innern konnte sie ihn nicht für die Krankheit verantwortlich machen, die den ganzen Horror verursacht hatte.

“Ich glaube …” Sie holte tief Atem. “Ich denke, dass ihm vergeben wurde, so wie allen anderen.”

“Dann haben Sie also Ihre Frage selbst beantwortet, oder nicht?”

“Aber habe ich recht?”

“Sie wissen, dass es so ist.”

“Oh Gott”, sagte January und schlug sich die Hände vor das Gesicht. “Ich habe dem Mann gewünscht, dass er zur Hölle fährt, und er hatte gerade davor so fürchterliche Angst. War das eine Sünde von mir?”

Die Nonne seufzte. “Meine Liebe, die Gnade Gottes ist so gewaltig, dass er auch das Schlimmste vergibt. Es sind nur wir Sterblichen, die sich mit solchen Dingen wie Vergebung herumschlagen.”

“Was will Carpenter dann von mir? Warum lässt er mich nicht in Ruhe? Ich habe ihm nichts getan.”

Sie tat Ben leid. Er wollte ihr so gerne helfen, aber er hatte versprochen, seinen Mund zu halten. Wie auch immer, eine Berührung war ja kein Wort, deshalb griff er nach ihrer Hand und hielt sie fest.

“Wenn Sie tatsächlich den Geist dieses Mannes sehen, dann interpretieren Sie das vielleicht falsch.”

“Aber was sonst könnte es bedeuten, als dass er mir Vorwürfe macht?”

“Vielleicht benötigt er von Ihnen ja nichts weiter als Vergebung.”

Ruckartig hob January den Kopf, so, als hätte sie jemand wachgerüttelt. Sie lehnte sich abrupt zurück, dann starrte sie in die Luft.

Konnte die Antwort so einfach sein?

Sie war sich noch nicht sicher, aber sie würde darüber nachdenken.


22. KAPITEL

Gerade als sie sich an diesem Abend zum Dinner hinsetzten, wurde Ben zu einem Mordfall gerufen und ließ January allein zu Hause. Ihr Appetit war mit Ben zusammen verschwunden, deshalb stand sie vom Tisch auf und räumte das Essen wieder weg.

Eine unheimliche Stille legte sich über die Wohnung. Vor dem Fenster hörte sie eine Polizeisirene, die sich näherte. Aus alter Gewohnheit – und auch ein bisschen aus Neugierde – blickte sie aus dem Fenster. Das Polizeiauto fuhr vorbei, doch sie nahm es gar nicht wahr. Stattdessen sah sie unter der Straßenlaterne einen Mann stehen, der zu ihr hochblickte.

Sie erschrak, dann bekam sie so rasendes Herzklopfen, dass ihr der Schweiß ausbrach.

Er war es.

“Hau ab!”, schrie sie. “Lass mich in Ruhe!”

Sie blinzelte, und er war verschwunden.

Da reichte es ihr. Sie wusste nicht, ob Mutter Mary Theresa recht hatte oder nicht, doch sie war es leid, in ständiger Furcht zu leben.

January schnappte sich ihre Autoschlüssel und die Handtasche, dann rannte sie zur Tür. Minuten später war sie auf dem Weg zu einer Kapelle, die durchgehend geöffnet war und die sie schon viele Male vorher aufgesucht hatte.

Als sie kurz darauf auf den Parkplatz der Kirche fuhr, zitterten ihre Hände und sie hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen, doch das musste sie hinter sich bringen. Der Parkplatz war gut beleuchtet, und zu ihrer Erleichterung sah sie auch noch andere Wagen dort stehen.

Sie nahm ihre Tasche, stieg aus und rannte zum Eingang. Das Innere des alten gotischen Bauwerks war in sanften Kerzenschein getaucht. January berührte das heilige Wasser gleich neben der Tür mit den Fingerspitzen und fiel auf die Knie, während sie sich bekreuzigte.

Hier konnte ihr nichts Böses passieren.

Sie befand sich in Gottes Haus.

Zielstrebig ging sie zum Altar im vorderen Teil des Kirchenschiffes. In den Kirchenbänken kniete rund ein Dutzend Menschen, still vor sich hin betend. Über ihr hing eine Statue des gekreuzigten Jesus, dessen Gesichtszüge vom ewigen Schmerz gezeichnet waren.

Sie nahm sich eine Wachskerze und zündete sie an, bevor sie sich am Altar niederkniete. Kaum hatten ihre Knie den Boden berührt, schloss sie die Augen und atmete tief ein. Noch während sie das tat, wusste sie, dass sie nicht mehr allein war.

Es war keine Erscheinung, die sie genau hätte festmachen können, doch sie fühlte sich nicht bedroht, deshalb ließ sie die Augen geschlossen. Dieses Gefühl der Geborgenheit reichte ihr.

Sie betete, horchte, dann betete sie erneut. Als sie alle Worte gesagt hatte und nicht mehr wusste, wie sie es noch anders ausdrücken konnte, wiederholte sie das, was die alte Nonne in ihrem Herzen hinterlassen hatte.

“Herr … Ich weiß, du hast ihm schon vergeben. Also kann ich auch nichts anderes tun. Vergib mir für meine Schwäche, solchen Hass empfunden zu haben. Vergib mir, dass ich gewünscht habe, Jay Carpenters Seele solle in die Hölle fahren. Ich bete dafür, dass er seinen Frieden gefunden hat.”

Sie bemerkte etwas, das sich wie ein Atemzug an ihrer Wange anfühlte, aber als sie die Augen öffnete, war niemand da.

January stand auf. Als sie sich umwandte, glaubte sie am Ende des Ganges einen Mann im Schatten neben der Tür stehen zu sehen.

Sie ging auf ihn zu, weil sie wissen wollte, ob sie das Richtige getan hatte. Sie betete, dass es tatsächlich Carpenters Geist war, der nun in Frieden ruhen konnte.

Doch als sie dort ankam, war der Vorraum leer. Sie tat diese Erscheinung lediglich als das Resultat ihres schlechten Gewissens und einer zu lebhaften Fantasie ab, verließ die Kirche und blieb auf dem oberen Treppenabsatz stehen.

Der Himmel war klar und mit Sternen übersät. Eine trügerische Schönheit inmitten einer Welt, die schon lange nicht mehr sicher war. Sie ließ den Blick über den Parkplatz schweifen, wollte sich vergewissern, dass dort niemand lauerte, bevor sie schnell zum Auto lief.

Als sie die Stufen hinabstieg, flog etwas an ihr vorbei.

Ein Stück Papier senkte sich zu Boden.

Sicher nur Müll.

Trotzdem blieb sie stehen, beobachtete, wie es weitergeweht wurde und in einem Gebüsch hängen blieb. Neugierig rannte sie die Treppe hinunter und hob es auf, bevor es wieder weggeweht werden konnte, steckte es in die Tasche und lief zum Auto.

Auf dem Weg nach Hause fühlte sie sich, als wäre ein Gewicht von ihren Schultern genommen. Es machte ihr jetzt nichts mehr aus, sollte sie weiter Jay Carpenters Geist an jeder Ecke sehen. Sie war von dem Hass befreit, den sie in sich gehabt hatte.

Als sie ihre Wohnung betrat, stellte sie fest, dass sie hungrig war. Sie machte sich ein Sandwich, goss sich ein Glas Mineralwasser ein und setzte sich an den Küchentresen, um zu essen. Sie war fast fertig, als ihr das Stück Papier wieder einfiel.

Sie kam sich ein bisschen albern vor, während sie es holte, sagte sich, es sei wahrscheinlich Schokoladenpapier und würde jetzt ihre Tasche vollkleben, was ihr nur recht geschah, wenn sie sich so melodramatisch aufführte.

Sie nahm die Jacke, zog das Stück Papier heraus und nahm es mit in die Küche, wo Licht war. Als sie es auf den Tresen legte, bemerkte sie, dass auf der anderen Seite etwas geschrieben stand. Also kein Schokoladenpapier.

Sie drehte es um.

Ein Stück von dem Zettel war abgerissen, doch sie konnte lesen, was darauf stand, und begann zu weinen.

Welche Kraft ihr auch immer beigestanden hatte, ihre Gebete waren erhört worden.

Andächtig starrte sie auf die Worte, die in einer zittrigen Handschrift aufgezeichnet worden waren: “… wie wir vergeben unsern Schuldigern.”

Ihr Herz schlug heftig und ihre Finger zitterten, als sie realisierte, dass die Eingangstür geöffnet wurde.

Es war Ben.

Sie hörte, wie er nach ihr rief, und versuchte, Atem zu holen, um ihm zu antworten.

“Süße, ich bin es! Hast du mir etwas vom Essen übrig gelassen?”, rief er.

January schloss die Finger um das Stück Papier.

Dann rollte sie es zusammen, steckte es in ihre Tasche und drehte sich zu Ben um.

– ENDE –
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